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Es war meine Großmutter, die mir das Gliss gezeigt hat. Ich war noch klein, in einem Alter, in dem man Kinder vom Gliss fernhält, trotzdem nahm sie mich eines Tages mit hinab zur Anlegestelle.

Wie aufregend! Vom Fenster aus hatte ich schon oft gesehen, wie die Glisser anlegten, um etwas abzuladen oder mitzunehmen, aber dies war das erste Mal, dass ich das Gliss aus der Nähe sah. Staunend stand ich vor dem Band, das mir ungeheuer breit vorkam, ein Band aus milchig weißem Grau, wie fest gewordener Rauch.

Wir waren allein, die anderen waren alle bei der Arbeit am Wasserloch. Auch der Glisspfad lag leer und verlassen da. Großmutter ließ sich an seinem Rand nieder, mühsam, denn sie war eine alte Frau, und ich hockte mich erwartungsvoll neben sie. »Fass es an!«, sagte sie, während sie es selbst berührte, und so beugte ich mich vor und patschte mit beiden Händen darauf.

Ich weiß noch, dass ich erschrak, weil es sich so glatt anfühlte. Es war, als könnten meine Hände davonsausen, wenn ich nicht aufpasste. Das Gliss war rutschiger als die Steinplatte in unserer Küche, wenn Mutter sie einölte, um Ölkuchen zu machen, und irgendwann rief: »Ajit, bei allen Sternen, nimm die Hände da weg, das wollen wir essen!« Ja, das Gliss war sogar rutschiger als die Seife, die ich manchmal durch die nasse Waschwanne sausen ließ, sobald das Wasser abgelassen war.

Bis auf den heutigen Tag gruselt es mich, Gliss anzufassen. Berührt man es überhaupt je wirklich? Die Hand scheint immer eine Winzigkeit darüber zu bleiben, egal, wie stark man drückt. Vielleicht kann man deshalb auch nicht sagen, ob es kalt oder warm ist; irgendwie ist es keins von beidem.

»Das Gliss bedeckt fast unseren gesamten Planeten, und es ist rutschiger als alles, was wir kennen«, erklärte mir Großmutter. »Daher der Name. Tatsächlich gibt es auf Gliss überhaupt keine Reibung. Wir wissen nicht, wie so etwas möglich ist, aber wir wissen, dass es so ist. Man kann es messen.«

Ich verstand damals nicht, was sie damit meinte und wieso sie es so nachdenklich sagte. Dass das Gliss das große Wunder unserer Welt ist, habe ich erst später begriffen.

»Pass auf, Ajit.« Sie setzte einen Stein auf das Gliss und gab ihm einen Schubs in Richtung der Brücke. Die Brücke ist eigentlich eine Barriere, weil wir die letzte Siedlung im Feuchten Land sind; sie verhindert, dass ein Glisser versehentlich hinaus in die Weite gerät. Aber unter ihr ist freier Raum, und dort rutschte der Stein hindurch, ohne langsamer zu werden.

Ich sprang auf, weil ich sehen wollte, was weiter geschah. Großmutter folgte mir, bedächtig, denn sie lebte damals schon in ihrem neunten Quart. Als wir von der Brücke aus dem davongleitenden Stein nachsahen, sagte sie: »Er wird weiterrutschen, bis er auf ein Hindernis trifft. Und wer weiß, wann das passiert? Dort hinten beginnt die Weite, und wir wissen nicht, ob es da draußen noch einmal Land wie das unsere gibt. Gut möglich, dass der Stein den ganzen Planeten umrundet und am Ende auf der anderen Seite ankommt, in Ostheim womöglich.« Sie deutete dabei hinter sich, in die Richtung, der wir den Rücken zukehrten.

»Auch!«, rief ich und wollte ebenfalls einen Stein auf die Reise schicken.

Aber Großmutter hatte anderes mit mir vor.

»Ich zeig dir was«, sagte sie. Wir gingen zurück zur Anlegestelle. Dort steckte sie mir einen dicken Stein in die Tasche, holte von irgendwoher eine lange Stange – dort liegen immer einige Stakstangen, falls die Glisseure Ersatz brauchen –, hielt mir ein Ende hin und befahl: »Halt dich fest.«

Gewohnt, ihr zu gehorchen, tat ich es, und im nächsten Moment schob sie mich hinaus auf das Gliss. Nicht weit, drei, vier Schritte, die halbe Länge einer Stakstange, aber mir kam es schrecklich weit vor. »Jetzt lass los«, sagte sie, und als ich das trotz meiner Angst tat, war das Erste, dass ich ausrutschte und hinfiel.

»Jetzt komm zu mir!« Großmutter breitete lockend die Arme aus, aber an Laufen war nicht zu denken. Ich schaffte es nicht einmal, mich aufzusetzen. Also versuchte ich zu krabbeln, doch auch das klappte nicht. Immer wieder rutschte ich aus und fiel hin. Schließlich verlegte ich mich aufs Robben, aber ganz gleich, was ich machte, ich kam nicht vom Fleck. Ich strampelte, ruderte, versuchte, die Finger ins Gliss zu krallen, doch ich bewegte mich kein bisschen. Panische Angst erfüllte mich, hier draußen bleiben zu müssen, kaum vier Schritte von meiner Großmutter entfernt, und Tränen liefen mir über die Wangen.

»Ajit!«, rief Großmutter.

Ich strampelte und schluchzte, und hätte ich einen Ton herausgebracht, ich hätte um Hilfe geschrien. So klein ich auch war, verstand ich doch, dass ich nicht von der Stelle kam, weil das Gliss so rutschig war. Und ich verstand nicht, warum Großmutter mir nicht einfach wieder den Stock hinhielt, mit dem sie mich ins Verderben geschoben hatte.

»Ajit«, rief sie wieder. »Hör mir zu. Ich hab dir einen Stein in die Tasche gesteckt, erinnerst du dich?«

Meine Hand schlug wie von selbst auf die Hose, dorthin, wo ich den Stein spürte. »Ja-ha-ha«, schluchzte ich.

»Hol ihn heraus, und wirf ihn dort hinüber!« Sie deutete auf die gegenüberliegende Seite des Glisspfads, wo das Braungras hochstand.

Ich verstand nicht, was das sollte, folgte aber Großmutters Anweisung. Ich warf den Stein mit all meiner verzweifelten Kraft – und etwas Wundersames geschah: Ich bewegte mich! Ohne jede weitere Anstrengung glitt ich in die entgegengesetzte Richtung davon, auf Großmutter zu und vor allem zum Rand des entsetzlichen Glisspfads.

Ich hielt den Atem an, wagte nicht, mich zu rühren, bis ich endlich den Boden erreichte, auf dem man laufen konnte. Großmutter nahm mich hoch und trocknete meine Tränen ab.

Jeder andere Erwachsene hätte mir wahrscheinlich einen Vortrag gehalten, dass ich nun gesehen hätte, wie gefährlich das Gliss sei und dass ich mich davon fernhalten solle, bis ich groß genug war, um den Umgang damit zu erlernen. Doch Großmutter tat nichts dergleichen. Sie kannte mich und wusste, dass ich das alles längst verstanden hatte.

Stattdessen erklärte sie mir: »Als du den Stein mit aller Kraft von dir weggeschleudert hast, hat dieselbe Kraft auch auf dich eingewirkt. In der Physik sagt man, dass du damit einen Impuls auf dich ausgeübt hast, der genauso groß war wie der Impuls, den du auf den Stein ausgeübt hast. Das nennt man das Raketenprinzip. Mit seiner Hilfe sind unsere Vorfahren einst auf diese Welt gelangt.«
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Aus irgendeinem Grund musste ich an dieses lange zurückliegende Erlebnis denken, als ich sah, wie Phils große Schwester ihm etwas zuflüsterte und er daraufhin die Augen aufriss.

Was nur heißen konnte, dass es so weit war.

»Sie kommen«, raunte er mir zu. »Lynn sagt, von Knick aus kann man sie schon sehen.«

»Dann los«, gab ich zurück.

Der Saal unseres Gemeindehauses war voll bis auf den letzten Platz und dröhnte von all den Stimmen und dem Geschirrgeklapper. Niemandem würde es auffallen, wenn Phil und ich uns davonstahlen.

Es war die Mannbarkeitsfeier meines Cousins Nagendra, den ich so wenig leiden konnte wie er mich. Nagendra, dem seine Eltern alles reinstopften, weil er ihr einziges Kind war, und der irgendwie auch immer verdammtes Glück hatte: So herrschte heute, an seinem großen Tag, natürlich strahlend schönes Wetter – der Himmel leuchtete in warmem Sandbraun, der Wind wehte ruhig, kein Nebel weit und breit. Auch die Insekten, die uns an manchen Tagen in dichten Schwärmen überfallen, schienen vom Antlitz der Welt verschwunden zu sein.

Zu allem Überfluss sah Nagendra auch noch gut aus. Ich hatte die ganze Zeit vermieden, zu Majala hinüberzuschauen, die ihn nicht aus den Augen ließ. Die starke Majala, wie man sie nannte. Für mich war sie die schöne Majala, und dafür, dass sie in Nagendra verliebt war, hasste ich meinen Cousin am allermeisten.

Und er war sogar schlau. Als er zur Aufnahmeprüfung der Universität zugelassen wurde, habe ich wie viele gedacht: Na, kein Wunder, wo sein Vater der Lehrer bei uns ist. Aber dann hatte Nagendra tatsächlich bestanden, sogar mit Auszeichnung. Und nun würde er, als Erster aus unserem Ort und als einer von wenigen aus dem Feuchten Land, an die Universität von Hope gehen, gleich im Anschluss an die heutige Feier.

Seine Mutter platzte vor Stolz. Sie saß nicht einfach neben ihrem Sohn, sie thronte dort regelrecht, herausgeputzt mit allem, was ihr Kleiderschrank zu bieten hatte. Und sie hatte eigens einen Glisser aus Hope gemietet, der ihren Liebling wohlbehalten in die Hauptstadt bringen würde.

Kurzerhand hatten Phil und ich beschlossen, diesen Plan durcheinanderzubringen. Ich sehe vielleicht nicht so gut aus wie mein Cousin, aber blöd bin ich auch nicht.

Und heute war die Gelegenheit, das allen zu beweisen.

 

Der Augenblick war günstig. Der immer gut aufgelegte Raùl stimmte gerade ein Lied auf seiner Gitarre an, eine Art Lobgesang auf den größten Helden des gesamten Feuchten Landes, und ich wollte ohnehin nicht sehen, wie Majala begeistert Beifall klatschte.

Phil und ich glitten unauffällig von unseren Stühlen. Mein Herz klopfte heftig, vor Aufregung, vor Anspannung – und vor Vorfreude: Was würden sie gleich für Gesichter machen!

Doch kaum waren wir im Flur, versperrte uns jemand den Weg, zu allem Überfluss niemand anders als meine Mutter!

Sie hatte Namrata im Arm, meine jüngste Schwester, die wie immer quengelte und schniefte. Mutter hatte ihr wahrscheinlich gerade die Windel gewechselt. »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte sie und sah mich dabei mit diesem durchbohrenden Mütterblick an, der bis auf den Grund der Seele dringt.

»Wir müssen was erledigen«, erwiderte ich lahm, während Phil nichts sagte. Klar, war ja auch nicht seine Mutter.

»Ihr wisst aber, dass wir Nagendra bald verabschieden müssen? Er ist dein Cousin, Ajit. Egal, ob ihr euch versteht oder nicht, es gehört sich, dabei zu sein.«

»Jaja«, erwiderte ich. Bei allen Sternen, wir hatten es eilig! Wenn ein Glisser von Knick aus zu sehen war, dauerte es nicht mehr lang, bis er bei uns ankam! »Wir werden da sein, versprochen!«

Und wie wir da sein würden!

»Na gut.« Sie ließ uns passieren.

Nun hieß es rennen, das verstand sich ohne ein weiteres Wort. Raus aus dem Gemeindehaus, vorbei an unserem Haus, das auf der anderen Seite der Straße liegt, und … rein ins Buschland. Gut, dass meine Mutter das nicht mehr mitbekam, sie hätte einen Schreikrampf gekriegt. Das Gebüsch, das hier rings um einen mickrigen Wasserriss wächst, hat jede Menge Dornen und kratzige Äste, absolut nicht das Richtige für feine Festkleidung. Ganz davon abgesehen, dass überall Braunbeeren wachsen. Die machen Flecken, die nie wieder rausgehen.

Aber es blieb uns nichts anderes übrig. Die Zeit, uns umzuziehen, hatten wir nicht, und wir mussten ins Buschland.

Das Buschland umschließt nämlich einen der vielen blinden Seitenarme des Glisspfads, und nicht nur das, es verbirgt dessen Ende auch vor neugierigen Blicken. Was gut war, denn dort lag Phils und mein Geheimnis: unser selbst gebauter Glisser.

Er war besser als alle Glisser, die sonst so über die Pfade fuhren, davon war ich felsenfest überzeugt.

Und zwar dank meiner schlauen Erfindung.

Ein Glisser ist im Prinzip ja nichts anderes als ein großer, flacher Holzkasten. Er muss nur schwer genug sein, damit er einem auf dem Gliss nicht unter den Füßen wegrutscht, wenn man sich darauf bewegt. Das ist eine Frage des Massenverhältnisses, hätte Großmutter Neelam gesagt. Auf den meisten Glissern stehen zwei Leute, die ihn antreiben beziehungsweise steuern, indem sie sich mit großen Stangen am Ufer abstoßen.

Was natürlich nur funktioniert, wenn es ein Ufer gibt.

Meistens gibt es eins, Glisspfade sind ja in der Regel eher schmal. Aber manche Abschnitte sind so breit, dass man verloren ist, wenn man liegen bleibt und nur Stakstangen zur Verfügung hat. Von der Keep zum Beispiel, der Strecke zwischen Sonnenblick und Steil, sagt man, sie hieße so, weil Glisseure immer die Luft anhalten, bis sie sie passiert haben.

Gut, auf Gliss bleibt man nicht so leicht liegen. Aber es kommt vor. Zum Beispiel kann einem ein Stein entgegenkommen und einen treffen: Wenn man selber nur langsam dahingleitet – äußerst ratsam beim Glissen –, der Stein aber schnell ist, können sich die Kräfte beim Aufprall gerade ausgleichen, und zack, steht man da.

Irgendwas kann immer unterwegs sein auf dem Gliss. Es wird zwar nie schmutzig, weil ja nichts daran haftet, aber alles, was darauf fällt oder vom Wind darauf geweht wird, bleibt in Bewegung, bis es irgendwo ankommt.

Doch das, so mein Plan, würde nun alles anders werden, dank des Ajit-Chaudari-Glissers!

Wir hatten Frau Guo eine alte Tür abgeschwatzt, als sie ihr Haus hatte renovieren lassen, und mit Holzresten einen breiten Rand draufgenagelt. Majalas Vater, der als Techniker unter anderem für die Windräder zuständig ist, die unseren Ort mit Strom versorgen, hatte uns seinen alten Prüfpropeller überlassen. Das ist ein Gerät, mit dem man die Windverhältnisse an einem Ort prüft, ehe man ein richtiges Windrad aufstellt. Er hatte ein neues, besseres Instrument bekommen, und das alte Ding hatte nur noch bei ihm herumgestanden.

Der Propeller war fix und fertig auf einer Art Turm montiert, komplett mit Gestänge, Zahnrädern und Kette. Ich hatte nur dort, wo das Zählwerk gesessen hatte, einen Handgriff anschrauben müssen, mit dem man den Propeller ankurbeln konnte, und dazu einen Hebel, um den Propellerkopf zu schwenken: Das war ein bisschen kompliziert gewesen, und beinahe wären wir mit unserer Bastelei nicht rechtzeitig fertig geworden.

Aber nun hatte es doch noch geklappt. Als wir, zerkratzt und außer Atem, die letzten Büsche vor dem Versteck beiseitebogen, lag er vor uns, unser Glisser mit Propellerantrieb!

Gut, der Kasten war ein bisschen zu klein und zu leicht, der Propellerturm unnötig hoch, und zu einer Probefahrt hatte es nicht mehr gereicht. Aber vom Prinzip her würde er funktionieren. Daran zweifelte ich keine Sekunde. Wir würden auf dem Gliss fahren, ohne uns am Ufer abstoßen zu müssen, denn wir stießen uns an der Luft ab – und Luft gab es überall!

 

Ein Gefühl glühenden Triumphes erfüllte mich. Ich sah nicht nur den Glisser, ich sah auch schon die verblüfften Augen vor mir, wenn wir damit gleich an der Anlegestelle auftauchen würden. Nicht nur unser Ort würde da sein, sondern auch noch Nagendras Verwandtschaft, sein Onkel aus Dreibuchen, seine Tante aus Felsbruch und so weiter, alle mit Familie.

Alle, alle würden sie staunen. Und weitererzählen, was sie gesehen hatten.

Das Schönste aber würde sein, dass wir Nagendra anbieten würden, ihn mit unserem Glisser nach Hope zu bringen. Und ganz egal, ob er ablehnte oder annahm, er würde in jedem Fall blöd dastehen und wir die Helden sein.

Wobei ich zugegebenermaßen noch nie in Hope gewesen war. Ist ja eine ziemliche Strecke. Aber verfehlen konnte man es nicht; man musste nur dem Glisspfad lange genug folgen.

»Schnell jetzt!«, keuchte Phil und zupfte sich ein paar klebrige Braunbeerenblätter aus den Haaren, die er seit jeher lang trug und im Nacken zusammengebunden. Nicht gerade ideal in den Büschen. »Das war Halim, der angerufen hat. Lynn sagt, er hat den Glisser erst gesehen, als er schon durch die Keep war.« Halim van der Waal war der Verlobte von Phils großer Schwester. Er wohnte in Knick in einem Haus, von dem aus man beide Arme des Glisspfads überblickte.

Wenn das stimmte, hatte der Glisser inzwischen Sonnenblick passiert, womöglich Knick schon erreicht.

Wir mussten uns wirklich beeilen.

»Das schaffen wir«, erwiderte ich. Wir lösten hastig die Stricke, mit denen wir unser Gefährt gesichert hatten, dann schoben wir es behutsam aufs Gliss. Ich hielt es fest, damit es uns nicht entwischte.

»Vorsicht«, sagte ich, als Phil aufstieg.

»Jaja«, meinte er unwillig.

Ich folgte ihm. Beim Aufsteigen gibt man einem Glisser unweigerlich einen Impuls, sich zu entfernen. In unserem Fall war das in Ordnung, wir mussten ja raus aus dem Seitenarm, hinaus auf den Pfad, und hier im Gebüsch ließ sich der Propeller noch nicht drehen.

Phils Augen leuchteten. Er liebt Abenteuer aller Art und lebt auf, wenn was los ist. Darum passen wir so gut zusammen. Er ist es, der mich anstachelt, etwas zu unternehmen, und ich bin es, der es vorher durchdenkt, was eher nicht Phils Stärke ist.

Oder anders gesagt: Er treibt uns an, und ich bremse. Das ist eine gute Kombination.

Kurz vor der Ausfahrt in den Pfad bekamen wir ein paar stachlige Äste zu packen und manövrierten uns mit dem Bug in Richtung Anlegestelle, wie es sich gehörte.

»Also, los«, rief ich dann. »Dreh den Propeller!«

Und Phil erwiderte: »Aye, Captain!«

Keine Ahnung, wieso er das gesagt hat. Es haute mich richtig um. Captain war der höchste Titel, den es gab; der Titel des Mannes, der das Raumschiff kommandiert hat, mit dem unsere Vorfahren hergekommen sind. Ich war stolz, so angesprochen zu werden.

Wahrscheinlich vergaß ich deshalb völlig, dass es meine Aufgabe war zu bremsen, und befahl stattdessen: »Volle Kraft voraus!«

Und Phil kurbelte los wie ein Wilder.

Der Effekt war ungeheuerlich. Der Propeller wirbelte, und wir schossen vorwärts, atemberaubend schnell. Viel schneller, als ich es je erwartet hätte.

»Phil!«, schrie ich. »Das ist zu schnell!«

»Dürre!«, fluchte er. »Und was machen wir jetzt?«

»Dreh rückwärts! Mach schon!« Die Anlegestelle kam schon in Sicht. Die Anlegestelle und die Barriere am Ende des Glisspfads.

Genau wie die Leute vom Fest, die sich gerade versammelten.

»Rückwärts?«, kreischte Phil. »Was meinst du mit rückwärts?«

»Die andere Richtung!«, drängte ich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Andersherum! Damit der Propeller bremst, bei allen Sternen!«

Endlich hatte Phil begriffen, was ich meinte. Er legte sich ins Zeug und drehte die Kurbel in die andere Richtung.

Doch es war schon zu spät. Ja, sie staunten alle, als sie uns heranrasen sahen. Vor allem aber staunten sie, wie wir an ihnen vorbei und mit vollem Karacho auf die Barriere zubretterten.

 

Die letzten Momente vor dem Aufprall schienen ewig zu dauern. Ich sah die Leute, wie sie dastanden und uns anstarrten. Ich sah Majala, die Augen weit aufgerissen. Ich sah Tante Disha, wie sie empört aufschrie und den Arm um Nagendra legte, als müsse sie ihren Sohn vor uns schützen.

Und ich sah meine Mutter, das Gesicht voller Enttäuschung und Traurigkeit.

Phil kurbelte immer noch, und obwohl ich wusste, dass es zu spät war, klammerte ich mich an die wilde Hoffnung, er würde es irgendwie schaffen, uns rechtzeitig zum Stillstand zu bringen.

Dann knallten wir mit einem dumpfen Laut gegen die Barriere.

Wir prallten zurück und stürzten um. Propellersplitter schossen durch die Luft. Wir fielen aufs Gliss, rutschten davon. Phil sauste heftig strampelnd in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich dagegen glitt auf die der Anlegestelle gegenüberliegende Seite des Pfads zu, und das ganz langsam, sodass alle meine Niederlage sehen konnten, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Handbreit um Handbreit näherte ich mich dem Rand, und ich konnte nichts machen. Gar nichts.

Der Rest war nur noch ein langes, peinliches Aufräumen. Sie holten Stakstangen und sammelten auf, was von unserem Glisser übrig war; die Umrandung war weggebrochen, der hölzerne Boden gesplittert. Als sie alles an Land zogen, brach die Verankerung des Propellerturms vollends ab.

Währenddessen näherte sich von Dreibuchen her der Glisser, den Tante Disha bestellt hatte. Ich sah, wie die Glisseure Phil auffischten und dann näher kamen. Elegant und sicher steuerten die beiden hochgewachsenen Männer ihr Fahrzeug. Sie wollten mich auch auflesen, aber Tante Disha rief grimmig: »Das ist nicht nötig!« Woraufhin die Glisseure nur mit den Schultern zuckten und anlegten.

Es war ein prächtiger Glisser – groß, schwer, mit breiten Sitzen, kunstvoll verziert und in den Farben Hopes lackiert: Schwarz, Orange, Braun. Schwarz für das Weltall, aus dem wir kommen, Orange für die Sonne, die uns bescheint, und Braun für das Land, auf dem wir leben. Doch Phil saß wie ein Häufchen Elend darin und stieg fluchtartig aus, kaum dass sie angelegt hatten.

Ich lag währenddessen immer noch auf dem Gliss und rutschte jämmerlich langsam auf das andere Ufer zu. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, traf meine Hand auf festen Grund. Ich zog mich an Land und stapfte durch das wuchernde Braungras die Böschung hoch. Mit hängenden Schultern wanderte ich in Richtung Barriere, wohl wissend, dass mich auf der anderen Seite heftige Vorwürfe und schmerzhafte Strafen erwarteten.

Schon von hier drüben aus konnte ich sehen, wie Phil von seinen Eltern ausgeschimpft wurde. Bestimmt hielten sie ihm wieder vor, dass sein Vater immerhin der Dorfmeister war und seine Mutter die Hebamme für Letz, Dreibuchen und Knick und deswegen jede Verfehlung ihrer Sprösslinge besonders peinlich – eine Logik, die mir noch nie eingeleuchtet hatte und Phil erst recht nicht. Aber dies war zweifellos nicht der Moment, darüber zu diskutieren.

Mein Vater nahm mich in Empfang. »Junge!«, schnaubte er. »Was soll dieser Unfug?«

»Ein Windrad!«, hörte ich einen der Glisser spotten. »Was haben die gedacht, warum wir das nicht so machen?«

Meine Mutter begegnete mir mit jener erdrückenden Traurigkeit, die sie so oft erfüllt, auch wenn man sie ihr nur selten ansieht. »Ach, Ajit, wie konntest du nur …?«, seufzte sie. »Schau nur, was für ein Durcheinander ihr angerichtet habt! Meine Schwester wird mir ewig Vorwürfe machen.«

In der Tat, es herrschte ein richtiger Tumult. Die einen waren in ihren edlen Jacken und feinen Kleidern damit beschäftigt, die Überreste unseres Glissers zur Seite zu schaffen, andere räumten das Gliss frei, indem sie die Trümmer des Propellers mit Stakstangen wegstießen, und alle waren aufgeregt. Niemand dachte mehr daran, dass wir ein Spalier bilden sollten, durch das Nagendra, der Großartige, huldvoll zu seinem Glisser schreiten konnte. Unvergesslich hatte dieser Augenblick werden sollen – na ja, unvergesslich war er auf jeden Fall. Nur eben anders, als Tante Disha es geplant hatte.

Ich sah Nagendra lachen. Er redete beruhigend auf seine Mutter ein, die mir immer wieder vernichtende Blicke zuwarf. Wahrscheinlich tat ich gut daran, ihr in nächster Zeit aus dem Weg zu gehen. So ungefähr ein, zwei Quart lang. Mindestens.

Das unbeschwerte Lachen meines Cousins war allerdings nur gespielt. Nachdem er sein Gepäck an Bord des Glissers gehievt hatte, kam er zu mir, packte mich bei den Schultern, zog mich ein paar Schritte beiseite, und als uns die anderen nicht mehr sahen, loderte nackte Wut in seinem Gesicht auf.

»Meine Mutter hat die letzten zehn Fluten damit verbracht, diesen Tag und dieses Fest vorzubereiten«, sagte er gefährlich leise. »Und du hast nichts Besseres zu tun, als diese … diese Nummer da abzuziehen? Was bei allen Sternen hast du dir dabei gedacht? Ich sag dir eins, Ajit – wenn du jemals wieder versuchst, mir in die Quere zu kommen, werfe ich dich eigenhändig raus in die Weite, und dann kannst du von mir aus im Höllenloch verschmachten. Ist das klar, Cousin?«

Ich sagte nichts, sah ihn nur an.

»Ob das klar ist, will ich wissen!«, bohrte er nach.

»Ja«, knurrte ich.

»Gut.« Damit wandte er sich ab, setzte wieder sein falsches Lächeln auf, verabschiedete sich von allen und bestieg endlich den Glisser, der ihn von hier fortbrachte.

Wenigstens das.
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Das Höllenloch, in dem mich Nagendra verschmachten lassen wollte, gibt es übrigens wirklich. Die meisten Leute halten es für ein Märchen, aber von meiner Großmutter weiß ich, dass es keins ist.

Und sie hat nie etwas gesagt, das nicht gestimmt hätte.

Im Grunde habe ich alles, was ich weiß, von ihr gelernt. Sie war die Einzige, die sich überhaupt mit mir abgegeben hat. Mein Vater arbeitet die ganze Zeit und ist jemand, dem man eh nichts recht machen kann. Bei meiner Mutter ist es ähnlich – kein Wunder bei vier Kindern und einem Haus. Außerdem hat sie ständig Streit mit ihrer Schwester.

Dass es das Höllenloch gibt, hat mit dem Gliss zu tun. Das Gliss bedeckt den größten Teil unserer Welt, und das Besondere ist, dass es völlig eben ist. Überall, an jeder Stelle, die wir kennen, ist es ganz genau gleich hoch. Deswegen ist es auch die Basis der Höhenmessung. Wenn wir zum Beispiel sagen, der Helle Brocken, der Berg hinter der Siedlung Steil, sei dreihundert Meter hoch, dann bedeutet das, dass seine höchste Erhebung dreihundert Meter über dem Gliss liegt.

Aber nun ist es so, dass unsere Welt der Sonne ja stets dieselbe Seite zuwendet. Die eine Hälfte des Planeten ist also immer beleuchtet, auf der anderen herrscht ewige Dunkelheit. Das Land, das wir bewohnen, liegt in dem schmalen Band dazwischen. Deswegen sehen wir die Sonne immer in derselben Richtung und nur die Hälfte von ihr, mal höher, mal niedriger über den Horizont ragend. Abgesehen von den Flutnächten natürlich, in denen sie ausnahmsweise ganz untergeht und es auch bei uns dunkel wird.

Das ist der größte Unterschied zur alten Welt, der Erde. Wenn die Überlieferungen stimmen, hat sich die Erde innerhalb von vierundzwanzig Stunden einmal um sich selbst gedreht, und man brauchte keine Abendglocke, um zu wissen, dass Nacht ist – man hat es gesehen, weil es einfach dunkel wurde.

»Daher stammen unsere Zeitbegriffe«, hat Großmutter mir einmal erklärt, als ich noch ziemlich klein war. »Die Drehung der Erde um sich selbst, das war ein Tag. Und der Umlauf der Erde um die Sonne, das war ein Jahr. Und ein Jahr hat 365 Tage gedauert.«

»Haben wir auch Jahre?«, fragte ich. Ich war damals nicht nur ziemlich klein, sondern auch noch ziemlich ahnungslos.

Sie wiegte den Kopf hin und her. »Wie man’s nimmt. Unser Planet umkreist unsere Sonne natürlich ebenfalls, aber nach den Zeitmaßen der Erde dauert ein Umlauf nur 9,9 Tage. Das ist zu kurz, um es ein Jahr zu nennen, findest du nicht?«

»Wie nennen wir es dann?«

»Na, überleg mal. Wenn du schlafen gehst, ziehst du den Vorhang vors Fenster, weil es draußen hell ist – außer in der Flutnacht. Und das ist immer die zehnte Nacht, nicht wahr?«

In meinem Kopf knisterte es, als ich anfing zu begreifen. »Eine Flut ist also ein Jahr bei uns?«

»Astronomisch gesehen, ja. Doch wenn wir den Begriff verwenden, meinen wir ein Erdjahr, das fast 37 Fluten entspräche. Eine unpraktische Zahl, finde ich.«

Ich dachte darüber nach. Ein bisschen rechnen konnte ich schon, aber mit 37 malnehmen oder durch 37 teilen, das konnte ich noch nicht. »Wie alt wäre ich denn in Erdjahren?«, fragte ich.

»Hmm«, meinte sie. »Du feierst bald deinen Dreihunderter, nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich stolz. »In neunzehn Tagen.«

Sechshundert Fluten nach der Geburt feiert man die Mannbarkeit beziehungsweise bei Mädchen die Fraubarkeit, und dann ist man erwachsen. Die Hälfte davon wird auch gefeiert, bloß nicht so groß, und danach gilt man als halb erwachsen; man ist ein »Halber«, wie manche Leute sagen.

Großmutter zog ihr Notizbuch aus der Tasche und einen Stift und fing an zu rechnen. »Das bedeutet, seit deiner Geburt sind 297 Fluten gekommen. 297 mal 9,9, geteilt durch 365 …« Ihr Stift kratzte über das Papier. »Acht Jahre alt wärst du auf der Erde. Acht Jahre und ein bisschen.«

»Acht Jahre«, wiederholte ich.

Die Zahl kam mir seltsam vor. Das klang so alt! Über einen uralten Menschen sagte man, er lebe in seinem achten Quart.

»Was ist ein Quart eigentlich?«, fragte ich.

»Ein Quart ist ein Viertel von tausend Fluten«, erklärte Großmutter. »In Erdenzeit umgerechnet nicht ganz sieben Jahre.«

»Und du lebst in deinem neunten Quart? Wie alt wäre das in Erdjahren?«

Da tätschelte sie mir den Kopf und sagte: »Lass uns von etwas anderem reden.«

Auch ich wollte ja von etwas anderem reden, nämlich vom Höllenloch. Eigentlich, so hat es mir Großmutter bei einer anderen Gelegenheit erzählt, müssten auf unserem Planeten noch viel wildere Stürme toben, als wir sie erleben: Auf der Sonnenseite ist es ja immer schrecklich heiß und auf der Nachtseite dafür schrecklich kalt. Heiße Luft steigt nach oben, deswegen muss unten Luft nachströmen, und das kann nur kalte Luft von der Nachtseite sein. Doch auf der Sonnenseite wird es nicht ganz so heiß, wie es werden müsste, und auf der Nachtseite nicht ganz so kalt. Man vermutet, dass das am Gliss liegt. Auf alten Aufnahmen aus der Zeit, als sich das Große Schiff unserem Planeten genähert hat, sieht man, dass die gesamte Sonnenseite von Gliss bedeckt ist – damals wusste man natürlich noch nicht, womit man es zu tun hatte –, und es gibt Messungen, laut denen das Gliss an der Stelle, die der Sonne direkt zugewandt ist, tiefer liegt als anderswo.

»Und zwar wesentlich tiefer«, erklärte mir Großmutter. »Über hundert Meter. Das ist gravierend. Weißt du, wieso?«

Ich überlegte. »Weil man nicht mehr rauskäme?«

Sie lächelte dieses kleine, stolze Lächeln, das sie immer zeigte, wenn ich eine Antwort fand, die sie mir noch nicht zugetraut hätte. »So ist es. Stell dir vor, du rutschst über das Gliss, du rutschst und rutschst und wartest darauf, dass endlich wieder Land kommt – aber plötzlich gelangst du an eine Stelle, an der es abwärts geht! Du hast ja nichts, woran du dich festhalten kannst! Also gleitest du hinab und gerätst in eine Kreisbewegung, aus der du nie wieder herauskommst.« Um ihre Worte zu unterstreichen, malte sie mit der Hand Kreise in die Luft, viele Kreise, hörte gar nicht mehr auf. »Da saust du also herum und herum. Du kommst da nie wieder heraus, und du wirst auf dem Gliss auch niemals langsamer. Die Sonne steht über dir und brennt mit ihrer ganzen Kraft auf dich herunter, bis du vertrocknest!« Großmutter faltete die Hände. »Deshalb nennt man diese Stelle das Höllenloch.«

 

Als Großmutter in ihr zehntes Quart kam, starb sie.

Das war ein Schock. Klar, ich hatte gewusst, dass Menschen irgendwann sterben – aber doch nicht Großmutter Neelam! Doch nicht der einzige Mensch, der mich je ernst genommen hatte! Bei ihr hatte ich immer das Gefühl gehabt, dass die Dinge, die ich mir ausdenke, einen Wert haben und nicht nur Spielerei sind oder, wie Vater es nennt, Spinnerei.

Sie war eines Tages krank geworden und hatte sich ins Bett gelegt. Belinda McGillis, unsere Medizinfrau, war gekommen und hatte ihr Säfte verordnet, und ich ging davon aus, dass Großmutter bald wieder gesund sein würde, wie immer.

Doch es kam anders. Ein paar Tage später ließ mich Großmutter zu sich rufen, schickte alle anderen hinaus, um mit mir allein zu reden. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie klein und grau im Gesicht in ihrem Bett lag, verschwitzt und mit einer Haut, die aussah wie dünnes Papier. Es roch seltsam in ihrer Kammer, und es war düster, weil der Nachtvorhang halb zugezogen war.

»Ajit«, flüsterte sie mit heiserer Stimme, »ich will dir etwas geben, aber das bleibt unser Geheimnis, ja?«

Ich nickte, worauf sie ein Buch hervorzog. »Das stammt noch von der Erde. Es ist eine Einführung in die Physik, vor allem in die Mechanik. Es hat meiner Urgroßmutter Purnima gehört, die auf dem Großen Schiff geboren wurde. Sie musste ihre Bücher hergeben, als die Universität gegründet wurde, doch das hier hat sie behalten.« Sie reichte es mir. »Es soll von nun an dir gehören.«

»Mir?« Ich nahm es, ziemlich verdattert. »Aber … brauchst du es denn nicht mehr?«

Sie lächelte wehmütig. »Nein, mein Kind. Ich brauche es nicht mehr.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. In meiner Verlegenheit schlug ich das Buch auf und blickte in das Gesicht eines streng dreinblickenden Mannes mit langen, wallenden Locken.

»Ah«, meinte Großmutter. »Sir Isaac Newton. Er hat vor über zweihundert Quart die Grundlagen der Mechanik geschaffen. Ohne ihn wären wir nicht hier.«

Zweihundert Quart! Diese Zahl verschlug mir den Atem.

Großmutter ergriff meine Hand, drückte sie schwach. »Lass es dir niemals wegnehmen, Ajit, hörst du? Versteck es. Lies darin. Versuch zu verstehen.« Sie keuchte. »Vor allem lass dir nicht einreden, dass Träume etwas Schlechtes sind. Du bist ein Träumer, das ist wahr, aber das bedeutet nur, dass du Fantasie hast. Und noch nie ist Großes ohne Fantasie entstanden. Auch die Große Reise war einst nur eine Fantasie.«

»Ja«, sagte ich und musste an meinen Vater denken, der mich wegen meiner Spinnerei, wie er es nannte, manchmal auf eine Weise ansah, dass ich das Gefühl hatte zu schrumpfen.

»Du musst lernen, deine Fantasie mit der Wirklichkeit zu verbinden, Ajit«, flüsterte Großmutter. »Dann wirst du Großes vollbringen, ganz bestimmt.«

Ich nickte. Bedrückt. Ohne zu wissen, warum. »Mach ich.«

»Gut.« Sie ließ meine Hand wieder los. »Ich glaube, ich muss jetzt ein bisschen schlafen.«

Ich verabschiedete mich und schob das Buch in mein Hemd. Später versteckte ich es in meinem Nachttisch unter den Schulsachen.

Am nächsten Morgen sagte uns Mutter, dass Großmutter gestorben sei, und ich sah Vater zum ersten Mal weinen.

Danach geriet ganz Letz in Aufruhr. Großmutter wurde in ein graues Tuch gewickelt, man hob droben auf dem Totenfeld eine Grube aus, und Onkel Prabhu, der in unserem Ort nicht nur der Lehrer, sondern auch der Prediger war, erzählte so einiges über Vergänglichkeit und Hoffnung. Dann legten sie Großmutter in das Loch und schütteten es zu. Ian McGillis, der als junger Mann im Steinbruch von Bleich gearbeitet hatte, schlug später eine Deckplatte mit einem vertieften Kreis und einem erhobenen Stern darin und ihrem Namen: Neelam Das, geb. Kramer.

All das durchlebte ich in einem Zustand äußerster Verstörung. Es kam mir vor wie ein böser Traum, aus dem ich einfach nicht aufwachte. Noch Fluten später brach ich in Tränen aus, wenn mich etwas an Großmutter denken ließ. Dass ich Großmutters Kammer bekam und mir nicht mehr ein Zimmer mit meinen beiden kleinen Schwestern teilen musste – Namrata war noch nicht geboren –, war nur ein schwacher Trost. Jeden Abend, wenn ich schlafen ging, dachte ich an unser letztes Gespräch und versuchte, ihren Rat zu befolgen. Zwar hielten mich immer noch alle für einen Spinner, aber ich gab nicht mehr viel darauf.

Und so ließ ich mich später auch nicht von der Idee abbringen, einen Glisser mit Propeller zu bauen. Ach, ich hätte Nagendra so gern gezeigt, wer von uns der schlauere Kopf war! Schade, dass es so in den Schlamm gegangen ist.

 

Nach Nagendras Abreise ging das Leben weiter wie zuvor. Ich hätte glatt vergessen können, dass es meinen Cousin überhaupt gab, wäre nicht seine Mutter ständig umhergewandert, um allen zu erzählen, wie prächtig sich Nagendra in Hope machte. Dass die Universität sich glücklich schätzte, einen derart begabten jungen Mann unter ihrem Dach zu haben, und so weiter und so fort. Bla, bla, bla.

Doch außer seiner Mutter redete bald niemand mehr von Nagendra. Auch ohne ihn wurde die Abendglocke geschlagen, wenn es Zeit war, schlafen zu gehen. Auch ohne ihn weckte uns die Morgenglocke. Und wir Kinder gingen zur Schule wie eh und je. Onkel Prabhu war unser Lehrer. Er unterrichtete uns im Gemeindesaal, die älteren Kinder vormittags, die jüngeren nachmittags, und mindestens einmal pro Flut schimpfte er über das schlechte Licht. Der Saal hatte nur schmale Fenster, und elektrische Lampen wurden nun mal dunkler, wenn der Wind, der die Windräder antrieb, nachließ.

Phil und ich saßen im Unterricht nebeneinander, ganz vorne, damit Onkel Prabhu uns im Auge behalten konnte. Majala und Sheena saßen hinten und hatten ständig was zu tuscheln. Chao Ma langweilte sich. Lylou Rojas lernte verbissen, hing an Onkel Prabhus Lippen und schrieb trotzdem schlechte Noten, weil sie vor jeder Prüfung viel zu nervös war.

Nachmittags mussten wir oft auf den Feldern rings um das sonnwärts der Siedlung gelegene Wasserloch mithelfen. Am Tag vor einer Flut steht das Wasser im Loch immer schon so hoch, dass es den flachen Rand bedeckt, und dann muss man die Kanäle sauber kratzen, die es auf die Felder leiten sollen. Dabei werden wir schrecklich staubig, deswegen dürfen wir hinterher ins Wasserloch springen. Natürlich nur unter der strengen Aufsicht der Erwachsenen, die darauf achten, dass die Jungs und die Mädchen auf getrennten Seiten bleiben und wir keinen Unfug anstellen. Viel zu früh scheuchen sie uns dann wieder raus, weil sie selbst ins Wasser wollen.

In der Flutnacht, der einzigen wirklichen Nacht, tritt das Wasser über den Rand und überschwemmt die Felder. Großmutter hat mir einmal erklärt, warum das so ist: Die Bahn, auf der unser Planet die Sonne umkreist, ist kein genauer Kreis. Er kommt ihr in der Flutnacht am nächsten, dabei quetscht sie ihn mit ihrer Schwerkraft ein bisschen – und deswegen läuft das Wasser aus den Wasserlöchern über.

In der Flutnacht ist der Himmel wirklich dunkel, alle schlafen besonders gut, und am nächsten Tag ist keine Schule, weil wir alle auf den schlammigen Feldern arbeiten. Wir graben Abflüsse auf, reparieren beschädigte Dämme und so weiter.

Es macht Spaß, durch den Schlamm zu waten, der bei jedem Schritt zwischen den Zehen hochquillt. Hinterher ist man total schmutzig, aber an ein Bad im Wasserloch ist nicht mehr zu denken: Das Wasser ist nach der Flut ganz trübe und aufgewühlt, außerdem sinkt der Wasserspiegel so schnell, dass man dabei zusehen kann. Es würde einen regelrecht hinabsaugen. Also reinigen wir uns an der Waschschüssel im Hof, und hinterher gibt es frische Kleidung.

Das ist unser Lebensrhythmus.

Die Felder sind rings um das Wasserloch angeordnet: Auf dem einen Feld wird gesät oder gepflanzt, auf dem daneben beginnt alles zu wachsen, auf dem nächsten wächst es schon höher, und das letzte Feld ist mehr oder weniger erntereif.

Jeder holt sich, was er braucht. Richtig geerntet wird nur, wenn eine Bestellung kommt, meistens aus Hope. Es gehört zu den Pflichten von Phils Vater als Dorfmeister, das Telefon zu beantworten, solche Bestellungen aufzunehmen und den Transport zu organisieren.

 

Das macht immer Spaß. Wir ernten, was bestellt wurde – Blaugurken etwa, Möhren, Sternkraut, Steinrüben, Frissa –, packen alles in Kisten und schaffen sie zur Anlegestelle. Währenddessen telefoniert Herr Taylor mit allen Dorfmeistern von hier bis Hope, wann der Glisspfad frei ist. Wenn das geregelt ist, geht es los. Wir legen ein Brett von der Barrikade aus schräg auf das Gliss und zielen – es muss genau auf Knick ausgerichtet sein, das am Horizont zu sehen ist. Dann klemmen wir es fest und setzen die erste Kiste drauf. Sie rutscht runter und gleitet schnurgerade über das Gliss, den ganzen Pfad entlang, immer weiter und weiter.

Die übrigen Kisten schicken wir sofort hinterher. Zack, zack, zack geht das!

In Knick schieben sie ein großes Rundholz raus, das die ankommenden Kisten in Richtung Sonnenblick umlenkt. Ich würde zu gern mal sehen, wie die Kisten die Keep überqueren, eine hinter der anderen – das muss lustig aussehen! In Felsbruch legen sie noch einmal ein Rundholz raus, ab da ist es dann ein gerader Weg bis Hope.

Sobald die letzte Kiste außer Sicht ist, warten wir gespannt auf den Anruf aus Hope, dass alles angekommen ist. Erst danach dürfen die Glisser wieder fahren.

Manchmal läuft es auch andersherum. Tante Disha hat beschlossen – wahrscheinlich weil sie ohne ihren Sohn nicht mehr ausgelastet war –, ihr Haus umbauen zu lassen. Die Steine dafür, die sie im Steinbruch von Steil bestellt hat, wurden auf dieselbe Weise geliefert. Wir standen alle an der Anlegestelle, als sie angesaust kamen, eine schier endlose Reihe, dicht an dicht. Blöderweise tobte gerade einer dieser Stürme, bei denen man das Gefühl hat, sie wehen allen Sand von der Nachtseite herüber. Aber das ist das Seltsame am Gliss: Der Wind geht irgendwie immer drüber weg. Die Steine ließen sich überhaupt nicht irritieren, blieben schnurgerade auf ihrer Linie.

Wir banden uns Tücher vor Mund und Nase, kniffen die Augen zusammen und klaubten die Steine auf, wie sie kamen. Zum Glück hatte jemand ein zusätzliches Brett vor die Barriere gelegt, sonst wären uns etliche in die Weite entwischt.

Die beiden Maurer, die Tante Disha bestellt hatte, kamen natürlich erst, als der Sturm vorbei war, mit einem dicken Glisser voller Werkzeug. Sie hatten fast zwei Wochen zu tun, ehe Tante Disha zufrieden war und sie wieder ziehen ließ.

Viele trauten sich auch ohne alles aufs Gliss. Wenn Phil von seiner Mutter auf die andere Seite des Pfads geschickt wurde, um Braunbeeren zu sammeln, war er oft zu faul, bis zur Brücke zu gehen; er sprang einfach mit dem Hosenboden aufs Gliss und rutschte ans andere Ufer hinüber, und das mit so viel Schwung, dass er drüben gleich wieder auf die Beine kam.

Oder der kleine Vincente Rojas, der mit einem Jungen in Dreibuchen befreundet war: Es gab zwar einen Fußweg dorthin, aber der war ihm zu lang, also hopste er von der Barrikade aufs Gliss und ließ sich einfach bis zur Anlegestelle tragen.

Die Allercoolste aber war Phils große Schwester Lynn. Ihr Verlobter lebte in Knick, und wenn sie ihn besuchen wollte, schwang sie sich einfach auf den Pfad und sauste über das Gliss davon, und weil es eine lange Strecke war, nahm sie meistens was zu lesen mit!

Ich konnte das alles kaum mit ansehen. Wenn Phil mit seinem Sammelkorb aufs Gliss hüpfte, stellten sich mir alle Haare am Körper auf, und wenn ich sah, wie Lynn, auf dem Rücken liegend und in ein Buch vertieft, durch die Enge bei Dreibuchen davonrutschte, musste ich wegschauen.

Ja, ich hatte Respekt vor dem Gliss. Nicht nur, weil mich Großmutter Neelam damals so erschreckt hatte. Aber irgendwie faszinierte mich das Gliss auch. Ich konnte endlos in die Weite hinausschauen, mich in ihrem geheimnisvollen Schimmer verlieren und mir ausmalen, wie es sein mochte, dort draußen unterwegs zu sein. Ich, der ich in meinem ganzen Leben gerade mal bis zum Markt von Sonnenblick gekommen war! Gerade weil ich das Gliss und sein physikalisches Rätsel nicht verstand, beschäftigte es mich und meine Fantasie.

Es war auch meine Fantasie, die mir half, das schrecklich öde Leben in Letz zu ertragen. Das und die Hoffnung, ich würde eines Tages etwas Unerhörtes entdecken oder eine aufsehenerregende Erfindung machen.

Das Leben ging also seinen gewohnten Gang – bis Tante Disha eines Tages mit seligem Lächeln verkündete, ihr Sohn, der unvergleichliche Nagendra, werde uns die Ehre eines Besuchs erweisen.
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Ich muss über Nagendra reden. Darüber, warum ich ihn nicht leiden kann und er mich auch nicht.

Alle denken, es liegt an mir. Denn er, er ist doch so ein netter Kerl!

Bloß weiß ich, dass er das nicht ist. Und ich schätze, weil ich das weiß, hasst er mich.

Als wir klein waren, war ich oft zum Spielen bei ihm. Anfangs war ich begeistert, denn Nagendra hatte die besten Spielsachen: einen Ball aus echtem Leder, Holzfiguren von unglaublichen Tieren der alten Welt – Elefanten, Giraffen, Dinosaurier –, dazu Bausteine aus Holz, genug, um ein ganzes Dorf zu bauen.

Bloß wollte Nagendra nie etwas bauen, er wollte immer nur Captain spielen. Und natürlich war er jedes Mal der Captain. Ich musste sein Adjutant sein, ihm etwas zu trinken bringen oder ihm Luft zufächeln, während er sich über Papiere auf dem Tisch beugte und Sachen sagte wie: »Es muss uns gelingen, die Meuterer zu stoppen, sonst verfehlen wir den Zielplaneten. Das wäre unser Untergang!« Daraufhin mussten wir irgendetwas machen, was ich nie richtig verstanden habe. Wir waren ja noch Kinder, und Nagendra war damals fast doppelt so alt wie ich; klar, dass ich mächtigen Respekt vor ihm hatte.

Wenn es ihm zu viel wurde, sich mit mir abzugeben, zwickte er mich, damit ich weinen musste, und sagte zu seiner Mutter: »Ich glaube, Ajit ist müde und möchte nach Hause gehen.«

Später hat er mir erklärt, warum ihn alle so toll finden: »Du musst jemandem nur das Gefühl geben, dass du ihn toll findest. Das ist der ganze Trick. Nimm Raùl. Der zieht mit den Rentieren über die Wiesen und klampft ihnen auf seiner Gitarre was vor. Aber die klatschen ja keinen Beifall, die gucken ihn nur doof an. Wenn ich komme und sage ›Bitte, Raùl, spiel was!‹, gefällt ihm das natürlich. Besonders wenn ich dann so tue, als hätte ich nie etwas Schöneres gehört. Das mach ich zwei, drei Mal, dann ist er überzeugt, dass ich ein prima Kerl bin.«

»Ehrlich?«, sagte ich. Seine Schlauheit beeindruckte mich – und widerte mich zugleich an.

»Frauen und Mädchen musst du einfach nur Komplimente machen«, fuhr er fort. »Je übertriebener, desto besser.«

Ich war nie dabei, wenn er Mädchen Komplimente machte, aber es entging mir nicht, dass er sie alle um den Finger wickelte. Auch, als eines Tages Majala und ihr Vater nach Letz kamen.

Sie stammten aus Zweiwasser im Ostarm, aus einer Gegend, die man die Getreidekammer nennt. Sie kamen, weil Majalas Vater Techniker ist und wir einen brauchten. Pedro, unser alter Techniker, war gestorben, und sie zogen in sein Haus, das letzte vor dem Grat, neben dem Haus der Witwe Guo.

Und sie kamen nur zu zweit, denn Majala, erfuhren wir, hatte keine Mutter mehr. Das beschäftigte uns alle mächtig, weil sich keiner vorstellen wollte, wie es wäre, keine Mutter mehr zu haben.

Majala gefiel mir auf den ersten Blick. Die anderen sahen in ihr in erster Linie ein tüchtiges Mädchen, das sich mit elektrischem Strom auskannte und Leitungen anschließen konnte. Aber ich mochte sie … nun, einfach so. Ich hätte sie am liebsten immerzu angeschaut, hätte gern einmal ihre Hand gehalten oder ihr Haar berührt.

Mit anderen Worten, ich hatte mich in sie verliebt. Ich war nur zu jung, um das zu verstehen, und zu scheu, um irgendetwas daraus zu machen. Im Gegenteil, ich behielt meine Gefühle für mich. Niemand sollte etwas davon merken, am allerwenigsten Majala selbst.

Doch dann ließ auch sie sich von Nagendra bezirzen. Das war ein schwerer Schlag.

Entscheidend aber war die Sache mit meiner Katze.

Großmutter hatte sie mir von einer Fahrt über Hope hinaus mitgebracht, von einem Besuch bei einer Freundin. Sie hat mir auch erzählt, warum man Katzen mit auf die Große Reise genommen hat. Es sind nämlich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen Mäuse an Bord des Großen Schiffes gelangt, und man hat keinen anderen Weg gesehen, mit ihnen fertigzuwerden.

Meine Katze hieß Nova. Sie hatte schwarz-weiße Streifen und schlief bei mir im Bett. Von Devika ließ sie sich streicheln, mehr aber nicht, und Indira war noch zu klein und hatte Angst vor ihr – also war es meine Katze! Einmal verteidigte sie sogar mein Bett gegen meine Schwestern.

Nova fand nichts dabei, aus einem Fenster im Obergeschoss zu springen oder über Hausdächer zu wandern, aber vor dem Gliss hatte sie mächtige Angst – wie gesagt, sie war ganz und gar meine Katze. Ihr Fell sträubte sich, wenn sie auch nur in die Nähe des Gliss kam. Einmal versuchte ich, sie über die Brücke zu locken, doch sie machte nur einen Buckel und fauchte.

Eines Tages, als ich am offenen Fenster über meinen Schularbeiten saß, hörte ich Nova in der Ferne so jämmerlich maunzen wie noch nie. Ich rannte sofort hinaus, um nach ihr zu sehen – aber ich fand sie nicht! Ihre Schreie hallten zwischen den Häuserwänden, doch ich konnte nicht hören, woher sie kamen.

Hektisch raste ich die Straße auf und ab und malte mir dabei schreckliche Bilder aus, wie sie sich irgendwo verfangen hatte oder verletzt war.

Doch die Wahrheit war noch viel schrecklicher.

Irgendwann merkte ich, dass die Schreie aus Richtung der Barriere kamen, und lief dorthin. Unsere Barriere, muss man dazu erklären, ist leicht schräg gebaut. Dadurch kann man vom Ort aus nicht sehen, was sich in der äußersten Ecke auf der anderen Seite abspielt.

Genau in dieser Ecke fand ich Nagendra. Er hatte Nova auf das Gliss geschoben und lachte sich halb tot, wie sie sich abstrampelte und dabei in heller Panik kreischte, weil sie kein bisschen vom Fleck kam. Inzwischen klangen ihre Schreie gar nicht mehr nach ihr, und in ihren Augen schimmerte ein irrer Glanz.

»Was machst du da?«, schrie ich Nagendra an. »Was machst du mit meiner Katze?«

»Ich schau zu, wie sie verrückt wird!«, grölte er. »Ist das nicht lustig?«

Ich stieß ihn weg und holte Nova vom Gliss, aber sie war so außer sich, dass sie mir ihre Krallen in die Brust und den Hals schlug – die Narben sieht man heute noch. Vor Schreck ließ ich sie fallen, woraufhin sie davonraste wie der Blitz. Bevor ich mich auch nur umdrehen konnte, war sie im hohen Braungras verschwunden.

Ich habe sie nie wiedergesehen.

Deshalb verabscheue ich meinen Cousin.

Er hasst mich, weil er Angst hat, ich könnte ihn entlarven. Dabei wüsste ich gar nicht, wie. Niemand würde mir auch nur ein Wort glauben.

 

Schließlich brach der große Tag an. Phils Vater hatte den Gemeindesaal auf Hochglanz polieren müssen, Tante Disha hatte ihn eigenhändig dekoriert. Es würde ein Festessen geben, für das Raùl eins seiner Rentiere geschlachtet hatte. Meine Mutter backte Braunbeerenküchlein, eine Köstlichkeit, aber irre aufwendig.

Braunbeeren sind eigentlich orangefarben und wachsen überall wild. Sie sind die einzige Frucht, die auf diesem Planeten heimisch und für Menschen essbar ist, aber die Marmelade, die man daraus kocht, ist legendär zäh. Sie ist so klebrig, dass man Dachziegel damit ankleben könnte. Einen Spritzer Braunbeerenmus auf dem Hemd kriegt man nie mehr raus. Die Töpfe, Gläser und Löffel, die man beim Einkochen benutzt, muss man hinterher zehn Tage lang einweichen, ehe das Zeug wieder abgeht. Aber genau das macht Braunbeerenmus so köstlich: dass man den süßen, ganz eigenen Geschmack eine kleine Ewigkeit im Gaumen spürt.

Schließlich kam Nagendra an, kurz vor der Mittagszeit und mit einem gewöhnlichen Lastenglisser, der außer ihm noch fünfzehn Säcke Getreide, Schachteln mit Nägeln und Schrauben und andere Dinge anlieferte.

»Musste das sein?«, rügte ihn seine Mutter peinlich berührt. »Warum hast du keinen … besseren Glisser genommen?«

»Wenn ich meinen Abschluss habe, dann komme ich mit einem Luxusglisser, Mutter«, erwiderte Nagendra milde lächelnd. »Aber noch nicht jetzt, als gewöhnlicher Student.«

»Er ist so bescheiden«, hörte ich Phils Mutter zu ihrem Mann sagen. »Das bewundere ich an ihm.«

Alle, alle waren an der Anlegestelle, sogar ich. Und alle außer mir bekamen glänzende Augen, als Nagendra sie der Reihe nach mit seinem Charme einsülzte, ihnen Komplimente machte oder sie mit lockeren Witzen zum Lachen brachte.

Zu mir sagte er nur: »Na, Cousin? Keine neue Erfindung heute?«

»Du klingst ja richtig enttäuscht«, gab ich zurück.

Er lachte nur.

Wie groß er war! Er sah schon aus wie ein richtiger Mann; ich war fast erschrocken, als ich ihn aus dem Glisser steigen sah. Er und ich waren nur etwa hundertfünfzig Fluten auseinander: Wenn er nun so erwachsen wirkte, hieß das, dass auch meine Kindheit bald vorüber sein würde.

Die Sonnenscheibe stand tief am Horizont, weil die nächste Flutnacht nahte. Deswegen lag der untere Teil des Orts im Schatten, und wir mussten das Licht im Gemeindesaal anmachen. Bevor die Vorspeisen verteilt wurden, hielt Nagendra eine Rede, was alle enorm beeindruckte, denn so etwas kannte man nur von den Offizieren in der Hauptstadt und ähnlich wichtigen Leuten.

Nagendra erzählte von seinem Leben in Hope, wie viel er lernen musste und wie schwer die ersten Prüfungen gewesen waren. Er hatte sie natürlich trotzdem bestanden.

»Mit Auszeichnung!«, rief Tante Disha dazwischen.

»Ja schon, aber da war ich nicht der Einzige«, fuhr mein Cousin weiter fort, den Bescheidenen zu spielen. Nur um sich gleich darauf damit zu brüsten, dass er mit einigen seiner Professoren inzwischen auch privat verkehrte, dass er mehrmals im Haus des Zweiten Offiziers zu Gast gewesen war und sogar den Captain schon einmal getroffen und ihm die Hand geschüttelt hatte.

»Und er hat dich einen vielversprechenden jungen Mann genannt!«, unterbrach ihn seine Mutter wieder. »Das musst du nicht unterschlagen.«

»Also gut, ich unterschlage es nicht«, meinte Nagendra, und natürlich lachten alle.

Ich nicht. Aber ich hörte mir trotzdem an, was er erzählte, und mir wurde siedend heiß klar, dass ich viel zu lange so getan hatte, als gäbe es nur Letz und die nächsten beiden Orte – und als würde mein Leben für alle Zeit so weitergehen wie bisher. Doch das würde es nicht. Auch ich würde bald meinen Sechshunderter feiern, erwachsen sein und entscheiden müssen, was ich damit anfing.

Wobei die Antwort auf diese Frage ganz einfach war: Ich musste ebenfalls an die Universität gehen!

Ich betrachtete meinen so bestürzend erwachsen wirkenden Cousin und fragte mich, ob ich mich auch so verändert hatte, ohne es zu merken.

Im selben Moment flackerten die Lampen und erloschen.

»Oje«, hörte ich Phils Vater jammern. »Der Ofen! Wenn der jetzt kalt wird, fällt der Nachtisch in sich zusammen!«

Und Tante Disha schrie: »Cornelius! Was ist los?«

Cornelius Winter, das war Majalas Vater. Er sagte: »Ich habe so was befürchtet. Der Wind war die letzten Tage schwach. Heute gab’s richtige Aussetzer. Und die Küche braucht so viel Strom!«

»Aber wir haben doch die Schwungräder!«, wandte Nagendras Mutter ein. Sie klang panisch.

Zum Glück hatte ich diesmal nichts damit zu tun, ihr das Fest zu verderben.

»Die Schwungräder sind aber nur eine kleine Reserve«, meinte Herr Winter. »Ich nehme an, von denen haben wir schon seit Stunden gezehrt.«

Phil und ich sahen uns an. »Was für Schwungräder?«, fragte ich, aber er hob nur ratlos die Schultern.

Majala, die neben ihm saß, bekam es mit. Sie beugte sich zu uns herüber und erklärte leise: »Wenn die Windräder mehr Strom erzeugen, als wir brauchen, treiben wir damit drei Schwungräder an, um ihn zu speichern. Das sind die drei grauen Kästen oben am Grat. Wird der Wind zu schwach, treibt man mit den Schwungrädern einen Generator an, um den fehlenden Strom auszugleichen.«

»Und dadurch werden die Schwungräder wieder abgebremst«, sagte ich sofort, um ihr zu zeigen, dass ich keinesfalls schwer von Begriff war.

»Genau. Bloß werden die auch von selbst langsamer, das ist das Problem. Die letzten Tage war nicht genug Strom übrig, um sie anzutreiben, also stehen sie wahrscheinlich längst. Sonst wär das Licht nicht so plötzlich ausgegangen.«

Frau Taylor brachte Kerzen und verteilte sie auf den Tischen. Ihr Mann beriet sich mit jemandem, was sie machen konnten, um das Essen trotz des Stromausfalls warm zu servieren. Für Notfälle gab es einen Holzofen, aber nur einen kleinen. Holz war zu kostbar, um es einfach so zu verbrennen.

Ich war hin- und hergerissen. Einerseits empfand ich hämische Schadenfreude – andererseits hatte ich Hunger!

In diesem Moment hörten wir, wie das Kühlaggregat summend wieder ansprang. Gleich darauf kam das Licht zurück, und alle atmeten auf. Draußen quietschte ein Fensterladen, was er immer tat, wenn der Wind stark blies.

»Wir lassen die Kerzen trotzdem stehen«, entschied Tante Disha.

»Ich stell den Ofen eine Stufe runter«, meinte Phils Vater. »Das reicht allemal.«

Nagendra, der sich die ganze Zeit, in der es dunkel gewesen war, nicht gerührt hatte, sagte: »In Hope haben wir solche Probleme auch oft. Wir haben zwar wesentlich mehr Speicher und mehr Windräder, aber eben auch mehr Menschen, die Strom verbrauchen.«

»Es hat mit den Flutnächten zu tun, sagt man«, warf Belinda McGillis ein. »In den Tagen davor wird der Wind oft schwächer.«

Während alle anfingen, darüber zu diskutieren, ob das stimmte oder nur Einbildung war, fasste ich einen zweiten Entschluss: Ich wollte nicht nur studieren, ich wollte auch etwas erfinden, das von allgemeinem Nutzen sein würde – einen besseren Stromspeicher!

Ich hatte auch schon eine Idee.

 

Als es für Nagendra Zeit wurde, nach Hope zurückzufahren, wollte Tante Disha, dass wir ihn alle zur Anlegestelle begleiteten. Dazu hatte ich nun absolut keine Lust und stahl mich unter einem Vorwand davon. Es waren ja nur ein paar Schritte über die Straße zu uns nach Hause. Von dort spähte ich aus dem Fenster, um das Spektakel zu beobachten. Was ich besser gelassen hätte, denn so musste ich mit ansehen, wie Nagendra lange mit Majala redete – und sie schließlich küsste!

Der Schlag saß.

Doch er machte meinen Entschluss, an die Universität zu gehen, nur noch stärker.
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Bei der Sache mit der Universität gab es nur ein Problem: Wenn ich dorthin wollte, brauchte ich bessere Noten. Viel bessere Noten. Ich würde richtig lernen müssen. Bisher hatte ich den Unterricht nur über mich ergehen lassen, und entsprechend sahen meine Noten aus.

Nagendra hatte den Vorteil gehabt, dass sein Vater zugleich unser Lehrer war. Zwar hatte Onkel Prabhu bei der Benotung seines Sohns bestimmt nicht geschummelt, aber Nagendra hatte sich alles so oft von ihm erklären lassen können, bis er es kapiert hatte.

Welchen Vorteil hatte ich?

Mir fiel das Physikbuch wieder ein, das mir Großmutter vermacht hatte. Ein Buch, das sonst niemand besaß! Wenn darin etwas stand, das sonst niemand wusste, würde ich einen gewaltigen Vorteil haben!

Mit zittrigen Fingern kramte ich es aus der Schublade, in der es seit Großmutters Tod lag. Ich hatte es seither nicht mehr angefasst, und jetzt, da ich es in Händen hielt, musste ich voller Wehmut an sie denken.

Was sie wohl gesagt hätte zu meinem Vorhaben? Ach, ich wusste es genau. »Mach das, Ajit«, hätte sie gesagt und mir die Wange getätschelt. »Du schaffst das!« Mir war fast, als hörte ich ihre Stimme.

Ich musste lächeln.

Zum ersten Mal sah ich mir das Buch genauer an. Es hatte einen harten Einband, auf dem allerlei mathematische Symbole abgebildet waren, Kugeln, die eine Schräge hinabrollten, und Zahnräder, die ineinandergriffen. Ich schlug es auf und begann zu lesen.

Doch meine Hoffnung erfüllte sich nicht. Es standen dieselben Formeln darin wie in unseren abgenutzten Schulbüchern, die so alt waren wie Letz selbst. Alles wurde ein bisschen besser erklärt, auch wenn die Farben der Zeichnungen verblasst waren. Und man erfuhr allerlei über das Leben und Werk großer Physiker, über Galileo Galilei, Isaac Newton, Albert Einstein und so weiter.

Das Buch war toll, aber es würde mir das Lernen nicht ersparen.

Normalerweise hätte ich vor dieser Aussicht aufgegeben. Doch jeden Morgen, wenn ich zum Unterricht ins Gemeindehaus kam, begegnete ich Majala, und jedes Mal, wenn ich sie sah, musste ich daran denken, dass sie Nagendra geküsst hatte. Das ließ etwas in mir auflodern wie eine Flamme: eine wütende Entschlossenheit, auch auf die Universität zu gehen und es meinem widerlichen Cousin zu zeigen!

Und so setzte ich mich Tag für Tag an die Schulsachen. Las Großmutter Neelams Buch gründlich und konzentriert. Versuchte, es wirklich zu verstehen. Fragte Onkel Prabhu, bis ich es kapierte. Machte die Übungen. Alle.

Das blieb nicht unbemerkt. »Sag mal«, meinte Phil bald, »was ist mit dir los? Wirst du jetzt zum Streber?«

Streber, das war ein schlimmes Schimpfwort. In den Verdacht, ein Streber zu sein, durfte man nicht kommen. Nagendra hatte es geschafft, dass es bei ihm immer so aussah, als fiele ihm alles leicht. Wenn es einem leichtfiel, war man kein Streber, und wenn man einfach nur Glück hatte, auch nicht.

»Quatsch«, erwiderte ich also. »Es interessiert mich bloß.«

»Mathe interessiert dich?« Er sah angewidert aus.

»Das ist nicht einfach nur Mathe«, belehrte ich ihn. »Du musst das im großen Zusammenhang sehen.«

»Was für ein Zusammenhang?«

Da half nur eins: Ich begann, Geschichten zu erzählen.

 

Ich weiß nicht mehr, wie klein ich war, als ich zum ersten Mal hörte, wie jemand behauptete, dass wir von einer anderen Welt stammten. Einer Welt, die völlig anders gewesen sein sollte. Einer Welt, deren Himmel blau war. Mit einer Sonne, die sich über diesen blauen Himmel bewegte, um jeden Abend zu verschwinden und jeden Morgen wieder aufzutauchen. Ein Himmel, von dem manchmal Wasser herabfiel, das man Regen nannte, bisweilen so viel davon, dass es Dörfer und Städte überschwemmte und Menschen darin ertranken. Ja, so viel Wasser soll es auf dieser Welt gegeben haben, dass es riesige Seen, Meere, Ozeane bildete – Wasserlöcher, so groß, dass man nicht vom einen zum anderen Ende schauen konnte!

Das konnte ich mir anfangs überhaupt nicht vorstellen. Der Himmel, den ich kannte, war braun oder orange oder, vor den Flutnächten, golden. Die Sonne stand immer sonnwärts, der Wind kam immer von nachtwärts, und manchmal brachte er warmen, feuchten Nebel mit, der aus den unzugänglichen Wasserlöchern im Leeren Land aufstieg.

Ich glaubte kein Wort. Ich war überzeugt, dass das nur wieder so eine Geschichte war, wie Erwachsene sie Kindern erzählen, wie die vom Geschenkemann oder vom Zahngeist: Ich hatte sehr wohl bemerkt, wie Mutter meinen ersten Milchzahn unter dem Kopfkissen weggenommen und einen Eisentaler dafür hingelegt hatte!

Aber Großmutter sagte mir, dass das mit dieser Erde kein Märchen war, sondern die reine Wahrheit. Sie zeigte mir alte Fotos und versicherte mir, dass sie echt waren; dass es auf der Erde wirklich so große Meereswellen und so dichte Wälder gegeben hatte. »Wir sind tatsächlich erst seit kurzer Zeit auf diesem Planeten«, sagte sie ernst. »Vor wenig mehr als zwanzig Quart sind die Ersten von uns angekommen, von der Erde. In den alten Sternkarten hieß unsere Welt Ross-128b – das musst du dir nicht merken. Die Siedler haben gehofft, hier ein neues Leben aufbauen zu können, und deswegen den Planeten genauso genannt wie die erste Stadt, nämlich Hope, Hoffnung.«

Sie erzählte mir von der Großen Reise. Sie hat von der Erde fort ins tiefe All geführt, durch eine schier endlose Leere. Und sie hat so lange gedauert, dass die meisten von denen, die aufgebrochen sind, die Ankunft gar nicht mehr erlebt haben. Die meisten derer, die angekommen sind, wurden erst unterwegs geboren.

Eine Zeit lang konnte ich gar nicht genug kriegen von Geschichten über die Große Reise. Diese Geschichten erzählte ich nun Phil, und ich verband das, was wir in der Schule lernten, damit.

Das Große Schiff hatte nämlich ungefähr die Gestalt eines Zylinders. Man weiß, wie lang es gewesen ist und welchen Durchmesser es gehabt hat, also konnten wir ausrechnen, wie viel Platz darin gewesen ist. Es waren etwa viertausend Siedler an Bord gewesen, also konnten wir ausrechnen, wie viel Wasser und wie viel Sauerstoff sie pro Tag gebraucht haben. Wir wussten, welche Entfernung sie zurückgelegt hatten – fast zwölf Lichtjahre – und dass sie die in etwa sechs Quart bewältigt hatten, also konnten wir ausrechnen, wie schnell sie ungefähr geflogen sind. Und so weiter.

Mathematik und Physik waren auch nötig, um auszurechnen, wie man den Kurs setzen musste, um in die Umlaufbahn um einen Planeten zu kommen, doch wie man das genau machte, lernten wir nicht. Das sei viel zu kompliziert, meinte Onkel Prabhu, als ich danach fragte. Außerdem bräuchten wir das nicht zu können; jetzt seien wir ja am Ziel.

Phil begriff das im Prinzip schnell, aber die Details und die genauen Zahlen kümmerten ihn nicht. Was ihn interessierte, war das Abenteuerliche an diesem Vorhaben.

»Stell dir vor«, meinte er, »manche von denen, die die Große Reise gemacht haben, waren erst so alt wie wir, als es losgegangen ist. Wenn es heute wieder so eine Reise gäbe, könnten wir ohne Weiteres mitfliegen!« Dieser Gedanke faszinierte ihn am allermeisten.

Ich ließ mich von seiner Begeisterung anstecken. »Ja, wir würden mitfliegen.« Ich sah alles genau vor mir. »Wir würden an Bord gehen, und sie würden die Türen hinter uns schließen und luftdicht versiegeln. Dann würde der Raketenmotor starten und uns antreiben, immer schneller und schneller, pfeilgerade auf das Ziel zu!«

Damit streckte ich die Hand aus und reckte sie zum Himmel, der sich goldbraun über uns wölbte und hinter dem man die Sterne erahnte, ein Muster intensiver Lichtpunkte. Ich zeigte auf irgendeinen davon und fragte mich, wie es sein mochte, darauf zuzufliegen und ihn langsam, langsam immer größer werden zu sehen.

»Wir würden fliegen und fliegen«, fuhr ich versonnen fort. »Wir würden älter werden, erwachsen. Wir würden heiraten und Kinder kriegen … und wenn unser Schiff ankommt, würden wir alte Leute sein.«

Phil krümmte den Rücken wie ein alter Mann, humpelte herum und hustete dabei. »Ja genau. Wir würden gerade noch aussteigen und uns umsehen. Dann würden wir sterben.« Damit ließ er den Kopf hängen und streckte die Zunge heraus.

Wir kicherten und dachten uns noch mehr solcher Geschichten aus. Je öfter wir das taten, desto klarer wurde uns, dass das Große Schiff einerseits wirklich riesig gewesen sein muss, zugleich aber schrecklich winzig, verglichen mit dem All, das es durchquert hat.

Wir diskutierten auch über die Meuterei, zu der es am Ende der Großen Reise gekommen war, obwohl wir darüber nicht viel wussten. Niemand schien gern über dieses Thema zu reden. Es war passiert, als das Ziel in Sicht gekommen war. Aber warum? Das konnte uns keiner sagen. Jeder erzählte einem dazu nur, dass wir alle Captain Hordack unser Leben verdankten, dem ersten Captain, der mitten in Aufruhr und Chaos seine Getreuen um sich geschart hat, um die Shuttles zu erobern. Damit hatten sie sich abgesetzt, während die Übrigen, die Verblendeten, in ihr Verderben flogen. Deswegen waren wir heute auch schlechter dran, als wir sein müssten, denn mit ihnen waren viele wichtige Dinge und Geräte verloren gegangen. Der Captain hatte nur das Nötigste retten können.

»Wieso haben die gemeutert?«, wunderte sich Phil. »Ich meine, die waren alle so lange unterwegs – die müssen doch froh gewesen sein, endlich anzukommen?«

Ich versuchte, mir das vorzustellen. »Vielleicht«, meinte ich, »hatten sie Angst. Wenn du so lange eingesperrt bist, wenn du in so einem Schiff aufgewachsen bist und gar nichts anderes kennst, dann kannst du dir vielleicht nicht vorstellen, da rauszugehen.«

Unsere Gespräche blieben nicht unbemerkt. Andere gesellten sich zu uns, neugierig, was wir da redeten. Nicht alle verstanden uns. Manche hörten zwar zu, nannten uns aber trotzdem Spinner, vor allem mich. Chao sagte, sie fände es gar nicht schlecht, wenn mal wieder ein paar Leute auf eine Große Reise gingen. »Dann wär man sie für alle Zeiten los«, schloss sie, und es war klar, dass sie uns damit meinte.

Und schließlich kassierten wir einen richtigen Anschiss.

Eines Morgens, bevor der Unterricht begann, reckte sich Onkel Prabhu, strich sich den grauen Kinnbart glatt und sagte streng: »Mir ist zu Ohren gekommen, dass … gewisse Subjekte viel über die Große Reise sprechen, und zwar so, als sei sie ein großartiges Abenteuer gewesen. Das war sie nicht! Das möchte ich in aller Deutlichkeit feststellen. Die Große Reise war eine Prüfung. Diejenigen, die auf die Reise gegangen sind, haben enorme Entbehrungen auf sich genommen. Sie haben ein Opfer gebracht, dessen Bedeutung kaum zu ermessen ist, um uns, ihren Kindeskindern, ein Leben in dieser Welt der Hoffnung zu ermöglichen. Ja, die Große Reise war eine ernste Prüfung, und bei Weitem nicht alle haben sie bestanden.«

Er sah grimmig in die Runde, bis sein Blick schließlich auf mir zum Stillstand kam. »Ich wünsche künftig keinerlei Frivolitäten in dieser Richtung mehr.«

 

Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Doch das passierte nicht. Ich musste den Unterricht durchstehen, der kein Ende zu nehmen schien.

Zu meiner unendlichen Verblüffung kam hinterher ausgerechnet Majala zu mir und meinte, ich solle mir nichts draus machen. »Ich träume auch oft von der Großen Reise«, gestand sie flüsternd. »Ich fand die Geschichten, die Phil und du erzählt habt, wunderbar!«

Ich wusste erst gar nicht, was ich darauf sagen sollte, aber irgendwie kam es dann so, dass wir uns von da an zu dritt trafen. Irgendwo, wo wir für uns waren. Phil, ich und … Majala!

Einerseits war das sensationell, denn ich war immer noch in sie verliebt und genoss jeden Augenblick, den ich mit ihr verbringen durfte. Andererseits war es aber auch schrecklich, denn ich wusste ja, dass sie Nagendra liebte – ausgerechnet Nagendra! – und dass ich mir besser keine Hoffnungen machte.

Wäre Phil nicht dabei gewesen, hätte ich vielleicht trotzdem versucht, sie zu küssen oder wenigstens nach ihrer Hand zu greifen, selbst um den Preis, mich lächerlich zu machen. Aber wir waren nie allein, und die Gelegenheit ergab sich nie.

Ein Felsvorsprung hinter der Barriere, den man den Buckel nennt, wurde unser Lieblingsplatz. An dieser Stelle wird der Glisspfad breiter, und man sieht, wie er in die Weite übergeht. Hier draußen mäht niemand, und die Rentiere lässt man ohnehin nicht so nah ans Gliss, also konnten wir ungestört im meterhohen Braungras hocken und fantasieren, wie wir uns ein eigenes Weltraumschiff bauen würden, um damit zu anderen Welten aufzubrechen.

Wir hatten allerdings keine Vorstellung, wie wir unser Weltraumschiff antreiben sollten. Wie funktionierte ein Raketenmotor? Davon stand nichts in den Schulbüchern und in meinem Physikbuch nur wenig. Wir wussten lediglich, dass es im Weltraum genügte, einmal einen kräftigen Schubs zu kriegen, dann flog man immer weiter und weiter, so ähnlich wie auf dem Gliss.

»Schon klar«, maulte Phil. »Aber wie kriegt man den Schubs?«

Ich erzählte vom Raketenprinzip, wie es mir meine Großmutter erklärt hatte: dass man etwas von sich wegschleudern musste, um sich in die andere Richtung zu bewegen, und dass man sich umso schneller bewegte, je schwerer das war, was man wegschleuderte, oder je schneller man es wegschleuderte oder beides.

»Ja gut, aber man kann ja nicht beliebig viel Zeug mitnehmen«, meinte Majala. »Irgendwann hat man nichts mehr zum Wegschleudern, und dann?«

»Dann ist man verloren«, bestätigte ich und musste daran denken, wie sich meine arme Katze auf dem Gliss abgestrampelt hatte. Das erinnerte mich an Nagendra und wie er Majala geküsst hatte, und dann hatte ich keine Lust mehr, über Raketenmotoren nachzudenken.

Um das Thema zu wechseln, fragte ich: »Sag mal, das mit den Schwungrädern, mit denen man Strom speichert, wenn die Windräder zu viel produzieren – was ist denn da das Problem? Ich meine, das ist doch eigentlich elegant gelöst?«

Majala nickte. »Im Prinzip schon. Aber wenn man die Dinger nicht ständig antreibt, verlieren sie schrecklich schnell an Schwung.«

»Wieso?«, fragte Phil, der nie Angst hatte, eine zu dumme Frage zu stellen.

Majala breitete die Arme aus. »Die Schwungräder, das sind dicke Scheiben aus Stahl, ja? Ungefähr so groß und mächtig schwer. In der Mitte haben sie eine Achse, um die sie sich drehen, und die steckt in einem Kugellager. Und diese Kugellager taugen nichts.«

»Wieso nicht?«, fragte ich, um zu zeigen, dass ich genauso wenig Angst hatte, dumme Fragen zu stellen, wie Phil.

»Weil wir sie nicht besser herstellen können.« Sie ließ die Arme wieder sinken. »Mein Vater hat, als er an der Universität war, ein Kugellager gesehen, das noch aus einem der Shuttles stammt. Also, von der Erde. Er sagt, das war überhaupt kein Vergleich. Das war mindestens zehnmal besser als unsere.«

Ich zögerte, mit meiner genialen Idee herauszurücken. Aber dann sagte ich mir, dass dies vielleicht genau der richtige Moment war.

»Warum«, fragte ich langsam, »macht man die Lager nicht aus Gliss? Wenn das Schwungrad in Gliss stecken würde, würde es sich ewig weiterdrehen!«

Majala sah mich an wie eine Erscheinung. »He! Die Idee ist super! Warum ist darauf noch niemand gekommen?«

»Frag ich mich auch«, behauptete ich, weil ich ja mitgekriegt hatte, dass Bescheidenheit gut ankam.

»Komm!«, sagte Majala und stand auf. »Das erzählen wir gleich meinem Vater!«

 

Wir fanden Majalas Vater in seiner Werkstatt. Er ist ein hagerer Mann mit blasser Haut, langem grauem Haar, das er im Nacken zusammenbindet, und schmalen, stets ölverschmierten Fingern. Er stand über ein zerlegtes Gerät gebeugt, einen Schraubenzieher in der einen und eine Zange in der anderen Hand.

»Oh, Papa«, rief Majala aus, »sag bloß, die Pumpe ist schon wieder kaputt!«

»Nein«, brummte er, ohne aufzusehen. »Ich bastle nur so zum Spaß daran herum.«

»So ist er immer«, raunte Majala uns zu. Dann trat sie neben ihn und sah sich an, was er da genau machte.

»Sie verliert Wasser«, erklärte ihr Vater. »Kein Wunder, so alt, wie die Dichtungen sind. Wäre auch kein Problem, Wasser gibt’s ja genug im Loch. Aber irgendwie führt das auslaufende Wasser dazu, dass die Pumpe blockiert, und das ist schlecht.«

Sie stierten beide in das Innere des Geräts und schienen Phil und mich völlig vergessen zu haben. Ich begriff, dass dies die Pumpe war, die aus dem Loch all das Wasser holte, das wir in den Häusern verbrauchten.

»Das Lager wackelt«, hörte ich Majala sagen. »Kein Wunder, dass das Zahnrad verkantet.«

»Deswegen hab ich die Lasche da angesetzt«, erwiderte ihr Vater. »Um es stabil zu halten.«

»Hmm.«

Sie starrten noch eine Weile in das metallene Gehäuse, dann sagte Herr Winter: »Ihr seid aber nicht gekommen, um mir beim Arbeiten zuzusehen, oder?«

»Nein«, gab Majala zu. »Wir wollten dir von einer genialen Idee erzählen, die Ajit hatte.«

»Eine geniale Idee? Sag bloß.« Er drehte sich um und musterte mich. »Erzähl.«

Also vertraute ich ihm an, was ich mir ausgedacht hatte, mehr oder weniger genau so, wie ich es Majala und Phil erklärt hatte. Ich fand meine Idee immer noch ziemlich gut, aber seine Begeisterung hielt sich merkwürdig in Grenzen.

»Hmm«, brummte er. »Das müsste man ausprobieren. Bringt mir ein Stück Gliss, dann schauen wir, was sich damit machen lässt.« Er deutete in eine der dunklen Ecken seiner Werkstatt. »Nehmt euch an Werkzeug, was ihr braucht. Ich repariere solange die Pumpe. Die muss nämlich wieder laufen, ehe unser Reservoir leer ist.«

Wir folgten Majala, die hier zu Hause war und sich auskannte. Was würden wir brauchen? »Hammer und Meißel«, entschied sie. »Die Säge da. Den Bohrer. Eine Zange, unbedingt.«

So ging es eine ganze Weile. Wir packten alles in zwei Eimer, und als wir uns auf den Weg machten, kam es mir vor, als trügen wir die halbe Werkstatt davon.

»Haut kein Loch in den Pfad, hört ihr?«, rief uns Herr Winter nach. »Nicht dass die Glisser hängen bleiben. Nehmt lieber ein Stück vom Rand.«

»Papa!«, maulte Majala. »Wir sind doch nicht blöd.«

»Ich sag’s ja nur.«

Schwer bepackt, zuckelten wir die Straße hinab, zurück zur Barriere. Das war die beste Stelle, fanden wir, denn dahinter gab es eine Menge kleine Ausbuchtungen, wo es niemanden stören würde, wenn ein Brocken Gliss fehlte.

Wir einigten uns auf einen Fleck, dessen Ende ungefähr so groß war wie zwei Handflächen; das würde ein geeignetes Stück für erste Versuche abgeben. Majala kniete sich hin, setzte den Meißel an, holte mit dem Hammer aus und schlug kräftig zu.

Zong! Der Meißel rutschte ab, schoss quer über das Gliss davon und blieb am Fuß der gegenüberliegenden Böschung stecken.

»Puh!«, ächzte Majala erschrocken. »Wenn der in der Weite verschwunden wäre, hätte mir Vater aber was erzählt …« Sie tastete über das rauchige Grau des Gliss. »Hat nicht mal ’ne Kerbe gemacht.«

Ich sah mich beunruhigt um. »Wir müssen gut aufpassen. Stell dir vor, der Meißel umrundet die ganze Welt und kommt irgendwann, in zwei Fluten oder in zwanzig, auf der anderen Seite wieder an … Da trifft er womöglich in den Ostpfad, rammt einen Glisser oder verletzt jemanden …«

Wir sahen einander erschauernd an.

»Ich geh ihn mal holen«, sagte Majala schließlich und stand auf, um die Brücke zu überqueren.

Während sie den Meißel wieder einsammelte, versuchte Phil sich mit der Säge am Gliss. Aber er erreichte auch nichts. »Die rutscht ständig ab!«, klagte er, als sei ich dran schuld.

Wir probierten es lange, aber vergebens. Kein Werkzeug hatte irgendeine Wirkung auf das Gliss. Der Bohrer rutschte ab, egal, was man machte. Die Zange griff nicht. Die Säge versagte, der Meißel hinterließ nicht mal eine Schramme, und ein Schlag mit dem Hammer zertrümmerte nichts, vielmehr hüpfte der Hammerkopf zurück, als sei er aus Gummi.

»Die Idee, Lager aus Gliss zu machen, ist gut, aber alt«, erklärte uns Majalas Vater schmunzelnd, als wir schließlich geschlagen wieder in seine Werkstatt kamen, ohne das kleinste Stückchen Gliss. »Die ersten Siedler, unsere Vorfahren, waren völlig begeistert von dem Material. Sie träumten von Maschinen, die ewig laufen, ohne dass man sie schmieren muss, von Uhrwerken, die man nur einmal im Quart aufzuziehen braucht, und so weiter. Bis sie feststellten, dass es unmöglich ist, auch nur ein winziges Stück Gliss abzutrennen. Die Pfade sind, wie sie sind. Man kann sie nicht das kleinste bisschen ändern.«

Ich war schwer enttäuscht. »Ich wollte nur, dass wir bessere Stromspeicher haben«, sagte ich.

»Das wollen wir alle«, meinte Herr Winter.

»Meine Großmutter hat mal was von, ähm, Batterien erzählt«, fuhr ich fort, obwohl das nicht stimmte; ich hatte in ihrem Physikbuch davon gelesen. Doch dieses Buch war mein Geheimnis. »Könnte man nicht so etwas bauen?«

Majalas Vater schüttelte den Kopf. »Dazu fehlen uns die notwendigen Metalle. Das einzige, was wir reichlich haben, ist Eisen – zum Glück! Aber für eine Batterie bräuchte man Blei oder Lithium … Falls es das auf unserem Planeten gibt, haben wir es noch nicht gefunden.«

»Womöglich liegt unter dem Gliss welches«, überlegte Phil. »Aber dann kämen wir nicht ran.«

So endete mein Plan, berühmt zu werden, indem ich die Stromversorgung verbesserte.

 

Je besser meine Noten wurden, desto mehr piesackte mich Onkel Prabhu. Ständig ließ er mich vorrechnen, erklären, wiederholen. Passte ich mal nicht auf, weil ich Phil etwas zuflüstern musste – zack, schon bekam ich eine Sonderaufgabe.

Ich hatte immer mehr den Verdacht, dass er einfach nicht wollte, dass ich seinem Sohn Konkurrenz machte. Doch das spornte mich nur noch mehr an. Ich lernte, büffelte, übte.

Als der Tag kam, an dem die Noten bekannt gegeben wurden, sagte er jedoch: »Ajit – na also! Du kannst es, wenn du willst! Du bist zu den Prüfungen in Captainsruh zugelassen und angemeldet. Viel Glück!«


[image: ]

In den folgenden Tagen schwankte ich zwischen Glückseligkeit und Panik. Ich würde nach Captainsruh fahren! In manchen Momenten hätte ich am liebsten gejauchzt – dann wieder konnte ich kaum atmen bei der Vorstellung.

Ich schlief schlecht. Schon in der ersten Nacht stand ich auf, knöpfte den Nachtvorhang weg und schaute lange hinaus auf das still daliegende Gemeindehaus und die verhängten Fenster im Obergeschoss, wo Phil und seine Familie wohnten. Mir fiel wieder ein, was Großmutter über die Erde erzählt hatte: dass es dort jede Nacht so dunkel wurde wie in einer Flutnacht. Dunkler sogar, denn die Sonne ging ja ganz unter. Es blieb nicht einmal der rote Saum am Horizont.

Das konnte ich mir nur schwer vorstellen. Hell, dunkel, hell, dunkel – mussten die Leute das nicht schrecklich unruhig finden?

Aber vielleicht kam mir das nur so vor, weil ich selbst unruhig war. Alles war im Umbruch! Die Prüfung, mein anstehendes Sechshunderterfest, und dann würde ich nach Hope aufbrechen, an die Universität. Ich würde als erwachsen gelten, obwohl ich mich noch kein bisschen so fühlte.

Das ging alles so schnell! Am liebsten hätte ich die Zeit angehalten. Um eine Gnadenfrist gebeten. Ja, meine Noten reichten, um die Prüfung abzulegen, aber war ich denn wirklich vorbereitet?

Ich schlich hinab, um ein Glas Wasser zu trinken. Der Nachtvorhang in unserer Küche hat seit Ewigkeiten einen Riss, durch den stets ein dünner Lichtstrahl ins Zimmer fällt. Ich hielt das Glas davor, ließ das Wasser darin leuchten. Dachte daran, wie Majalas Vater die Pumpe repariert hatte, die es aus dem Wasserloch holte.

Majala. Nun, da die Noten feststanden, hatten wir darüber geredet, was wir eigentlich vorhatten. Ich war verblüfft gewesen zu erfahren, dass Majala jünger war als ich. Sie konnte sich erst in der nächsten Periode für die Universität bewerben. Aber das würde sie nicht tun, hatte sie erklärt. Sie würde nicht studieren.

»Wieso denn nicht?«, hatte ich gefragt. »Du willst doch Technikerin werden?«

»Das hat Gründe«, sagte sie nur, verriet aber nicht, welche.

Phil dagegen hatte keine Lust auf noch mehr Schule. Seine Noten waren so lala, und er hatte sich gar nicht für die Prüfung beworben. Er wollte kochen lernen und den Verwaltungskram und später den Posten des Dorfmeisters von seinem Vater übernehmen.

Das hatte mich verblüfft. Ich wusste zwar noch nicht, was ich später machen wollte, nicht mal, was ich studieren würde – Physik wahrscheinlich –, aber dass ich nicht dasselbe arbeiten wollte wie mein Vater, war mir schon mein Leben lang klar.

So durchlitt ich vier Nächte, und dann ging es endlich los nach Captainsruh.

Es begann früh am Morgen. Ein großer Glisser kam, den drei Männer mit langen Stangen über den Pfad dirigierten. Einer von ihnen hatte eine Liste dabei und fragte: »Ajit Chaudari?«

Worauf ich sagte: »Hier!«

Ich war der Einzige an der Anlegestelle, begleitet nur von meinen Eltern. Der Ort war still, die Fenster noch verhängt. Ein paar Silbermücken und Braunkäfer schwirrten umher. Vater nickte mir zu, Mutter gab mir einen Kuss, dann bestieg ich den Glisser.

Im letzten Augenblick riss Phil oben am Gemeindehaus sein Fenster auf, winkte und rief etwas, das ich aber nicht mehr verstand, denn es ging schon los.

Wir fuhren nach Captainsruh! Ich war so gespannt. Es galt als der schönste Ort der Welt und war – natürlich! – nach Captain Hordack benannt, der dort seinen Lebensabend verbracht hatte und dort auch begraben lag.

Der Glisser hielt unterwegs an fast jedem Ort, um weitere Prüflinge aufzunehmen. In Dreibuchen stiegen zwei Mädchen zu, bei denen es mich wunderte, dass sie zu den Prüfungen fuhren: Habiba hatte ich für viel älter gehalten als mich und Iris für jünger. In Knick setzte sich ein Junge zu mir, von dem ich nur wusste, dass er Piotr hieß. Er brummte: »Ich geh bloß, weil meine Eltern das wollen. Hoffentlich fall ich durch!«

In Sonnenblick stiegen drei Mädchen zu, die ich nicht kannte, dann ging es hinaus auf die Keep. Das war aufregend! Der Glisspfad wurde immer breiter und breiter, bis man das Land kaum noch sah. Über dem weiten, flachen Horizont glühte die Sonne, sodass wir lange Schatten auf das Gliss warfen. So glitten wir dahin, schweigend. Die Glisseure hatten ihre Stangen aufgestellt und schauten angespannt geradeaus. Vielleicht war ihnen auch unheimlich zumute.

Aber alles ging gut. Vor uns tauchten hohe Felsen auf und schließlich Steil. So weit war ich noch nie von zu Hause fort gewesen!

In Steil hielten wir ausnahmsweise nicht. Die Glisseure hoben ihre Stangen und korrigierten unseren Kurs, sobald das Land wieder in Reichweite war. Dann ging es durch ein tiefes Tal, das in ewigem Schatten lag.

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis wir endlich Felsschlag erreichten, das winzig war, verglichen mit dem Steinbruch, der dahinter lag und aussah, als habe man den halben Berg abgegraben. Hier stiegen ein Junge und ein Mädchen zu, die sich flüsternd über irgendeine geschichtliche Frage unterhielten. »Geschichte ist wichtig!«, hörte ich das Mädchen sagen.

An der Anlegestelle stellten ein paar Männer gerade ein Lieferbrett auf, das in die Richtung zielte, aus der wir kamen. Vermutlich wurde der Pfad gleich hinter uns gesperrt, damit sie die Steine losschicken konnten, die aufgestapelt neben ihnen lagen.

Schließlich erreichten wir Captainsruh. Was für ein Anblick! Endlos viele bunt bemalte und aufwendig verzierte Häuser. Entlang der Straßen wuchsen prächtige Bäume, Wasser floss durch flache Kanäle. Es kam mir vor wie das Paradies. Ich konnte es kaum fassen, dass wir anlegten und ich einfach aussteigen durfte.

Aber man ließ uns nicht herumlaufen und den Ort bewundern, dazu waren wir nicht hier. Eine Frau in einer Robe erwartete uns, klatschte in die Hände und rief: »Prüflinge! Mir nach!«

Wir marschierten alle hinter ihr her, eine elegante Straße entlang, die ins Zentrum von Captainsruh führte. Links und rechts streckten Leute die Köpfe aus ihren Fenstern und starrten uns an.

In meinem Bauch flatterte es, als habe sich ein Schwarm Silbermücken hineinverirrt. Das hier war wichtig – und ich war so schrecklich nervös!

Als wir endlich vor einem besonders glanzvollen Gebäude ankamen, standen da noch mehr Prüflinge! Wo kamen die alle her? Konnte die Universität denn so viele aufnehmen? Es gab bestimmt Grenzen. Mir schwante, dass es nicht damit getan war, die Aufnahmeprüfung zu bestehen, ich musste auch besser sein als andere, um zum Studium zugelassen zu werden.

Die Silbermücken in meinem Bauch drehten durch.

Eine Frau mit turmartig hochgesteckten Haaren, die ebenfalls eine Robe trug, begrüßte uns. Dies, erklärte sie, war der Captainssaal, dem Andenken an den Ersten Captain gewidmet. Vor dem Eingang stand seine Statue, und als wir in die Vorhalle kamen, sahen wir auf gewaltigen Wandgemälden, wie er das Große Schiff kommandierte, wie er die Meuterei niederzuringen versuchte und wie er mit gezogener Waffe schützend vor seinen Getreuen stand, um sie zu den Shuttles zu führen. Auf dem letzten Bild entschwand das Große Schiff taumelnd ins Verderben.

Die Begrüßungsansprache rauschte an mir vorbei. Es ging um die Bedeutung dieses Ortes, die Bedeutung der Bildung für die Zukunft der Menschen auf diesem Planeten und die Bedeutung, die dieser Tag für unser Leben hatte. Daran hätte sie mich nicht zu erinnern brauchen. Ich war auch so schon nervös genug!

Außerdem sprach sie von Verantwortung und von ihrem Auftrag, die Besten zur Universität zu bringen, und zwar nur die Besten. »Es ist keine Schande, die heutige Prüfung nicht zu bestehen«, rief sie. »Sollte euch das widerfahren, nehmt es als Hinweis, dass ihr an einem anderen Platz im Leben besser aufgehoben seid!«

Endlich ließ man uns in den eigentlichen Saal. Mit seinen vergoldeten Säulen und den gewaltigen Vorhängen war er noch prachtvoller als die Eingangshalle. Tische standen in weiten Abständen, auf jedem lag ein Namensschild. Ein großes Suchen begann. Ich fand meinen Platz vorne links in der Mitte der zweiten Reihe, setzte mich mit trockenem Mund und schwitzenden Fingern und wartete, dass es endlich losging.

Doch zuerst betrat ein Mann die Bühne, der ebenfalls eine Robe trug und der noch einmal alles erklärte. Oder fast alles. Was zu tun war, wenn man aufs Klo musste, wenn der Stift versagte oder der Platz auf den Prüfungsbögen nicht reichte. Und so weiter.

Dann verteilte er die Blätter, legte sie mit der Schrift nach unten auf die Tische, sodass wir die Aufgaben noch nicht sehen konnten. Wir durften das Blatt erst berühren, wenn er den Gong schlug.

Endlich hieß es: »Prüflinge! Stift zur Hand!«

Ein Rascheln ging durch den Saal. Ich holte meinen Stift aus der Mappe, war angespannt und hellwach. Jetzt galt es!

»Auf mein Zeichen …« Er schlug den Gong. »Blätter umdrehen! Die Prüfung hat begonnen!«

 

Ich drehte das Blatt blitzartig um, las die Fragen – und war erst einmal wie gelähmt.

Die Fragen waren nicht einfach, aber auch nicht schrecklich schwierig. Es waren Rechenaufgaben, Aufgaben aus der Geometrie, Verständnisfragen aus der Tier- und Pflanzenkunde, Chemie, Bürgerkunde, Mechanik, Optik und so weiter. Ich wusste die meisten Antworten oder zumindest, wie ich sie finden würde – aber gerade das ließ mich zögern.

Ich schaute mich um. Die anderen schrieben schon, rechneten oder kauten an ihren Stiften.

So simpel konnte es doch nicht sein!

Dann fiel mein Blick auf die letzte Frage: »Wer war deiner Meinung nach der bedeutendste Mensch der Geschichte? Begründe!«

Das war der Moment, in dem ich einen verhängnisvollen Fehler machte.

Mir war klar, dass man von uns erwartete, hier über Captain Hordack zu schreiben und darüber, dass wir ohne ihn alle nicht hier wären. Und eigentlich hätte ich mir denken können, dass sich die Prüfer nicht wirklich für meine Meinung interessierten, sondern dafür, ob ich klug genug war zu verstehen, was von mir erwartet wurde. Doch in diesem Moment, angespannt bis in die Haarspitzen, sah ich in dieser Frage nur die ersehnte Chance, mich von den anderen abzuheben. Und zwar dank des alten Physikbuchs meiner Großmutter, in dem ich Dinge gelesen hatte, die sicher kein anderer wusste.

Also beugte ich mich über das Blatt und schrieb nicht über Captain Hordack, sondern … über Isaac Newton.

Ich schrieb alles hin, woran ich mich erinnerte. Dass er im England des 17. Jahrhunderts geboren worden war, auch wenn mir nicht klar war, was genau das bedeutete. Ich schrieb, dass er der Begründer der modernen Naturwissenschaften war und eine größere Wirkung auf seine Nachwelt gehabt hatte als sonst jemand. Dass er die Natur des Lichts erforscht und dadurch die Entwicklung von Spiegelteleskopen ermöglicht hatte, mit deren Hilfe später unsere Welt entdeckt wurde. Dass er mathematische Verfahren entwickelt hatte, die noch heute zur Anwendung kamen. Und dass er vor allem erstmals die damaligen wissenschaftlichen Erkenntnisse zu einer einheitlichen Theorie zusammengefasst hatte. Dass die Bewegungsgesetze der Mechanik als sein wichtigster Beitrag galten und dass unter anderem die Raumfahrt auf diesen Gesetzen beruhte: Ohne Newtons Formeln hätte die Große Reise niemals stattfinden können.

Ich schrieb und schrieb, hob die Hand, als mir der Platz ausging, worauf einer der Helfer kam und mir ein Zusatzblatt hinlegte, auf dem ich in fiebrigem Eifer weiterschrieb.

Bis ich plötzlich hochschreckte und auf die Uhr über der Bühne blickte. Die Zeit war fast vorbei!

Dürre!

Jetzt befiel mich richtige Panik. Hektisch nahm ich mir die übrigen Aufgaben vor, schrieb hastig hin, was ich aus dem Stand wusste, begann mit den Rechenaufgaben, brach ab, wenn ich nicht weiterkam, beantwortete andere Fragen, kehrte zu den Rechnungen zurück, fand Fehler, korrigierte sie, fing neu an …

Und dann, viel zu früh, hieß es: »Achtung! Auf den Gongschlag die Blätter an den vorderen Rand des Tisches legen!«

Ich hätte noch so viel schreiben können! Ich hätte noch so viel gewusst, fast alles. Wenn man mir nur mehr Zeit gelassen hätte …

Der Gong erklang, und es war vorbei.

 

Danach hieß es, auf die Ergebnisse warten.

Wir mussten den Saal verlassen. Wir durften uns in der Vorhalle aufhalten oder draußen. Man würde uns hereinrufen, sobald die Prüfungsergebnisse feststanden.

Die meisten gingen raus, ich auch. Ich suchte mir einen Platz abseits von all denen, die schnatternd die Köpfe zusammensteckten, und ließ mich auf eine steinerne Bank am Rand des Vorplatzes plumpsen.

Ein Mann mit einer Kiste vor dem Bauch tauchte auf. Er hatte gefülltes Gebäck zu verkaufen und war innerhalb von Sekunden umlagert; ich hörte die Eisentaler klappern.

Mich interessierte das nicht. Ich hatte etwas zu essen dabei: gesalztes Blasenbrot und Linsensalat, den meine Mutter besser zubereitete als sonst irgendjemand.

Das aß ich, ohne zu schmecken, was ich da kaute. Mit dem Gefühl, nur zu träumen, starrte ich vor mich hin, als plötzlich ein Schatten auf mich fiel. Ich sah blinzelnd hoch … und erblickte meinen Cousin Nagendra!

»Na, so ein Zufall«, sagte er grinsend. »Hier hab ich damals auch gesessen und gebibbert.« Er ließ sich breitbeinig neben mir nieder. »Tut mir leid, dass ich erst jetzt auftauche. Ich wusste nicht, dass du an der Prüfung teilnimmst, sonst wäre ich schon heute Morgen gekommen, um dir moralischen Beistand zu leisten. Mutter hat angerufen, mich aber erst vorhin erreicht.«

Ich blinzelte. Das Gefühl zu träumen, war immer noch nicht ganz verschwunden. »Du hast nicht gewusst, dass ich zu den Prüfungen angemeldet war? Dein Vater ist unser Lehrer!«

Er nickte. »Schon. Aber er ist diskreter als ein Schatzmeister. Ich glaube, ich habe ihn noch nie im Leben ein Wort über die Noten von irgendjemand anderem sagen hören.« Er hüstelte. »Über meine Noten hat er dagegen andauernd geredet. Die waren sozusagen ständiges Thema zu Hause.« Er wackelte mit dem Kopf, als wolle er die Erinnerungen daran abschütteln, sah mich dann an und fragte munter: »Und? Sag schon. Wie ist es gelaufen?«

»Schlecht«, platzte es aus mir heraus, ehe ich es verhindern konnte.

Nagendra furchte die Brauen. »Ich glaube, das Gefühl hat man immer.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab’s verhauen.«

»Du doch nicht«, widersprach er entschieden. »Du bist der schlauste Kerl, den ich kenne! Außer mir selber, versteht sich«, fügte er hinzu und grinste. Das war so typisch für ihn, dass ich fast lachen musste.

»Wie ist denn die Skala?«, wollte er wissen.

»Maximal möglich sind 95 Punkte, 40 braucht man mindestens«, sagte ich, selbst überrascht, dass ich mir das gemerkt hatte.

Er nickte sinnend. »So ähnlich war’s bei uns damals auch, 90 und 38. Entspann dich, Cousin! Das hast du geschafft, glaub mir. Locker!« Er stieß mich mit dem Ellbogen an. »Hey, das wird toll! Wenn du nach Hope kommst, zeig ich dir alles. Man kann in der Hauptstadt nicht bloß studieren, man kann auch eine Menge Spaß haben. Du wirst sehen.«

»Meinst du?«, fragte ich skeptisch.

»Und was deine Bude angeht«, fuhr er aufgekratzt fort, »geh bloß nicht zur Universitätsverwaltung! Dort werden die letzten Löcher angeboten. Ich helf dir, ein richtig tolles Zimmer zu finden. Ich hab da mittlerweile Verbindungen.«

Ich musterte ihn verdutzt. So begeistert hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. Es war beinahe ansteckend.

»Klingt gut«, sagte ich vorsichtig.

Und so freundlich war er mir gegenüber auch noch nie gewesen. Vielleicht hatte er sich verändert, seit er studierte. Oder ich hatte ihn doch falsch eingeschätzt.

»Hast du dir schon überlegt, was du studieren wirst?«, fragte Nagendra.

Ich holte tief Luft. »Also, ehrlich gesagt –«

Ein metallisches Bimmeln unterbrach mich. Die Frau mit den hochgesteckten Haaren schwang eine Handglocke und rief: »Prüflinge in den Saal!«

»Der große Moment«, sagte Nagendra und stand auf. »Ich komm natürlich mit.«

Im Saal hatte man die Tische weggeräumt; wir mussten stehen. Die Anspannung war mit Händen zu greifen. Ich sah blasse Gesichter, Mädchen, die einander umarmten, und Jungs, die heftig auf ihren Unterlippen kauten.

Ich selber sah bestimmt genauso schrecklich aus.

Der Mann in der Robe trat auf die Bühne, eine Liste in der Hand.

»Habiba Ahmad?«, begann er.

Ich sah Habiba zusammenzucken, Luft holen, die Hand recken. »Hier!«, rief sie mit zittriger Stimme.

»63 Punkte«, verkündete der Mann. »Bestanden!«

Sie schlug die Hände vor den Mund, die Mädchen um sie herum jubelten und fielen ihr um den Hals – die Frau mit den hochgesteckten Haaren kam kaum zu ihr durch, um ihr die Urkunde zu überreichen.

»Ruby Chambers«, rief der Mann den nächsten Namen aus.

Das war eines der Mädchen aus Sonnenblick. »Hier!«, piepste sie.

»89 Punkte. Bestanden!«

Ihr genügte es, erleichtert auszuatmen. Dann trat sie vor und nahm die Urkunde entgegen.

»Ajit Chaudari!«

Obwohl ich es gewöhnt war, früh dranzukommen, wenn Namen alphabetisch aufgerufen wurden, zuckte ich zusammen. »Hier!«, rief ich und hatte wieder diese aufgeregten Silbermücken im Bauch.

Bitte, bitte, bitte, dachte ich. Lass es reichen. Einfach nur reichen.

»Sechs Punkte«, sagte der Mann. »Nicht bestanden.«
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An die Rückfahrt erinnere ich mich nur dunkel. Die Mädchen, die bestanden hatten, giggelten und kicherten in einem fort. Nicht auszuhalten! Piotr war froh, dass er durchgefallen war und nicht an die Universität musste – aber er hatte immerhin 37 Punkte erreicht.

Es war zum Heulen.

Nagendra hatte es plötzlich eilig gehabt, zurück nach Hope zu kommen. »Tut mir echt leid, Cousin«, hatte er gesagt und dass er sich, leider, leider, dringend um seine Abschlussarbeit kümmern müsse. Dann war er abgezischt.

Ich hatte die Prüfer gefragt, ob ich meine benoteten Blätter noch einmal sehen dürfe, aber nein, das war nicht vorgesehen. Doch ich konnte mir auch so zusammenreimen, dass mir Isaac Newton null Punkte eingebracht hatte. Bei den übrigen Aufgaben hatte ich nur hier und da einen Treffer gelandet.

Als wir in Sonnenblick anlegten, ertönte schon der Abendgong, und der Himmel färbte sich vor der Flutnacht golden. In Knick sah ich die Steine aufgetürmt, die heute aus Felsbruch gekommen waren, und nickte Piotr zum Abschied zu, als er ausstieg. In Dreibuchen verließen die beiden Mädchen den Glisser, ohne mich zu beachten, ganz in ihr Gespräch vertieft, was sie in Hope machen, wo sie hingehen und was sie anziehen würden.

Und dann erreichten wir Letz, wo gerade die Braunkäfer flogen wie verrückt.

»Gute Nacht«, sagte der Glisseur, der am Morgen die Liste gehabt hatte.

»Gute Nacht«, erwiderte ich. »Und danke.«

Ich sah zu, wie sie den Glisser zurück auf den Pfad schoben, sich an der Barriere abstießen und fast geräuschlos davonglitten. Im orangefarbenen Licht der anbrechenden Flutnacht sah das Gliss besonders unwirklich aus: Als würden sie auf einer Rauchwolke schweben.

Wahrscheinlich wäre ich noch lange dagestanden, wenn mich die Käfer nicht so geplagt hätten. Sie umschwirrten meinen Kopf, krochen unter mein Hemd und in meine Ohren, und so machte ich, dass ich die Straße hinaufkam. Die meisten Fenster waren schon verdunkelt, nur bei uns zu Hause noch nicht. Meine Eltern saßen in der Küche, als ich hereinkam, und ich musste kein Wort sagen. Sie sahen mich an und wussten Bescheid.

Mein Vater goss ein Glas Bier ein, stellte es mir hin und brummte: »Landwirt ist auch ein anständiger Beruf. Nicht bloß was für Dumme. Ganz bestimmt nicht.«

 

Am nächsten Tag wehte Nebel übers Land und ließ alles noch trostloser aussehen. Ich begleitete meinen Vater zu den Feldern am Wasserloch, um sie nach der Überflutung wieder in Ordnung zu bringen.

Wie jeder, der in einer Wasserlochsiedlung aufwuchs, hatte ich schon oft dabei geholfen. Aber von nun an war es kein Helfen mehr, sondern meine Pflicht, bis ich eines Tages zu alt und zu schwach dafür sein würde. Es fühlte sich so endgültig an. So musste es sein, wenn man die Tore eines Gefängnisses hinter sich zuschlagen hörte.

Vater versuchte gleich, mir die Feinheiten des Berufs näherzubringen. Er ließ mich zum ersten Mal den Schlamm von den Blechen wegschaufeln, die verhindern, dass das zurücklaufende Wasser zu viel Erdreich fortträgt, und erklärte mir, wie man ihn richtig auf den Feldern verteilt. Das hatte er bisher immer selber gemacht.

Irgendwann tauchte Phil auf, um mitzuhelfen. Er wollte wissen, wie es gelaufen war. Als ich es ihm sagte, konnte er es kaum fassen. »Dürre! Und das, obwohl du so gebüffelt hast!«

»Ja«, meinte ich grimmig. »Alles nachtwärts gegangen.«

Majala kam später auch kurz vorbei, nur um zu fragen, wie es mir ergangen sei. Sie musste ihrem Vater bei den Windrädern helfen, von denen eins blockte. »Das tut mir leid«, sagte sie. »Was machst du denn jetzt?«

»Na, was wohl?«, erwiderte ich und zeigte auf meine Schaufel.

Sie nickte bedrückt. »Verstehe. Gemein, dass man keine zweite Chance kriegt …« Sie deutete in Richtung Windanlage, dünne Schatten im rötlichen Nebel. »Ich muss los. Vater will alles durchchecken, damit beim Fest der Strom nicht wieder ausfällt.«

»Was für ein Fest?«

Sie hob die Brauen. »Nagendra macht demnächst seinen Abschluss und kommt her. Zum Feiern. Weißt du das nicht?«

Kurz nach der Zulassungsprüfung fanden auch die Abschlussprüfungen statt. Gewusst hatte ich es, aber nicht darüber nachgedacht, was das hieß.

»Hab ich verdrängt«, sagte ich und erwog, mich vorher freiwillig ins Höllenloch zu stürzen.

 

Allzu lange war es nicht möglich, das Herannahen dieses Festes zu verdrängen, denn Tante Disha machte mal wieder mächtig Wirbel. Nagendra habe bestanden, verkündete sie, von Haus zu Haus wandernd. Bestanden! Mit Auszeichnung! Einer der Besten sei er gewesen. Einer von fünf, die der Captain höchstpersönlich empfangen werde. Und gleich danach werde er nach Hause kommen!

Also plünderten wir die Erntefelder und halfen Raùl beim Schlachten von gleich zwei Rentieren, denn es würde nicht nur jede Menge Verwandtschaft kommen, sondern auch deren Freunde mit deren Verwandten. Phils Vater wusste kaum, wie er alle unterbringen sollte.

Dann war es so weit: Nagendra kam. In einem so prunkvollen Glisser, dass man hätte meinen können, der Captain selbst besuche uns.

Und Nagendra benahm sich auch, als sei er der Captain höchstpersönlich. Er stieg aus, winkte gönnerhaft in die Runde und zog so in einer Art Triumphmarsch ins festlich geschmückte Gemeindehaus ein. Bevor sich alle setzten, ging er von einem zum anderen und wechselte mit jedem ein paar Worte. Zu mir sagte er: »Schade, dass es nicht gereicht hat, Cousin. Aber immerhin, du hast es versucht.«

Ich konnte nur betreten nicken. War es nur mein glühender Neid, der Nagendras Worte klingen ließ, als tue ihm mein klägliches Versagen unendlich gut? Ich sagte lieber nichts. Oder zumindest so wenig wie möglich. Ich hatte dafür gesorgt, dass ich einen Platz am Rand hatte, und konzentrierte mich aufs Essen.

Sehr zu Phils Missfallen. »Was hast du denn?«, fragte er mehrmals.

Und ich brummte immer nur: »Nichts, nichts.«

Doch ehe ich mich’s versah, hielt Nagendra wieder eine Rede. Er erzählte von den Prüfungen und wie anstrengend die Zeit gewesen war. Er schilderte die Nächte, in denen er über seiner Abschlussarbeit gebrütet hatte, wie er jeden Satz und jede Formel immer aufs Neue überprüft und wie er darüber vergessen hatte, zu essen und zu trinken.

»Abgemagert bin ich!«, rief er und klopfte sich auf den Leib. Tatsächlich, er war dünner als früher, beinahe hager. »Aber es hat sich gelohnt. Der Zweite Offizier ist auf meine Arbeit aufmerksam geworden, und sie hat ihm so gut gefallen, dass er mich in seinen Stab berufen hat. Dort werden wir das Konzept, das ich entwickelt habe, in die Wirklichkeit umsetzen.«

Jemand klatschte Beifall, die anderen fielen ein. Wenn es stimmte, was er erzählte, war es allerdings wirklich beeindruckend – es beeindruckte sogar mich. Dem Zweiten Offizier unterstanden die Ordnungskräfte, also die Polizei, das Gefängnis und das Arbeitslager. Und er war einer der engsten Vertrauten des Captains. Wenn Nagendra gleich nach dem Studium für ihn arbeitete, gehörte er damit auf einen Schlag zum obersten Kreis der Gesellschaft!

»Was ist das für ein Konzept?«, fragte jemand.

Nagendra lächelte bedauernd. »Das darf ich leider nicht verraten. Es ist ein geheimes Vorhaben. Es hat mit einer bedeutsamen Entdeckung zu tun, die unsere Wissenschaftler vor einiger Zeit gemacht haben … Mehr darf ich darüber nicht sagen. Es ist Sache des Captains zu entscheiden, wann die Bevölkerung informiert wird.«

Wie sie alle staunten! Wie sie einander zunickten, als wüssten sie, was es mit diesen hochpolitischen Dingen auf sich hatte. Und wie sie strahlten, als Nagendra hinzufügte: »Doch das alles erzähle ich euch nicht, um anzugeben! Ich weiß, dass man hier in Letz keine Angeber mag. Ich erzähle es euch, um euch teilhaben zu lassen an dem, was mir widerfährt – denn so steil dieser Aufstieg auch ist, ich bin und ich bleibe einer von euch. Einer von hier. Einer aus Letz!«

Was für einen Applaus das gab! Man musste fast fürchten, dass das Dach jeden Moment abhob.

Am liebsten wäre ich einfach aufgestanden und gegangen. Eine bedeutsame Entdeckung, die man geheim hielt, aber den fabelhaften Nagendra weihte man natürlich ein. Na klar!

»Doch jetzt will ich euch nicht länger quälen, wo es aus der Küche von Meister Taylor so herrlich duftet!«, rief Nagendra. »Genug geredet – guten Appetit!«

Phil sprang auf, weil er beim Servieren helfen musste. Sogar die Zwillinge packten mit an, und sie stellten sich erstaunlich gut an. Es war Gary, der mir meinen Teller brachte, und ich fragte ihn, ob ich ein Bier dazu haben könnte.

»Was?«, rief er empört aus. »Nee. Minzwasser kannst du kriegen.«

Nachher sah ich ihn mit seiner großen Schwester sprechen. Offenbar erzählte er ihr davon, denn sie schauten mehrmals in meine Richtung.

Eine Weile später kam Lynn und stellte mir beiläufig einen Krug Bier auf den Tisch, wortlos, nur mit einem wissenden Zwinkern.

 

Nach dem Fest erhoben sich alle, ächzend, pappsatt und schwankend von zu viel Alkohol, um Nagendra zum Anlegeplatz zu geleiten. Diesmal ging ich auch mit, hielt mich aber abseits. Ich schwankte ebenfalls. Ich hatte deutlich mehr Bier getrunken, als ich vertrug.

Ich hielt mich von meiner Familie fern. Mutter stand bei Tante Disha und hatte nur Augen für ihren erfolgreichen Neffen, und meine Schwestern umringten Nagendra, als hofften sie, er würde eine von ihnen mitnehmen. Der Glisser stand bereit. Die vier Glisseure (vier!) hatten mitgegessen, sich brav an Minzwasser gehalten, und nun warteten sie in ihren schicken Uniformen, die Stakstangen kerzengerade aufgerichtet.

Mürrisch verfolgte ich, wie Nagendra Majala zur Seite nahm, anstatt endlich einzusteigen. Er verschwand mit ihr in Richtung der Barrikade und redete dabei auf sie ein. Was er sagte, war nicht zu verstehen, aber es konnte nichts Angenehmes sein, so empört, wie Majala die Augen aufriss. Sie wollte etwas erwidern, aber Nagendra brachte sie zum Schweigen, indem er ihr Gesicht zwischen die Hände nahm und ihr einen langen, besitzergreifenden Kuss auf die Lippen drückte.

Das alles sah nicht so aus, als gefiele es ihr. Eher, als wisse sie nicht, wie sie sich wehren solle.

Ich wäre am liebsten hin und hätte ihm eine reingehauen.

Wenn mir bloß gerade nicht zum Sterben schlecht gewesen wäre. Ich war froh, dass ich überhaupt noch stand.

Endlich ließ er von ihr ab, ging zurück, umarmte seine Eltern und lächelte noch einmal in die beifallklatschende Runde. Majala klatschte nicht. Ihr Gesicht war wie aus Stein. Nagendra trat an Bord und hob die Hand, während die vier Männer den Glisser hinaus auf den Pfad schoben.

Alles winkte, bis sie außer Sicht waren. Dann setzte sich die Menschenmenge träge wieder in Bewegung, zurück zum Gemeindehaus, um noch etwas zu trinken und einander zu versichern, was für ein toller Kerl Nagendra doch sei. Einer aus Letz eben.

Nur ich rührte mich nicht. Ich beobachtete Majala, die immer noch dastand wie versteinert. Erst nach einer ganzen Weile gab sie sich einen Ruck und folgte den anderen.

»Was war denn los?«, fragte ich, als sie auf meiner Höhe ankam.

»Was soll los sein?« Ihre Stimme bebte.

»Nagendra hat was zu dir gesagt, bevor er abgerauscht ist, und jetzt bist du ganz durcheinander.«

Majala sah an mir vorbei, in die Richtung, in der Hope lag. »Er hat gesagt, dass er die Tochter des Zweiten Offiziers heiraten wird.«

»Oh«, platzte ich heraus. »Dann können ja vielleicht wir beide heiraten?«

»Du bist betrunken«, sagte sie mit einem bitteren Lachen. Dann wandte sie sich ab und marschierte davon.

Ich schaute ihr nach. Es dauerte peinlich lange, bis mir dämmerte, was das hieß: Mit einem Versager wie mir würde sie sich nicht abgeben.
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Ich versuchte wirklich, mich in mein Schicksal zu fügen. Ich stand so früh auf wie immer, doch ich ging nicht mehr in die Schule, sondern zog meine Stiefel an, genau wie Vater, schulterte eine Hacke, nahm einen Eimer, und so marschierten wir zusammen hinauf zum Grat.

Die Sonne ließ uns jeden Morgen blinzeln, weil es von da oben aussah, als stünde der Horizont in Flammen. Dann ging es quer über die Wiesen hinab zum Loch, das so schwarz dalag, als hätte man es aus der Landschaft gestanzt. Die Felder ringsum sahen aus wie Kuchenstücke. Wir stiegen über den Zaun, der die Rentiere fernhalten sollte, und dann ging es los: Unkraut jäten, Wassergräben ziehen, Boden hacken, fein zerkrümeln, glatt streichen und aufbereiten.

Das Aufbereiten ist notwendig, weil der Boden unserer Welt für die Pflanzen, deren Früchte wir essen, fremd ist. Sie stammen von der Erde und damit aus einem völlig anderen biologischen Umfeld. Man denkt, Pflanzen holen mit ihren Wurzeln Nährstoffe aus dem Boden, aber so einfach ist es nicht: Tatsächlich sind es bestimmte Bodenbakterien, die diese Nährstoffe aus den Mineralien lösen, also dem Gestein, aus dem der Untergrund besteht. Die Pflanzenwurzeln bekommen die Nährstoffe von diesen Bakterien.

Unsere Vorfahren waren so schlau, außer Pflanzen und Tieren auch solche Bodenbakterien mit auf die Große Reise zu nehmen. Mit einem Substrat daraus müssen wir die Felder immer wieder auffrischen, weil die Überflutungen die Bakterien nach und nach auswaschen, und ohne sie wächst nichts mehr.

Substrat – das klingt großartig, aber tatsächlich ist es einfach nur schleimiges Zeug, das wir in Dosen aus einer Fabrik in Hope bekommen, wo man die Bakterien züchtet.

Dass sich Rentiere und Ziegen an das Leben auf Hope angepasst haben, war übrigens reines Glück. Die meisten anderen großen Tiere sind bald nach der Ankunft ausgestorben – Kühe, Pferde, Schweine und so weiter. Die kenne ich nur von Bildern.

Ach ja, Mäuse haben sich auch angepasst. Leider. Und, wie schon erwähnt, Katzen.

So plagte ich mich Tag für Tag auf den Feldern. Und es ging immer so weiter. Anfangs hatte ich das Gefühl, die Tage nicht durchzustehen, fiel abends ins Bett und schlief wie tot, manchmal sogar, ohne den Nachtvorhang zu schließen. Doch mit der Zeit gewöhnte ich mich an die harte Arbeit, wobei ich nicht wusste, ob ich das gut finden sollte oder beunruhigend. Immerhin hatte ich nun abends manchmal noch genug Energie, um mich mit Phil zu treffen. Das erste Mal saßen wir im Buschland am Wasserriss und jammerten. Er, weil er sich am Backofen verbrannt hatte, und ich, weil mir der Rücken wehtat.

Dann fing Mutter davon an, dass es Zeit für die Vorbereitungen zu meinem Sechshunderterfest sei. Jeden Abend nervte sie wieder, wen wir einladen müssten, was es zu essen geben solle und so weiter. Man müsse auch die Verwandtschaft meines Vaters einladen – dabei kannte ich die kaum. Mein Vater stammt aus dem Dunklen Land, und dort sind die Leute, ehrlich gesagt, etwas seltsam. Das Land ist natürlich nicht wirklich dunkel, es heißt nur so, weil es weiter nachtwärts liegt und weniger Sonne abkriegt als wir. Sie züchten dort hauptsächlich Ziegen und handeln mit deren Milch. Wer das nicht will, betreibt Bergbau, sprich: Er kratzt Eisenerz aus dem Boden und lässt es in Richtung der Hochöfen von Hope rutschen. Man kommt schwer hin, weil die Glisspfade dort den halben Tag von Erz blockiert sind.

Über Einladungen wollte ich schon deshalb nicht nachdenken, weil ich auch Nagendra würde einladen müssen.

Vor allem aber wollte ich nicht über mein Sechshunderterfest nachdenken, weil das so etwas Endgültiges hatte. Danach würde ich als erwachsen gelten, und ich fühlte mich kein bisschen so! Mein Sechshunderter kam mir vor wie ein großes schwarzes Tor, dem ich entgegenschlitterte und das mich einfach verschlingen würde.

 

Nach einer Weile schlief ich nicht mehr gut, wachte nachts auf, wälzte mich und konnte ewig nicht wieder einschlafen. Schließlich stand ich auf, knöpfte den Nachtvorhang beiseite und setzte mich ans Fenster, um zu lesen. Einmal versuchte ich mich an Großmutters altem Physikbuch, doch dabei überkam mich eine so schreckliche Wut, dass ich es am liebsten zerrissen hätte. Ich konnte mich gerade noch beherrschen und stopfte es, erschrocken über mich selbst, zurück in die Schublade.

Ich begann, nächtliche Spaziergänge zu unternehmen. Ganz leise, um niemand zu stören, schlich ich die Treppe hinab und zur Tür hinaus.

Auf den ersten Blick unterscheidet sich die Nacht nicht sonderlich vom Tag. Es ist hell, der Wind weht, Insekten tanzen als kleine, schimmernde Pünktchen in der Luft, und die Windräder oben am Grat drehen sich mit leisem Rauschen. Alles andere aber ist – still.

Nachts hatte ich die Welt für mich allein. Wohin ich auch schaute, alle Fenster waren verhangen, und niemand außer mir war unterwegs. Niemand, der sprach oder lachte oder schimpfte, niemand, der hämmerte, klapperte oder Türen schlug. Es war, als könne ich spüren, wie sie alle schliefen, tief und fest, erschöpft von der Arbeit des Tages.

Unwillkürlich trat ich leiser auf, weil mir jeder meiner Schritte übermäßig laut vorkam. Wenn ich ein Steinchen anstieß und es davonkullerte, schien es das laut rumpelnd zu tun, und prallte es auf ein anderes, war mir, als müsse von dem Krach das ganze Dorf erzittern.

So schlich ich mehr, als zu spazieren, und ich ging nicht weit: Mein Lieblingsplatz wurde die Barrikade, wo ich mich setzte, die Beine baumeln ließ und mich dem eigenartig gruseligen Gefühl hingab, die Füße ohne den geringsten Halt über das Gliss gleiten zu spüren.

So ließ ich die Gedanken schweifen, bis sie irgendwann zur Ruhe kamen und die Müdigkeit zurückkehrte. Dann erhob ich mich leise, schlich nach Hause, ging wieder zu Bett und schlief friedlich bis zum Schlag der Morgenglocke, als wäre nichts geschehen.

Manchmal aber kamen sie auch nicht zur Ruhe, meine Gedanken. Dann grübelte ich über mein Leben nach und darüber, wie ich alle Chancen vertan hatte. Einen Träumer hatten sie mich immer genannt, einen Spinner, und wie es aussah, hatten sie recht behalten. Ich erkannte, dass ich viel zu spät angefangen hatte, mir Gedanken über das »Später« zu machen. Darüber, wie ich mir mein Leben vorstellte und was ich tun musste, damit es auch so werden konnte.

Und kaum hatte ich angefangen, mir Gedanken darüber zu machen, hatte ich es auch gleich gründlich versiebt.

Ich dachte in diesen Nächten oft an Großmutter. Was sie mir wohl geraten hätte? Ich hätte mir so sehr gewünscht, sie fragen zu können. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie ihre Stimme geklungen hatte, aber es gelang mir nicht. Ich rief mir ihre Geschichten ins Gedächtnis, doch die halfen mir auch nicht.

An einem dieser Abende, an denen ich wieder einmal auf der Brücke saß und in die Weite hinausstarrte, ohne dass die Müdigkeit kommen wollte, bemerkte ich plötzlich etwas. In dem formlosen silbernen Schimmern jenseits der Felsen, an denen unser Glisspfad endet, bewegte sich ein dunkler Punkt.

Das war an sich nichts Ungewöhnliches. Selten, das schon. Aber wenn man lange genug hinausschaute, sah man manchmal eine Bewegung dort draußen – oder konnte es sich zumindest einbilden. Man wusste natürlich nie genau, aber die wahrscheinlichste Erklärung war, dass einfach ein Stein oder etwas Ähnliches über das Gliss sauste.

Der Unterschied war, dass dieser Punkt auf mich zukam.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Es war schwer zu sagen, wie weit entfernt er sein mochte und wie groß. Aber auf jeden Fall wurde er immer größer. Bald war es mehr als nur ein Punkt, der sich da näherte, sondern ein längliches Gebilde, das geradewegs in die Mündung unseres Pfads gerutscht kam.

Ich stand auf. Das Ding glitt immer noch auf mich zu oder besser gesagt, auf die Barriere. Es bewegte sich so langsam, dass man am Ufer bequem nebenher hätte laufen können. Ich reckte den Hals, ungeduldig.

Als ich erkannte, was es war, hätte ich beinahe aufgeschrien.

Es war ein Mensch. Ein Toter.
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Ich stand da wie gelähmt. War ich wirklich hier? Oder lag ich in Wahrheit in meinem Bett und träumte das alles nur?

Dann fiel mir Captainsruh wieder ein und wie ich auch dort das Gefühl gehabt hatte, alles nur zu träumen. Ein gefährliches Gefühl, das wusste ich jetzt. Ich schüttelte mich, holte tief Luft und wandte mich wieder dem Körper zu, der sich da näherte. Das hier war real. Etwas Bedeutsames passierte, und zwar wirklich und wahrhaftig.

Trotzdem wusste ich nicht, was ich tun sollte. Alarm schlagen? Es war ein Mann, das sah ich nun, und er trug ungewöhnliche Kleidung: graubraune Hosen und eine Jacke in derselben Farbe, fremdartig geschnitten und aus einem Material, das seltsam schimmerte. Er lag auf dem Rücken. Sein Gesicht sah aus wie verbrannt, seine Augen waren tief eingefallen.

Es war noch nie vorgekommen – zumindest hatte ich noch nie davon gehört –, dass irgendwelche Dinge aus der Weite in die Mündung gelangt waren. Und nun passierte es nicht nur, es kam gleich ein toter Mann!

Ich sah wie gelähmt zu, wie er heranrutschte, ganz langsam, lautlos. Bis er mit einem leisen, dumpfen Geräusch gegen den Stützbalken unter mir schlug, abprallte und genauso langsam wieder in die Richtung davonglitt, aus der er gekommen war.

Dieser leise, dumpfe Schlag riss mich endlich aus meiner Erstarrung. Mehr noch, er jagte mir einen heißen Schreck durch den Körper: Es durfte nicht geschehen, dass dieser Tote wieder in die Weite entschwand! Auf keinen Fall! Auch wenn ich nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, was das alles zu bedeuten hatte, woher der Tote kam und wie lange er schon über das Gliss trieb, so wusste ich doch, dass ich unbedingt dafür sorgen musste, dass seine Reise hier ein Ende fand.

Also rannte ich los wie der Wind über dem Gliss, schnappte mir eine der Reservestakstangen und hetzte damit dem Toten hinterher, am Pfad entlang, erschrocken, wie weit er schon wieder weg war.

Endlich überholte ich ihn. Ich trat dicht an den Glisspfad heran, der an dieser Stelle schon breiter war, als zwei Stakstangen maßen. Es gelang mir gerade noch, den toten Körper mit der Stange zu berühren und ihn abzubremsen.

Ich keuchte, vom Rennen, von der Aufregung, von der Ungeheuerlichkeit dessen, was ich gerade erlebte. Jetzt keine Fehler machen! Vorsichtig manövrierte ich den Toten an den Rand des Glisspfads. Ich schaffte es, ihn ein Stück weit auf festen Grund zu schieben, weit genug, damit er nicht mehr davongleiten konnte.

Erst dann sah ich, dass ich an fast derselben Stelle stand, an der Phil, Majala und ich so oft gesessen hatten, um von Abenteuern zu träumen. Und nun stand ich hier und beugte mich fassungslos über einen toten Mann.

Ich hatte noch nicht viele Tote gesehen. Eigentlich nur meine Großmutter, und die hatte schön hergerichtet und sauber in ihrem Bett gelegen, ein so friedliches Lächeln auf dem Gesicht, dass man hätte glauben können, Totsein sei gar nicht so schlimm.

Dieser Tote war anders. Er sah irgendwie … vertrocknet aus. Verbrannt beinahe. Er hatte nicht einfach nur dunkle Haut, wie die meisten Leute, er sah aus, als habe er sehr lange in großer Hitze gelegen.

Vielleicht kam er aus dem Höllenloch?

Mich gruselte noch mehr.

Aber es kam mir plausibel vor. Er war gestorben, war über die Weite geglitten, und die Sonne hatte ihn ausgedörrt. Deswegen stank er auch nicht. Normalerweise, hatte ich gehört, fingen Tote recht bald an zu verwesen, und dann stanken sie. Wenn der Körper nicht mehr funktionierte, nicht mehr lebte, dann zerfiel alles, so wie Küchenreste auf dem Kompost.

Doch woher kam er?

Was ich an Gesichtszügen erkennen konnte, war mir fremd. Seine Kleidung auch.

Wer war dieser Mann? Auf einmal war ich geradezu besessen von der Idee, das herauszufinden. Ich ging in die Hocke und besah ihn mir aus der Nähe. Aber wer trägt schon Kleidung, auf der draufsteht, wer er ist? Niemand. Ich würde ihn anfassen müssen. Einen toten Mann.

Ich atmete mehrmals tief durch, merkte, wie ich innerlich bebte. Dann überwand ich mich und fasste mit spitzen Fingern in die äußere Brusttasche seiner Jacke.

Nichts drin. Wäre ja auch zu einfach gewesen. Ich ballte die Finger zur Faust, streckte sie wieder, ächzte leise.

Mein Blick fiel auf seine Kehle. Halb versteckt in seinem Hemd, trug er etwas um den Hals, eine Art Anhänger oder Amulett. Ich fasste danach, zog es heraus. Es war eine runde Scheibe aus einem hellen Material, aus Knochen vielleicht, mit einem Loch in der Mitte, durch das ein Lederband gezogen und kunstvoll verknüpft war.

War das ein Hinweis? Ich schaffte es, das Band über den Kopf der Leiche zu ziehen und ihm das Amulett abzunehmen. Dann betrachtete ich es von allen Seiten, aber es enthielt keinerlei Inschrift oder Verzierung. Das helle Material war merkwürdig glatt, fest und schwer. Welches Tier hatte solche Knochen? Ich wusste es nicht. Jedenfalls konnte ich nichts damit anfangen. Ich steckte es ein und wandte mich seinen Seitentaschen zu.

In der rechten fand ich ein zerknülltes Stück Papier mit ein paar trockenen Brotkrümeln. Hatte er Proviant dabeigehabt, als es ihn in die Weite verschlagen hatte? Mich gruselte bei der Vorstellung, über das endlose Gliss zu schliddern, ohne jede Möglichkeit, anzuhalten oder umzukehren oder überhaupt irgendeinen Einfluss darauf zu haben, wohin man geriet … und dann ein Stück Brot dabeizuhaben, das letzte Stück Brot, das man aß, ehe man auf seiner Reise verhungerte. Wobei, wahrscheinlich verdurstete man vorher.

In der anderen Seitentasche war nichts. Mir fiel ein, dass Jacken manchmal auch Innentaschen haben, und tatsächlich, dort fand ich ein anderes Stück Papier, mehrfach zusammengefaltet. Ich zog es behutsam auseinander, aber es zeigte nur Linien, Punkte, Zahlen und seltsame Worte, die mir nichts sagten. Ich faltete es wieder zusammen und schob es zurück in die Tasche.

Dann, schlagartig, wurde mir schlecht. Richtig schwindlig. Ich kippte nach hinten und fiel auf meinen Hintern. Was tat ich hier eigentlich?

Es war höchste Zeit, die anderen zu benachrichtigen. Irgendjemand würde wissen, was zu tun war, und wenn nicht, konnten wir irgendwo anrufen, wo man es wusste.

Ich holte tief Luft, stemmte mich hoch, zog den Leichnam noch ein Stück weiter an Land und rannte los.

 

Bei den Taylors knallte ich den wuchtigen Türklopfer gegen das Holz, bis die Tür aufgerissen wurde und Phils Vater wutentbrannt vor mir stand.

»Ajit! Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

Ich wedelte mit der Hand in Richtung der Barriere und krächzte: »Da liegt ein toter Mann. Ein toter Mann! Da.«

Oder so ähnlich. Ich weiß nicht mehr, was genau ich gesagt habe. Nur dass es wahrscheinlich nicht besonders klar formuliert war.

»Warte«, brummte Mister Taylor endlich und schlüpfte aus den Pantoffeln in die Schuhe. Dann folgte er mir.

»Dürre!«, entfuhr es ihm, als er den Toten sah. Er klang genau so, wie ich mir vorstellte, dass Phil später einmal klingen würde. »Endlose, allumfassende Dürre! Wo kommt denn der her?«

Ich erklärte ihm, was passiert war. Irgendwie. Er schaute immer wieder zwischen der Pfadmündung und mir hin und her und fragte: »Aus der Weite? Wie kann das sein?«

»Das weiß ich doch auch nicht«, jammerte ich.

»Hmm, hmm … da sollte ich wohl … da muss ich Alarm geben!« Er zeigte auf mich und befahl: »Du bleibst stehen und passt auf, dass niemand was anfasst, klar?«

»Klar«, krächzte ich und nickte heftig.

»Dürre!«, sagte Phils Vater noch einmal und stapfte davon. Gleich darauf schlug er die Glocke, aber nicht zum Morgen, sondern Alarm: Dong-dong-dong! Dong-dong-dong!

Bald darauf kamen sie. Manche kamen angerannt, andere schlappten schlaftrunken daher. Die einen kamen im Pyjama, andere in Übermänteln. Herr Winter kam nur mit einer Hose bekleidet und nacktem Oberkörper. Ich musste ungefähr hundertmal erzählen, was geschehen war.

»Wieso konntest du nicht schlafen?«, wollte mein Vater wissen. »So wie wir gestern gearbeitet haben, müsstest du schlafen wie ein Stein!«

Inzwischen merkte ich auch, wie müde ich war, aber nun war ans Schlafen ja wohl nicht mehr zu denken.

»Es war halt so«, verteidigte ich mich widerwillig, weil ich fand, dass das gerade wirklich nicht das entscheidende Thema war.

Irgendwann standen wir alle um den Toten herum, das ganze Dorf, nur die Kinder nicht, bis auf ein paar, die vom Alarm aufgewacht waren und die Anordnung ihrer Eltern, zu Hause zu bleiben, missachtet hatten. Phils Brüder zum Beispiel, die Zwillinge. Dass die sich das nicht entgehen lassen würden, war ja klar.

Niemand konnte sich überwinden, den Toten zu berühren, bis endlich Belinda McGillis kam, die Medizinfrau. Sie scheuchte uns beiseite und kniete sich bei dem Mann nieder, um ihn richtig anzufassen: Sie hob eins seiner Lider an und schaute in die Augen oder was davon übrig war, bog den vertrockneten Kiefer herab, um ihm in den Mund zu schauen, befühlte seine Handgelenke, drehte ihn hin und her, knöpfte ihm das Hemd auf, um seinen Oberkörper zu betrachten, und meinte schließlich: »Tja, der wird verdurstet sein. Total ausgetrocknet. Richtiggehend mumifiziert.« Sie hob das Jackett an und fügte hinzu: »Seltsame Kleidung. Wer trägt so was?«

»Vielleicht ist er aus dem Osten«, mutmaßte Chao.

»Und wie kommt er dann hierher?«, fragte Herr Winter. Er sah mich an. »Bist du dir sicher, dass er aus der Weite gekommen ist?«

Ich konnte es nicht mehr hören. Sie dachten alle, ich hätte mir das eingebildet oder geträumt. So viel zu dem Ruf, den ich in Letz genoss.

Aber was wollte ich machen? Ich versicherte, dass der tote Mann wirklich und wahrhaftig aus der Weite gekommen war. Und ich beschrieb zum tausendsten Mal, wie der Körper von der Barrikade zurückgeprallt war, beinahe wieder davongeglitten wäre und wie ich ihn aufgehalten hatte.

»Da siehst du es, Cornelius«, warf Raùl ein. »Womöglich kommen hier ständig irgendwelche Toten vorbei, schlagen an und rutschen wieder davon, und wir kriegen’s gar nicht mit! Weil wir nachts schlafen!«

Das glaubte niemand im Ernst. Die Diskussion ging durcheinander, drehte sich aber nur im Kreis; keiner hatte eine zündende Idee, was zu tun war, außer der einen: »Du musst in Hope anrufen, Jess«, sagten sie zu Phils Vater. »Wenn man einen Toten findet, ist das ein Fall für die Polizei.«

»Ja, vielleicht wird jemand vermisst«, meinte Frau Guo.

»Bestimmt«, pflichtete ihr Onkel Prabhu bei. »Ich glaube kaum, dass jemand einfach so verschwinden kann, ohne dass es auffällt.«

Schließlich zogen sie den Leichnam mit vereinten Kräften vollends an Land. Eine der Frauen, Frau Ma, brachte ein altes Leintuch, mit dem sie ihn zudeckte. Dann ließen wir ihn liegen und pilgerten alle zurück zum Gemeindehaus, wo Herr Taylor telefonieren ging, während wir aufgeregt auf der Straße warteten.

»Hab sie erreicht«, erklärte er, als er wieder aus der Tür trat. »Sie schicken einen Glisser mit zwei Polizisten, die sich die Sache anschauen.«

»Sehr gut«, meinte Majalas Vater.

»Hab’s doch gleich gesagt«, ergänzte Raùl.

»Aber«, fuhr Herr Taylor fort, »sie haben schon angekündigt, dass sie den Toten auf jeden Fall zur Untersuchung nach Hope mitnehmen werden. Und derjenige, der ihn gefunden hat, muss mitkommen.« Er sah mich an. »Das heißt, Ajit, du ziehst dir jetzt besser was Ordentliches an.«

 

Ich sollte nach Hope fahren? Heute? Jetzt?

Das wurde mir alles zu viel. Ich hatte ja noch überhaupt nicht geschlafen und war nach all der Aufregung so erschöpft, dass ich mich am liebsten ins Bett gelegt und um nichts mehr gekümmert hätte. Aber damit würde ich nicht durchkommen, klar. Also öffnete ich die Truhe mit meinen Sachen und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich solle für ein paar Tage packen, hatte Phils Vater gemeint; die in Hope waren sich nicht sicher, wie lange die Untersuchungen dauern würden, und sie wollten mich in Reichweite haben, bis sie fertig waren.

Packen. Für mehrere Tage. Eine richtige Reise! So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt.

Während ich dastand und ratlos auf meine Klamotten schaute, kam Mutter mit einer Tasche in der Hand herein. »Die hier sollte reichen«, sagte sie. »Und jetzt lass uns überlegen, was du anziehst. Du wirst vor einer Hohen Kommission erscheinen, da will ich nicht, dass du aussiehst wie der letzte Hirte aus dem Sumpf.« Sie kniete sich vor der Kiste nieder und begann, darin zu wühlen. »Probier das mal an.«

Eine seltsam steife Hose, blau gefärbt … Zum Glück passte mir die nicht mehr.

»Oje.« Meine Mutter haderte sichtlich. Sie zog eine andere Hose heraus, die ich von Tante Disha bekommen hatte. Abgelegt von Nagendra. Natürlich. Zum Glück fand Mutter, sie stehe mir nicht.

Schließlich hatten wir ein paar Kleidungsstücke zusammen, in denen ich einigermaßen was hermachen würde. »Ich will nicht denken müssen, dass du der Familie in der Hauptstadt Schande machst, das verstehst du doch?«, meinte Mutter.

Als ob ich der Familie nicht längst Schande gemacht hätte!

Eine Jacke war mir nur um ein bisschen zu eng, ansonsten aber in Ordnung. »Das kann ich dir schnell umnähen«, meinte Mutter, nahm das Teil und rauschte damit aus dem Zimmer.

Die Müdigkeit überkam mich wie die Flut das Wasserloch. Trotzdem riss ich mich zusammen und begann, mich umzuziehen. Dabei fiel mir der Anhänger wieder in die Hände, den der Tote um den Hals getragen hatte.

Seltsam.

Ich betrachtete ihn genauer. Vor dem dunklen Hintergrund sah er anders aus als vorhin. Das war kein Knochen. Knochen wurde nie so glatt, egal, wie man ihn schliff und polierte.

Ich blinzelte, versuchte, die Müdigkeit zu vertreiben, die hinter meinen Augen brannte. Das … das war doch …

Eine verrückte Idee schoss mir durch den Kopf. Ich hob die Scheibe an dem ledernen Band in die Höhe, bis sie dicht vor meiner Nase schwebte. Sie war so groß, dass man mit Daumen und Zeigefinger nicht darum herumfassen konnte. Durch das Loch in der Mitte hätte ich den Daumen stecken können, wenn es nicht schon zur Hälfte von dem Band ausgefüllt gewesen wäre. Und sie war flach und glatt. Verdünnte sich nach außen hin ein bisschen.

Ich versuchte, die Scheibe mit der Hand zu greifen, aber das klappte nicht. Sobald ich zufasste, entschlüpfte sie mir.

Genau wie Gliss es getan hätte.

Ich ging mit dem Anhänger in die verlassene Küche. Mutter hörte ich hinten im Wohnzimmer an ihrem Nähkasten hantieren.

Ich holte das Glas mit der Braunbeerenmarmelade aus dem Schrank. Dann nahm ich die Scheibe und drückte sie in die süßlich duftende, klebrig braune Masse, nur so tief, dass das Lederband nicht damit in Kontakt kam. Dann zog ich sie wieder heraus.

Nichts. Nichts von dem Mus blieb daran haften. Der Anhänger war so sauber wie zuvor.

Ich starrte das Ding an. Das musste Gliss sein, eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Doch das bedeutete, dass es da draußen in der Weite andere Menschen geben musste und dass der Tote einer von ihnen war.

Menschen, die imstande waren, Gliss zu bearbeiten!

Meine Idee, wie man bessere Energiespeicher bauen könnte, fiel mir wieder ein. Wenn es gelang, Kontakt mit diesen anderen Menschen aufzunehmen, konnte doch noch etwas daraus werden.

Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte mir diese Erkenntnis den Atem verschlagen. Womöglich wäre ich sogar wild herumgehüpft vor Begeisterung. So aber steckte ich den Anhänger einfach nur in die Hosentasche und beschloss, niemandem etwas davon zu sagen.
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Kurz nach dem Morgengong, um den sich heute niemand kümmerte, kam ein großer Glisser an. Er trug die Insignien des Zweiten Offiziers, hatte zwei Glisseure an Bord und zwei Polizisten. Die stiegen aus, fragten nach dem Dorfmeister und ließen sich von ihm erklären, was geschehen war. Einer stellte die Fragen, der andere machte mit steinernem Gesicht Notizen.

Dann ließen sie sich die Stelle zeigen, wo der Tote lag. Sie untersuchten ihn und die Umgebung. Keine Ahnung, wonach sie Ausschau hielten – wir durften nur aus der Ferne zuschauen. Ab und zu hoben sie etwas mit Pinzetten hoch und legten es in ein Schraubglas.

Dann musste ich auch ihnen noch einmal erzählen, was ich erlebt hatte. Allmählich bekam ich Übung.

»Hmm, hmm«, machte der Polizist, der für die Notizen zuständig war, am Schluss. Der andere bedankte sich, und damit war das Verhör erst einmal vorbei.

Sie wickelten den Toten in ein großes, chemisch riechendes Tuch und trugen den Körper vorsichtig an Bord des Glissers. Anschließend musste ich mich von meinen Eltern verabschieden und mit meiner Reisetasche aufsteigen. Sie wiesen mir einen Sitzplatz ganz vorne zu. Die beiden Polizisten setzten sich nach hinten zu dem Toten. Dann legte der Glisser ab.

Ich war auf einmal schrecklich aufgeregt. Ich würde Hope sehen, die Hauptstadt! Ich war ein wichtiger Zeuge in einem bedeutenden Fall!

Trotzdem schlief ich ein.

Es war ein ganz und gar unwirklicher Moment, aufzuschrecken und Captainsruh näher kommen zu sehen. Kurz war ich überzeugt, alles seit dem Tag der Zulassungsprüfung nur geträumt zu haben. Die Zeit hatte eine Schleife gemacht! Ich bekam noch einmal die Chance, einen anderen Weg einzuschlagen!

Dann war der Moment vorbei, und ich wusste wieder, was geschehen war und warum ich hier saß. Seufzend ließ ich mich zurücksinken, sah leicht enttäuscht zu, wie Captainsruh an uns vorbeizog, und reckte den Kopf, um zu sehen, wie es weiterging, denn diesen Teil der Strecke kannte ich ja noch nicht.

Die Landschaft links und rechts des Glisspfads wurde immer lieblicher, je näher wir Hope kamen. Man merkte, dass diese Gegend viel länger besiedelt ist als das Feuchte Land. Ich sah weitaus mehr Kulturpflanzen als bei uns, Bäume vor allem, dunkle Schnelltannen etwa, unsere wichtigste Quelle für Holz. Ich sah Felder, auf denen es blühte, und andere, die frisch ausgesät waren und um die herum man das ausgeklügelte Bewässerungssystem studieren konnte. In der Schule hatten wir gelernt, dass Hope dort errichtet worden war, wo man die meisten Wasserquellen gefunden hatte. Mit Sicherheit eine vernünftige Entscheidung.

Es waren auch viel mehr Glisser unterwegs, und die Leute, die sie antrieben, schienen es alle schrecklich eilig zu haben. Sie riefen einander über weite Strecken irgendetwas zu, das ich nicht verstand, fast als spräche man hier in der Hauptstadt eine andere Sprache; bellende Worte, die klangen, als würde sich jeder über alle anderen ärgern.

Dann tauchten die ersten Gebäude der Hauptstadt vor uns auf, hohe Bauwerke, die sich über die Wipfel der Schnelltannen erhoben. Die Bäume und Sträucher wichen, Häuser und Plätze, Lagerhallen und Anlegestellen kamen in Sicht. Und wie es überall wuselte und wimmelte! Lauter Leute, die von hier nach da oder von da nach dort eilten, lautstark diskutierten, sich aufregten, schimpften oder, auch das sah ich, lachten.

Wir glitten dahin, durch eine Stadt, die immer höher und dichter wurde – und immer lauter! Musik war zu hören, dann wieder dumpfe Schläge wie von einem Hammer auf einen Amboss. Überall krachte, rasselte und rumpelte es. Irgendwo kreischte eine elektrische Säge, doch kaum glitten wir an einem bis dicht an den Glisspfad gebauten Haus vorbei, war nichts mehr davon zu hören, stattdessen erklang eine Gitarre aus weiter Ferne.

»Wir sind gleich da«, sagte plötzlich einer der Polizisten.

Ich war so in die Bewunderung der Stadt versunken gewesen, dass ich zusammenzuckte. »Ah«, stieß ich hervor. »Und was muss ich dann machen?«

»Es wird sich jemand um dich kümmern«, sagte er nur.

Als sich der Glisspfad plötzlich vor uns weitete, begriff ich, dass das, was ich bis jetzt gesehen hatte, noch gar nichts war. Wir glitten auf einen hell schimmernden Bereich zu, an dem mehrere Dutzend Glisser zugleich anlagen. Dahinter erhoben sich prachtvolle Bauwerke mit Säulen, wuchtigen Dächern und glänzenden Verzierungen. Hätte ich nicht gesessen, es hätte mich umgeworfen.

All diese Glisser waren dabei, Waren aus- oder einzuladen. Es herrschte ein atemberaubendes Durcheinander. Man machte einander Handzeichen, um Geschäfte zu bestätigen, oder rief Dinge wie »Fünf zu vierzehn, gekauft!«. Dann flitzten Kisten oder Säcke übers Gliss, die andere in Empfang nahmen. Und immer wieder sprangen Leute mit einem Satz auf das Gliss, fielen aufs Hinterteil und sausten quer über die Fläche zur anderen Seite. Dort kamen sie mit den Füßen voran an und standen, sobald sie den Boden berührten, schwungvoll wieder auf. Es sah aus, als machten sie den ganzen Tag nicht anderes.

Mir wurde mulmig. Hoffentlich erwartete man nicht von mir, mich auf diese Weise fortzubewegen!

Vorerst sah es zum Glück nicht danach aus. Wir manövrierten uns bis zu einer Stelle, über der auch wieder das Zeichen des Zweiten Offiziers prangte. Darunter las ich »Polizei« und »Reserviert«. Hier legten wir an.

Ein Wagen schien auf uns zu warten. Drei Männer in den blauen Roben der niederen Wissenschaft traten näher, als der Glisser scharrend anlandete. Sie schlugen das feuchte, chemisch riechende Tuch beiseite und begutachteten den Leichnam. Dann sagte einer von ihnen: »Gut. Nehmen wir ihn mit ins Institut, und schauen wir ihn uns genau an.«

Gemeinsam mit den beiden Polizisten trugen sie den Toten zum Wagen und luden ihn auf. Die Glisseure legten ihre Stangen in ein Gestell, der eine band den Glisser an einem Pfosten fest. Um mich kümmerte sich niemand mehr. Ich nahm meine Tasche und stieg aus, ratlos, was ich nun machen sollte, da man mich offenbar vergessen hatte.

Doch man hatte mich nicht vergessen. Als der Wagen surrend davonfuhr, stand da – Nagendra!

 

Nagendra trug einen reich bestickten, sehr amtlich aussehenden Rock, der auch wieder die Insignien des Zweiten Offiziers zeigte. Er wirkte darin ungewohnt erwachsen und … nun ja, wichtig.

Gelassenen Schritts kam er auf mich zu, grinste dünn und meinte: »Hallo, Cousin. Na, was machst denn du wieder für Sachen?«

Das wäre der Moment für eine schlagfertige Antwort gewesen – aber selbstverständlich fiel mir keine ein. Ich starrte ihn nur an wie eine Erscheinung, und alles, was ich rausbrachte, war: »Du?«

Tief im Innern war ich nicht nur verblüfft, ich war entsetzt. Wieso ausgerechnet Nagendra?

»Ja ich«, erwiderte er amüsiert. »Wie das Leben so spielt, hmm? Ich arbeite jetzt im Stab des Zweiten Offiziers, und so« – er deutete mit beiden Händen auf seinen Amtsrock – »sieht das eben aus.« Er fasste mich am Arm und zog mich mit sich. »Komm. Ich zeig dir alles.«

Wir gingen zu einem anderen, kleineren Wagen, der ein paar Schritte entfernt stand, und mussten dabei zwei Männern ausweichen, die jeder ein Fass vor sich herrollten. Der Fahrer, der mindestens so alt war wie mein Vater, sprang eifrig herbei und öffnete uns die Türen des Gefährts.

»Ins Gästehaus«, befahl Nagendra. Es klang, als sei er es mittlerweile gewohnt, dass ihm alle aufs Wort gehorchten.

»Sehr wohl, Herr Kumar«, erwiderte der Fahrer.

Ich stieg ein, ganz überwältigt von allem, und hielt meine Reisetasche auf dem Schoß umklammert, als könne sie mich schützen. Wir fuhren los – auch das war eine neue Erfahrung. Ich war noch nie in einem Motorwagen gefahren, und es erschreckte mich, wie unruhig man sich dabei bewegte. Ich kannte nur das gleichmäßige, ruhige Dahingleiten auf dem Gliss. Der Wagen hingegen holperte, schwankte, rumpelte, wenn die Räder über einen Stein rollten, und dass es nur kleine Bewegungen waren, machte es eher noch schlimmer: Mir wurde beinahe schlecht davon.

»Wohin fahren wir?«, stieß ich hervor.

Nagendra räusperte sich. »Ich bring dich zuerst zum Gästehaus. Dort kannst du dein Gepäck abstellen und dich ein bisschen frisch machen. Danach begleite ich dich ins Offiziersamt.«

»In was für ein Amt?«

Er lachte. »Entspann dich, Cousin! Das ist alles halb so wild. Solange die Untersuchung dauert, wirst du im Gästehaus wohnen – eine große Ehre übrigens, die dir wahrscheinlich kein zweites Mal im Leben zuteilwerden wird; genieß es also! Und das Offiziersamt ist einfach das Gebäude, in dem solche Dinge wie deine Befragung stattfinden.«

Ich atmete geräuschvoll aus und versuchte vergeblich, mich zu entspannen. Wir fuhren eine Straße entlang, die von den glanzvollsten Gebäuden gesäumt wurde, die ich je gesehen hatte. Was allerdings nicht viel heißen mochte.

»Was, ähm, ist denn das für eine Befragung?«, erkundigte ich mich.

Nagendra zuckte mit den Schultern. »Ach, so läuft das halt. Wenn irgendwo was Ungewöhnliches passiert, werden Leute beauftragt, es zu untersuchen. Du warst es, der den toten Mann gefunden hat, also wollen sie von dir persönlich hören, wie das vor sich gegangen ist.«

Ich zog meine Tasche enger vor die Brust. »Ich war nur zufällig –«

»Halt!«, unterbrach mich Nagendra und hob die Hand. »Das musst du nicht mir erklären. Ich darf der Arbeit des Komitees nicht vorgreifen. Man hat dich mir zur Betreuung zugewiesen, weil wir verwandt sind, das ist alles.«

»Ach so.« Ich nickte. »Gut.«

»Außerdem«, fügte er leise hinzu, »hat mich Mutter schon angerufen und mir alles erzählt.« Er grinste verschwörerisch. »Lass uns heute Abend drüber reden.«

Der Wagen rumpelte durch ein Tor in den Innenhof eines weitläufigen Gebäudes mit dunkelrot gestrichenen Mauern. Wir hielten, und noch ehe wir die Türen geöffnet hatten, standen schon zwei Frauen und ein Mann in Uniformen da und neigten vor Nagendra ehrfurchtsvoll die Köpfe. »Stabsmann«, grüßten sie ihn.

Der Mann nahm mir die Tasche ab. Ich ließ sie nur ungern los, aber ich verstand, dass das seine Aufgabe war.

»Geh mit ihnen«, meinte Nagendra. »Ich warte hier auf dich.«

Sie führten mich Treppen hinauf und durch Flure, deren Wände verschwenderisch bemalt waren, mit Blumen, Rankenmustern und Szenen aus der Geschichte. Ich hatte Mühe, mir den Weg einzuprägen; bestimmt würde ich mich verlaufen! Endlich schloss man mir eine Tür auf, der Mann stellte meine Tasche ab, ich bekam einen Schlüssel in die Hand gedrückt, dann war ich allein.

Das Zimmer war groß und freundlich, das Bett breit genug für zwei. Vor den Fenstern hingen schwere dunkelrote Nachtvorhänge, ganz komfortabel mit Magnetverschlüssen– davon hatte ich bisher nur erzählen gehört.

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Ich hatte auch keine Ahnung, wie viel Zeit mir Nagendra zugestehen wollte. Obwohl ich unterwegs ein bisschen geschlafen hatte, fühlte ich mich immer noch müde und zerschlagen. Doch für ein richtiges Schläfchen war bestimmt nicht die Zeit, also ging ich nur in den – ebenfalls sehr komfortablen – Waschraum, wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, trocknete mich ab und machte mich dann auf den Rückweg.

Beinahe hätte ich vergessen, das Zimmer abzuschließen. Türen mit Schlössern war ich nicht gewöhnt.

Immerhin, ich verirrte mich nicht, und als ich unten ankam, war der Wagen wieder weg, Nagendra aber war noch da. Er unterhielt sich mit jemandem, der die gleiche Art Rock trug wie er, aber nur gehorsam zu allem nickte, was Nagendra sagte.

»Das wäre im Moment alles«, hörte ich ihn sagen, als ich aus der Tür trat. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Der Mann, der schütteres Haar hatte und deutlich älter war als mein Cousin, nickte beflissen und ging dann eilig davon. Nagendra setzte ein Lächeln auf und kam auf mich zu.

»Und?«, fragte er. »Alles in Ordnung? Zimmer gut?«

»Jaja«, sagte ich und sah dem Mann nach. »Wer war das?«

»Ein Kollege, der mit mir an einem Projekt arbeitet. Alles geheim, also frag nicht weiter.« Er ergriff wieder meinen Arm, und wir setzten uns in Richtung eines Durchgangs in Bewegung, der dem gegenüberlag, durch den wir gekommen waren. »Pass auf, es ist noch ein bisschen Zeit, ehe deine Befragung beginnt, also hab ich mir gedacht, ich zeig dir bis dahin was von der Umgebung.«

»Ja gut«, sagte ich nervös. Am liebsten wäre mir gewesen, es wäre gleich losgegangen.

Nach dem Durchgang gelangten wir auf einen Platz, um den herum noch imposantere Gebäude standen, als ich bisher gesehen hatte.

»Hier sind wir im Herzen der Hauptstadt«, erklärte Nagendra, »im Zentrum der Welt, sozusagen.« Er zeigte auf eine Statue in der Mitte des Platzes, die Captain Hordack darstellte, wie er eine Fahne in den Untergrund rammte. »Das berühmte Denkmal der Ankunft. An dieser Stelle hat das Shuttle des Captains zum ersten Mal den Boden unseres Planeten berührt.« Er wiegte den Kopf. »Heißt es wenigstens. Es waren ja eine Menge Shuttles, die gelandet sind, und die Leute darin hatten andere Sorgen, als alles genau für die Nachwelt festzuhalten.«

»Ja wahrscheinlich«, sagte ich und kam mir mal wieder dumm vor, denn ich hatte von diesem angeblich so berühmten Denkmal noch nie gehört.

Er legte die Hand auf eine steinerne Tafel daneben, auf der zahllose Namen eingraviert waren. »Die Liste der Helden vom Kalten Land. Die Besatzungen der beiden Shuttles, die über dem nachtwärts gelegenen Ödland abgestürzt sind, weil ihnen der Treibstoff ausgegangen ist. Nur ein paar armselige Liter mehr, und sie hätten nicht sterben müssen. Alles wegen der Aufständischen.«

»Davon habe ich gehört«, sagte ich, erleichtert, nicht völlig ahnungslos zu sein.

»Ja, sollte man«, meinte Nagendra und breitete die Arme aus. »Jedenfalls das hier ist der Mittelpunkt von Hope. Von hier aus werden alle Entfernungen gemessen, es ist der Nullpunkt der Landvermessung, alles beginnt hier.« Er wies auf das prunkvollste Bauwerk von allen, das an der Schmalseite des Platzes stand. »Das ist der Palast des Captains. Der Balkon über dem Tor ist die berühmte Brücke, von der aus er seine Ansprachen an die Bevölkerung hält.«

»Aha«, meinte ich.

Nagendra rümpfte die Nase. »Das heißt, das hat er gemacht. In letzter Zeit nicht mehr. Er ist alt und ziemlich krank. Ein großes Problem.«

»Oh.« Ich wollte, mir wäre etwas dazu eingefallen, irgendetwas Schlaues, das gezeigt hätte, dass ich kein Dummkopf vom Land war, doch mir fiel nichts dergleichen ein.

Mein Cousin holte tief Luft, setzte wieder sein Lächeln auf. »Aber das muss dich nicht kümmern. Das geht seinen Gang. Was haben wir noch? Da drüben, das ist das Offiziersamt, da gehen wir nachher hin. Und das hier, das ist die Große Bibliothek.« Er zeigte auf ein kolossales Gebäude, dessen Front voller Säulen war und zu dem von allen Seiten Treppen hinaufführten. »Die müsste dir gefallen. Ach, da fällt mir ein …!«

Er griff in eine der Taschen seines Rocks, holte eine Karte heraus und hielt sie mir hin. »Hier, das soll ich dir noch geben.«

Ich nahm sie. Es war eine Art Ausweis. Inmitten eines kunstvoll verschlungenen Musters in edler Kupferfarbe stand: Ajit Chaudari – und darunter, vorgedruckt: Gast des Captains.

»Dürre!«, entfuhr es mir.

Nagendra lachte auf. »Nein, eher das Gegenteil von Dürre – Fülle! Mit der Karte kannst du in jedes Restaurant der Hauptstadt gehen und essen und trinken, was immer du willst. Du kannst den Elektrowagendienst in Anspruch nehmen, wenn du irgendwohin musst. Und du hast freien Zutritt zur Bibliothek, zum Museum der Ankunft, zum Theater … einfach zu allem.«

Ich sah ratlos zwischen ihm und der Karte hin und her. »Brauch ich das denn? Ich meine – wie lange werde ich hier sein?«

Nagendra wiegte den Kopf. »Hmm, das kann schon ein paar Tage dauern. Sie werden dich hierbehalten wollen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind.«

Ich sah bedrückt zu dem düsteren Bau hinüber, in dem sich dieses ominöse Offiziersamt befand. Gerade hielt ein klobiger Elektrowagen davor an. Er hatte vergitterte Fenster. Ein Mann in Ketten stieg aus. Ein halbes Dutzend Polizisten führte ihn in das Gebäude hinein.

»Ah, der Meuterer«, sagte Nagendra. »Stimmt, der soll heute verurteilt werden.«

Verurteilt! Mir wurde ganz anders. »Was für ein Meuterer?«

Er hob die Schultern. »Ach, jemand aus Schatten. Das ist ein Dorf im Dunklen Land, fast so weit weg von hier wie Letz. War dort Lehrer, glaube ich.«

»Und was hat er verbrochen?«

»Er hat eine Abstimmung abgehalten. Wollte, dass die Leute ihren neuen Dorfmeister selber wählen. Schätze, er verbringt sein nächstes Quart im Gefängnis.«

Eine Abstimmung. Ich kannte das Wort, aber ich konnte mir nichts darunter vorstellen. Nur dass es etwas Verbotenes war, so viel wusste ich.

»Was ist denn daran so schlimm?«, fragte ich.

Nagendra sah mich verwundert an. »Das ist Hochverrat. Weißt du das nicht?«

»Wir haben’s in der Schule gehabt. Aber ich kann mir nichts darunter vorstellen.«

»Schlecht«, meinte Nagendra. »Das sollte eigentlich jeder wissen. Unsere Zivilisation beruht darauf.« Er sog geräuschvoll Luft ein. »Aber mein Vater hegt auch gern mal aufrührerische Gedanken. Kein Wunder, dass er das Thema lieber unter den Tisch hat fallen lassen.«

»Vielleicht hab ich einfach nur nicht aufgepasst.« Ich hatte auf einmal das Bedürfnis, Onkel Prabhu in Schutz zu nehmen. Trotz seiner Macken war er mir immer noch der liebste Verwandte. Lieber jedenfalls als Tante Disha.

Nagendra betrachtete mich nachsichtig. »Ja stimmt. Das kann natürlich auch sein.« Er grinste. »Aber dass der Captain an oberster Stelle der Hierarchie steht, das weißt du, nehme ich an?«

»Ja«, sagte ich angesäuert. »Das ist klar.«

»Das heißt, der Captain trifft die Entscheidungen und gibt entsprechende Befehle an die nächste Ebene der Hierarchie. Die da wäre …?«

»Die Offiziere«, antwortete ich. Er fragte mich richtiggehend aus! Das ärgerte mich, aber ich wusste nicht, wie ich da wieder herauskommen sollte.

»Genau, die Offiziere. Die müssen sich dann überlegen, wie sie es im Einzelnen umsetzen. Wenn sie das gemacht haben, geben sie die erforderlichen Befehle an die Unteroffiziere. Oder an ihren Stab. Und so geht das immer weiter, bis hinunter zu den Dorfmeistern. Die wiederum alle anderen anweisen.«

»Ja«, brummte ich und überlegte, wann Phils Vater jemals jemanden angewiesen hatte. Ich erinnerte mich nicht. Normalerweise rief er alle zusammen, wenn eine Anordnung aus der Hauptstadt kam, stöhnte erbarmungswürdig und sagte dann etwas wie: »Hört mal her, Leute – die hohen Herrschaften in Hope haben sich da wieder was ausgedacht …«

Ich musterte meinen Cousin. Das musste er doch mitgekriegt haben?

»Und Meuterei ist, wenn sich einer nicht an die Befehle hält?«, mutmaßte ich.

Nagendra schüttelte seufzend den Kopf. »Das ist Befehlsverweigerung. Wird auch bestraft, aber meistens reicht ein Anschiss, damit alles wieder rundläuft. Nein, Meuterei ist, wenn man die Befehlshierarchie grundsätzlich infrage stellt. Was man tut, indem man zum Beispiel Abstimmungen veranstaltet. Weil man damit zum Ausdruck bringt, dass man glaubt, die Leute im Dorf hätten mehr zu sagen als der Captain.« Nagendra hob die Augenbrauen. »Und das geht eben gar nicht.«

»Aha«, machte ich. Ja, so weit gingen Herr Taylor und die anderen tatsächlich nie. Sie überlegten immer nur, wie sie es anstellen konnten, die Anordnungen aus Hope so umzusetzen, dass sie möglichst wenig Arbeit damit hatten und ihnen trotzdem niemand einen Vorwurf machen konnte.

»Wir wissen aus der Geschichte der Großen Reise, wohin so etwas im schlimmsten Fall führen kann«, erklärte Nagendra. »Die Meuterei damals hat zum Aufstand geführt und der Aufstand dazu, dass über drei Viertel der Siedler umgekommen sind und das ganze Projekt beinahe gescheitert wäre. Und die, die dank Captain Hordacks Genie überlebt haben – unsere Vorfahren –, mussten deswegen unter schlechteren Bedingungen hier anfangen, als es nötig gewesen wäre.«

»Weil so viel verloren gegangen ist«, murmelte ich.

»Ja genau.« Nagendra sah hinüber zur Bibliothek, an deren Front eine große schmiedeeiserne Uhr die Zeit anzeigte, gesäumt von je einer Morgen- und einer Abendglocke. »Genug Nachhilfeunterricht für heute. Es wird Zeit. Die Kommission erwartet deinen Bericht.«
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Wir betraten das düstere Gebäude durch eine Tür, die mehr als doppelt so hoch war wie wir.

Drinnen standen zwei Wachleute.

»Stabsmann Kumar«, sagte Nagendra und hielt ihnen einen Ausweis hin. »Ich bringe den Zeugen Ajit Chaudari für die Befragung durch die Hohe Kommission.«

Der Wachmann, ein Koloss von einem Mann, der eine mächtige Pistole am Gürtel trug, sah in einer Liste nach. »Saal zwei.«

»Danke, Wachmann«, erwiderte Nagendra und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Es ging eine Treppe hinauf und düstere Gänge entlang. Ich wurde immer nervöser. Dies war ein wichtiger Tag, wurde mir schlagartig klar … und ich war so grässlich müde!

Endlich kamen wir in einen Saal mit hohen dunklen Wänden und schmalen Fenstern, durch die das Sonnenlicht in der Farbe von Blut hereinfiel. An der Stirnseite stand ein langer, erhöhter Tisch. Dahinter saßen zwölf Männer und Frauen in verschiedenen Amtsröcken oder Roben und sahen uns schweigend zu, wie wir den Saal durchquerten.

Vor diesem Tisch stand ein Stuhl. Nichts weiter. Nur ein Stuhl.

Dort, begriff ich, würde ich sitzen.

Ich fühlte mich jetzt schon ganz klein.

»Hohe Kommission«, sagte Nagendra, und ich konnte nur staunen, wie gelassen und selbstbewusst er klang, »ich bringe Ihnen den Zeugen Ajit Chaudari aus Letz. Er hat heute früh den unbekannten Toten auf dem dortigen Glisspfad entdeckt und ist auf Anweisung des Zweiten Offiziers nach Hope befohlen worden.«

Eine grauhaarige Frau in der gelben Robe einer hohen Wissenschaftlerin nickte. »Danke, Stabsmann.« Sie hob die Hand leicht an. »Der Zeuge möge sich setzen.«

Nagendra klopfte mir aufmunternd auf die Schulter und raunte mir zu: »Mach dir keine Sorgen. Erzähl ihnen einfach alles, was passiert ist, und genau so, wie’s passiert ist.« Dann verschwand er hinter mir im Dunkeln. Ich setzte mich mit einem mulmigen Gefühl.

Ein Mann in einem Amtsrock, der ganz außen saß und einen Berg Akten vor sich liegen hatte, erhob sich. Er begann, mir eine nicht enden wollende Litanei vorzulesen, in der es darum ging, dass ich gehalten sei, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit und so weiter und so weiter. Er tat das in einem so gelangweilten, einschläfernden Tonfall, dass das Ganze irgendwann nur noch an mir vorbeirauschte. Ich musste richtig dagegen ankämpfen, vor all den hohen Herrschaften auf meinem Stuhl einzuschlafen. Und womöglich bin ich trotzdem einen Moment eingenickt, denn ich schreckte hoch, als er mich fragte: »Hast du das verstanden?«

Alle sahen mich erwartungsvoll an. Mir war, als durchbohrten mich ihre Blicke förmlich, und so sagte ich eben: »Ja.«

»Das zu Protokoll«, schloss der Mann, setzte sich wieder und begann, mich auszufragen, wer ich war, wie meine Eltern hießen und wie alt ich sei. Er schrieb alles auf, was ich sagte. Als er zufrieden war, nickte er der Frau in der gelben Robe zu, die mich daraufhin bat zu erzählen, was passiert sei.

Das tat ich dann. Inzwischen hatte ich ja reichlich Übung darin.

Das war ja einfach, dachte ich, als ich fertig war, und der Gedanke, dass sich das alles tatsächlich erst heute Morgen ereignet hatte, kam mir ausgesprochen seltsam vor.

Doch dann begann die eigentliche Befragung.

Wann genau das gewesen sei, wollte einer wissen. Keine Ahnung, sagte ich, irgendwann in der Nacht eben. Warum ich nicht auf die Uhr geschaut hätte. Wir haben keine Außenuhr in Letz, erklärte ich, nur die Uhr im Gemeindehaus und die beiden Glocken dort auf dem Dach. Warum ich überhaupt nachts draußen gewesen sei, anstatt zu schlafen.

»Ich, ähm, schlafe in letzter Zeit schlecht«, stammelte ich, weil die Frage so vorwurfsvoll geklungen hatte. »Wenn ich rausgehe und ein bisschen herumlaufe, kann ich meistens wieder einschlafen.«

»Du solltest vielleicht einen Heiler aufsuchen«, riet mir der Mann, der mir die Frage gestellt hatte.

»Alberic!«, mahnte die Frau in der gelben Robe. »Das hat uns nicht zu interessieren.«

»Doch, doch«, widersprach der Mann. »Schlaflosigkeit kann allerhand seltsame Effekte zeitigen.« Er sah mich durchdringend an. »Wie sicher bist du dir, dass der Tote nicht schon dalag, als du die Barriere betreten hast?«

Ich blinzelte. Was für eine merkwürdige Frage! »Wie gesagt, ich hab erst eine ganze Weile dagesessen. Und dann kam plötzlich der Mann aus der Weite.«

»Könnte es sein, dass du diesen Teil einfach nur geträumt hast?«, hakte er nach.

Mein Mund war auf einmal so trocken, dass ich Mühe hatte zu sprechen. »Nein. Ich bin ja dann aufgesprungen und habe den Mann mit einer Stakstange angehalten. Sonst wäre er zurück in die Weite gerutscht.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Das habe ich nicht geträumt, ganz bestimmt nicht.«

»Das haben wir auch nicht wirklich angenommen«, erklärte ein anderer Mann und fuhr sich dabei mit der Hand über seinen eindrucksvollen Bart. »Aber wir müssen Fragen in alle Richtungen stellen. Das verstehst du sicher?«

»Ja«, stieß ich hervor.

»Was glaubst du denn selbst, woher der Tote kam?«

Ich sah ihn an, so müde, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. »Ich denke, der Mann kommt von irgendwo anders her«, platzte ich heraus. »Ich denke, es bedeutet, dass es außer uns auf der Welt noch andere Menschen geben muss!«

Dass es so sein musste, war für mich so klar wie das Wasserloch vor der Flutnacht – doch die Männer und Frauen hinter dem mächtigen Tisch brachte ich damit nur zum Lachen. Sie wechselten Blicke, schmunzelten, dann sagte die Frau in der gelben Robe: »Lassen wir es gut sein. Danke für dein Kommen, Ajit. Bitte halte dich zu unserer Verfügung, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind, für den Fall, dass wir weitere Fragen haben.« Sie faltete die Hände und neigte den Kopf. »Du bist gut untergebracht, hoffe ich?«

»Ja«, sagte ich.

»Im Gästehaus«, ertönte Nagendras Stimme hinter mir.

Sie nickte lächelnd. »Gut. Dann ist der Zeuge vorerst entlassen.«

 

Als ich aufstand, war ich am ganzen Körper schweißnass. Sogar meine Haare fühlten sich feucht an, als ich mit den Händen hindurchfuhr.

Egal. Ich war froh, es hinter mir zu haben, und verließ den Saal an Nagendras Seite auf wackeligen Beinen.

»Na, das ist doch prima gelaufen«, meinte Nagendra gut gelaunt. »Ich schlage vor, wir gehen was essen. Du hast bestimmt Hunger, oder?«

»Und wie!«, stieß ich hervor. Erst jetzt bemerkte ich, was für ein riesiges Loch ich im Bauch hatte. Außer ein paar hastigen Bissen heute früh hatte ich den ganzen Tag noch nichts gegessen.

Und müde war ich. Richtig schlimm müde.

Gerade als wir auf der Treppe hinab in die Eingangshalle waren, öffnete sich eine der Seitentüren, und der Meuterer wurde herausgeführt. Er hielt den Kopf gesenkt wie jemand, der keine Hoffnung mehr hatte. Zehn Polizisten führten ihn zum Ausgang.

Wir blieben auf der Treppe stehen und warteten, bis sie ihn hinausgebracht hatten.

»Und?«, wandte sich Nagendra an einen der Polizisten, die in der Halle geblieben waren. »Wie ist es ausgegangen?«

»Na, wie wohl?«, meinte der Mann. Es klang, als kannten er und Nagendra sich. »Das nächste Quart klopft er Steine in Bleich.«

»Gut«, sagte Nagendra.

Als wir das Gebäude verließen, fuhr das Gefährt mit den vergitterten Fenstern gerade davon. Nagendra hob die Hand, und von irgendwoher kam ein Wagen.

»Ins Gute Ende«, befahl Nagendra dem Fahrer, und als wir eingestiegen waren und der Wagen losrumpelte, erklärte er mir: »Das ist das beste Restaurant von Hope.« Er grinste. »Und damit logischerweise das beste der Welt, nicht wahr?«

Mir wurde aufs Neue mulmig. Ein Restaurant! Ich war noch nie in einem Restaurant gewesen. Gut, ich hatte schon davon erzählen hören. Mutter schwärmte manchmal von einer Zeit, die lange vor meiner Geburt lag und in der Vater sie heftig umworben hatte. Unter anderem hatte er sie mehrmals in irgendwelche Restaurants ausgeführt. Was ich mir bis heute nur schwer vorstellen kann.

Auf jeden Fall hatte das in ihren Erzählungen immer so geklungen, als sei ein Restaurant etwas ganz und gar Vornehmes, viel zu kultiviert für einen wie mich. Einen aus Letz.

Offenbar sah man mir meine Bedenken an, denn Nagendra meinte grinsend: »Wenn man das erste Mal in so ein Restaurant kommt, denkt man, man muss dem Kellner gefallen. Und dass man nichts falsch machen darf. Aber so ist es nicht. Die Kellner müssen dir gefallen. Die sind es, die nichts falsch machen dürfen.«

»Im Ernst?«

»Ja. Mach dir keine Sorgen.«

Die machte ich mir natürlich trotzdem, aber ich versuchte, mir nichts mehr anmerken zu lassen.

Das Gute Ende war eine Art gemütlich hergerichteter Garten, in dem man unter ausladenden Bäumen saß. Die Tische waren aufwendig gedeckt, mit vielen Gläsern und bunt bemalten Tellern. Offenbar kannte man hier in der Stadt keine Probleme mit Insektenschwärmen.

Nagendra hieß mich meine Karte vorzeigen, worauf die Kellner gleich ganz eifrig wurden. Man führte uns an einen Tisch, an dem, wie man uns erklärte, erst zwei Tage zuvor der Captain selbst gespeist habe.

»Meinst du, das stimmt?«, raunte ich Nagendra zu, als wir wieder für uns waren.

Der klappte derweil die Speisekarte auf und meinte unbeeindruckt: »Kann gut sein.«

Ich las die Karte mehrmals, ohne im Geringsten zu verstehen, was da stand. »Ich hab keine Ahnung, was ich bestellen soll«, bekannte ich.

»Lass uns einfach das Tagesmenü nehmen, das ist immer am frischesten«, schlug Nagendra vor.

Und so machten wir es.

Erst gab es eine dicke Gemüsesuppe, die mir so gut schmeckte, dass ich am liebsten den Teller ausgeleckt hätte. Danach kam Rentierfleisch mit Kräuterkartoffeln und Braunbeerenmus. Nichts Ungewöhnliches, aber sehr elegant angerichtet und irgendwie feiner, als ich es gewöhnt war. Und es tat gut, etwas zu essen. Ein großer Teil meiner Anspannung war wohl einfach Hunger gewesen.

Meine Gedanken wandten sich wieder dem Anlass zu, der mich hergebracht hatte: dem toten Mann.

»Unglaublich, dass das alles erst heute früh passiert sein soll«, meinte ich. »Mir kommt’s vor, als sei es ewig her. Und alles nur, weil ich nicht schlafen konnte. Sonst wär der wieder raus in die Weite gerutscht, und wir hätten keine Ahnung, dass er je da gewesen ist …« Ich schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, wie das für den gewesen sein muss! Du bist irgendwo am Rand, rutschst aus und fällst so dumm aufs Gliss, dass es dich raustreibt in die Weite, ehe du was machen kannst. Und niemand da, der dir helfen könnte. Du rutschst und rutschst, ohne jede Chance, aus eigener Kraft wieder zurückzukommen … Irgendwann ist der Mann verdurstet. Und dann, tot, ist er immer noch gerutscht, ist verdorrt … ist wer weiß wie lange immer weiter und weiter gerutscht … bis er bei uns im Pfad gelandet ist.«

»Erstaunlich treffsicher«, kommentierte Nagendra trocken.

Ich sah ihn an, auf einmal wieder ganz aufgewühlt vor Aufregung. »Das kann doch nur heißen, dass es irgendwo da draußen noch andere Menschen geben muss, oder? Menschen, von denen wir gar nichts wissen und sie nichts von uns!«

»Muss es das?«

»Woher soll er sonst gekommen sein? Und dann diese eigenartige Kleidung, die er anhatte …«

Nagendra grinste dünn. »Du hast von Mode noch nicht viel mitgekriegt, sonst würdest du das nicht sagen. Wir sollten mal durch Hope spazieren und uns die Leute anschauen. Oder gleich nach Osttal glissen – dort kriegst du Sachen zu sehen, da fallen dir die Augen raus.«

Ich musterte ihn grimmig. »Kann sein, aber wie sollte jemand aus dem Osten bei uns in Letz aus der Weite kommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Weite ist weit, drum heißt sie so. Warum sollte nicht einer irgendwo verloren gehen, die Welt einmal umrunden und auf der anderen Seite wieder ankommen?«

»Das glaub ich nicht«, erklärte ich.

»Klar«, meinte Nagendra spöttisch. »Dir gefällt die andere Geschichte besser. Weil du halt schon immer ein Träumer warst.«

Ich war müde. Ich war durcheinander von all den Erlebnissen. Ich wusste kaum noch, wo vorne und hinten war. Aber eins war klarer denn je: Ich hasste es, wenn mein Cousin mich einen Träumer nannte!

Mein Blick fiel auf das Braunbeerenmus auf dem Teller. Auf die zähen Streifen, die es auf dem glatten, edlen Porzellan hinterlassen hatte und die nur mit viel Mühe und viel Spülmittel wieder weggehen würden. Ah!, schoss es mir durch den Kopf. Das hatte ich ja ganz vergessen in der Aufregung.

Diesmal würde ich es Nagendra aber zeigen!

»Wenn du das ernsthaft glaubst«, stieß ich hervor, ohne weiter nachzudenken, »dann erklär mir bitte das hier!« Damit griff ich in die Hosentasche, holte den Anhänger heraus, den der Tote bei sich getragen hatte, und hielt ihn Nagendra vor die Nase.

»Was ist das?«, fragte er skeptisch.

»Das hatte der tote Mann um den Hals hängen.«

»Und?«

»Pass auf«, sagte ich, packte die Scheibe an dem Lederband, das mit dem Loch in ihrer Mitte verknotet war, drückte sie in den Rest Braunbeerenmus – und zog sie glänzend sauber wieder heraus. »Das ist ein Anhänger aus Gliss. Das heißt, dort, wo der Tote herkommt, kann man Gliss bearbeiten. Wir können das nicht. Was schließt du daraus?«

Nagendra starrte die grau-weiße Scheibe an. Jetzt hatte ich ihn getroffen. Noch nie zuvor im Leben hatte ihn etwas, das ich gesagt oder getan hatte, so beeindruckt.

»Wieso hast du das vor der Kommission verschwiegen?«, fragte er.

Ich hob die Schultern. »Hab nicht dran gedacht.«

»Mutig«, meinte Nagendra, streckte die Hand aus, berührte die baumelnde Scheibe mit Daumen und Zeigefinger. Er versuchte, sie zu fassen, aber natürlich entschlüpfte sie ihm. Gliss eben.

»Gib mir das«, sagte er und hielt mir die Hand hin. »Ich lass das untersuchen. Wenn das wirklich Gliss ist …«

»Was dann?«

»Gib’s mir«, forderte er.

Und ich, trunken vor Müdigkeit und Triumph, gab ihm den Anhänger.
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Zurück im Gästehaus, fiel ich ins Bett und schlief wie ein Stein. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, als ich wieder aufwachte, aber bestimmt hatte ich das Frühstück verpasst.

Ich fühlte mich wie erschlagen von all der Aufregung am Tag zuvor und ließ mir Zeit beim Waschen. Danach zog ich frische Kleidung an, wie Mutter es mir aufgetragen hatte, und suchte den Weg hinab in den Speiseraum.

Obwohl ich der einzige Gast war, servierte man mir ein enormes Frühstück. Es schmeckte auch alles richtig gut, und es waren Sachen dabei, die ich noch nie gegessen hatte. Diese salzigen Fische zum Beispiel, die man, soweit ich wusste, im Kalten Land züchtete: köstlich!

Wie ich so vor mich hin futterte und überlegte, was ich heute überhaupt tun sollte, tauchte Nagendra auf. Ob er auch frühstücken wolle, fragte ihn die Frau aus der Küche, aber er ließ sich nur einen Tee bringen und wollte dann wissen, ob ich gut geschlafen hatte, wie es mir ginge und was es Neues in Letz gebe.

»Erzählt dir das deine Mutter denn nicht?«, wunderte ich mich. »Ihr telefoniert doch fast jeden Tag miteinander.«

Er sog geräuschvoll Luft zwischen den Zähnen ein. »Sagt sie das?«

»Ja.«

»Verstehe. Na, du kennst sie ja. Sie neigt zu, sagen wir, Übertreibungen. In Wirklichkeit telefonieren wir selten, weil ich viel zu tun habe und schwer zu erreichen bin. Zum eigenen Telefon hab ich’s noch nicht gebracht. Und was sie über andere Leute erzählt, das checke ich lieber gegen.« Er nippte an seinem Tee. »Das lernt man in den Diensten des Zweiten Offiziers und der Ordnungskräfte.«

Ich versuchte also, ihn auf den neuesten Stand zu bringen, und fragte dann: »Stimmt es, dass du demnächst heiraten wirst?«

»Ja«, antwortete er, als sei das nichts Besonderes. »Die Tochter des Zweiten Offiziers. Sie heißt Justine.«

»Und ist deine große Liebe«, ergänzte ich.

Nagendra zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Geht so. Vor allem ist sie halt die Tochter des Zweiten Offiziers.«

Ich sah ihn konsterniert an. »Das verstehe ich jetzt nicht.«

»Was gibt’s da nicht zu verstehen?« Er beugte sich vor und fuhr leise fort: »Wenn ich sie heirate, gehöre ich nicht nur zum Stab des Zweiten Offiziers, sondern auch zu seiner Familie. Das schadet meiner Karriere schon mal nicht, denn mit Familienangehörigen der Offiziere legt sich niemand an. Von da aus muss man weiterdenken. Der gegenwärtige Captain ist alt und krank. Man geht davon aus, dass er den Quart nicht überlebt. Wenn er stirbt, wird der Erste Offizier zum neuen Captain, und es ist üblich, dass er dann den Zweiten zu seinem Stellvertreter und Nachfolger ernennt, zum neuen Ersten also. Und der jetzige Erste … sagen wir so: Der ist nicht so gesund, wie er aussieht.«

Mir blieb fast der Mund offen stehen, als ich begriff. »Du willst eines Tages Captain werden!«

Nagendra lehnte sich zurück, hob die Brauen. »Warum nicht?«

»Dürre!«, entfuhr es mir. Aber: Ja, warum nicht? Irgendjemand musste es ja werden. Und so ehrgeizig und raffiniert wie mein Cousin waren bestimmt nicht viele Leute.

»Aber das liegt alles noch in weiter Zukunft«, sagte Nagendra und klatschte unternehmungslustig in die Hände. »Komm, lass uns den Tag genießen. Ich will dir was zeigen.«

 

Wir fuhren wieder mit einem Elektrowagen, diesmal aber einem der Polizei. Er ähnelte dem Wagen, in dem man am Tag zuvor den Meuterer abgeführt hatte.

Während wir durch die Straßen holperten, hielt ich Ausschau nach jemandem, dessen Kleidung so ähnlich aussah wie die des toten Mannes, aber vergebens.

»Was hast du mit dem Anhänger gemacht?«, fiel mir ein zu fragen.

»Wird untersucht«, sagte Nagendra, »ob es wirklich Gliss ist.«

»Ist dir klar, was es hieße, wenn man Gliss bearbeiten könnte? Man könnte Energiespeicher bauen, die keinerlei Verluste durch Reibung haben. Scheiben aus Gliss, die sich drehen und drehen würden bis in alle Ewigkeit.«

»Ja, ist mir klar. Solche Ideen verfolgt man an der Universität schon lange.«

Mit Phil und Majala hätte ich ewig über so einen Gedanken reden können, aber mit Nagendra ging das irgendwie nicht. Also ließ ich es.

Die Stadt fiel hinter uns zurück. Wir folgten einem schmalen, ansteigenden Weg, der sonnwärts führte.

»Wohin fahren wir eigentlich?«, wollte ich wissen. Da ich in einem Wagen der Polizei saß, beschlich mich die gruselige Vorstellung, dass man mich unter einem Vorwand in ein Gefängnis schaffen wollte.

Nagendra lächelte listig. »Hast du schon mal eine Pistole in der Hand gehabt?«

»Was? Nein.«

»Das ändern wir heute. Wir fahren zum Schießplatz der Ordnungskräfte.«

Ich sah ihn entgeistert an. »Wozu das?«

»Na, um zu schießen natürlich.« Er hob die Schultern. »Du wirst sehen, das macht Spaß!«

Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ihm vielleicht. Mich dagegen befremdete der Gedanke, mit einer Schusswaffe zu hantieren. Pistolen hatte ich bis zum Tag davor, als ich einer am Gürtel des Wachmanns begegnet war, nur vom Hörensagen gekannt.

Wir überquerten eine Kuppe. Dahinter ging es in ein Tal hinab, das meinem Gefühl nach noch tiefer liegen musste als das Gliss und das auf allen Seiten von steilen Felswänden umgeben war. Das Sonnenlicht kratzte gerade mal über die Kuppen hinweg, reichte aber, um das Tal mit angenehm gleichmäßiger Helligkeit zu erfüllen.

Der Wagen hielt vor einem länglichen Gebäude, und wir stiegen aus. Es roch eigenartig verbrannt.

»Was du riechst, ist Schießpulver«, sagte Nagendra. »Eine uralte Erfindung.«

Im selben Moment hörte ich es knallen, und der Geruch wurde stärker. Tatsächlich!

Wir umrundeten das Gebäude. Auf der anderen Seite lag der eigentliche Schießstand: ein langer Tisch, die Plätze durch hölzerne Wände voneinander getrennt. In der Entfernung standen Strohballen, auf denen Zielscheiben aus Papier befestigt waren. Darüber prangte jeweils ein Eisenschild mit einer Nummer.

Am Ende des Tisches, wo das Ziel am allerweitesten entfernt aufgestellt war, stand ein Mann in Polizeiuniform und schoss. Er zielte lange, ehe er abdrückte. Als er es tat, zuckte ich zusammen.

Nach dem vierten Schuss betätigte der Mann einen Hebel, der eine Art Sichtblende vor jedem Platz herabließ. Dann ging er hinaus, holte das Blatt, auf das er geschossen hatte, und ersetzte es durch eine frische Zielscheibe.

»Damit niemand versehentlich schießt, solange einer draußen ist«, erläuterte Nagendra, als hielte er mich für zu blöd, um das selber zu kapieren.

Wir betraten das Gebäude. Drinnen saßen Polizisten hinter Schreibtischen, die Nagendra begrüßten wie einen alten Bekannten. Er stellte mich vor. »Mein Cousin Ajit. Ich will, dass er mal was erlebt, was er zu Hause am Rand der Welt nicht hat.«

Die Männer grinsten breit. Einer stand auf, schloss einen Schrank auf und holte zwei Pistolen heraus, die er Nagendra überreichte. »Geladen und gesichert«, sagte er dazu, und es klang, als sei es Vorschrift, das zu proklamieren.

Nagendra bedankte sich. Wir gingen wieder hinaus und suchten uns einen Platz am Schießtisch. Er gab mir eine Waffe in die Hand. »Jede Pistole hat zwei Läufe, wie du siehst«, erklärte er. »In jedem Lauf steckt eine Kugel. Du hast also jeweils zwei Schuss.«

Ich nickte stumm. Seltsam, so ein Ding in der Hand zu halten. Damit konnte man einen Menschen töten! Gruseliger Gedanke.

Nagendra deutete auf einen Hebel am hinteren Ende, der nach oben zeigte. »Das ist die Sicherung. Erst wenn du den Hebel zurückziehst und zur Seite drückst, kannst du den Abzug betätigen. Der löst den Zündmechanismus aus, und der Schuss geht los. Um den zweiten Schuss abzufeuern, legst du den Hebel auf die andere Seite.«

Ich nickte beklommen. »Und dann?«

»Dann musst du die Pistole neu laden. Die Läufe ausbürsten, die richtige Menge Pulver einfüllen, Kugeln drauf, festdrücken.« Nagendra grinste. »Machen wir heute aber nicht. Soll ja nicht in Arbeit ausarten.«

Ich betrachtete die Pistole näher. Sie war ein so unheimliches Ding, dass es mir schwerfiel, sie mir genau anzuschauen. Die beiden Läufe waren dickwandige Rohre aus Stahl. Der Zündmechanismus sah kompliziert aus. Der Griff bestand aus dunklem Holz, rund geschliffen und alt aussehend, viel benutzt.

»Woher habt ihr die?«, wollte ich wissen.

»Selbst entwickelt«, sagte Nagendra. »Das heißt, unsere Urgroßväter. Auf dem Großen Schiff gab es Schusswaffen im Materiallager, aber die haben die Aufständischen damals an sich gebracht. Deswegen musste Captain Hordack ja mit seinen Getreuen fliehen.« Er nahm die andere Pistole, drehte sie hin und her. »Die Waffen von der Erde müssen technisch viel weiter entwickelt gewesen sein. Wir hinken da noch hinterher.«

»Ist das schlimm?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem kann es ja noch kommen. Wer weiß, vielleicht bauen wir bald Pistolen mit Läufen aus Gliss?« Er grinste, legte die Waffe zurück auf den Tisch. »Genug – jetzt wird geschossen!«

Er zeigte mir, wie man sich richtig hinstellte, wie man die Pistole hielt und vor allem, wie man damit zielte: Es galt, eine Kerbe oberhalb des Zündmechanismus, einen kleinen Fortsatz auf dem vorderen Ende des Laufs und das Ziel in eine Linie zu bringen.

»Und dann«, schloss er, »heißt es, ruhig atmen und den Abzug gleichmäßig durchziehen.« Aus Furcht vor dem Knall zuckte ich unwillkürlich zurück, aber Nagendra schoss nicht, sondern reichte mir die Pistole. »Du zuerst.«

Er ließ mich Aufstellung nehmen und hatte eine Menge daran zu kritisieren, wie ich vor dem Tisch stand. »Vor allem musst du die Waffe ganz fest halten«, mahnte er. »Wenn so ein Ding losgeht, gibt’s einen ordentlichen Schlag!«

Er ließ mich auf die Scheibe unter der Nummer 3 zielen, die näher am Tisch stand als die anderen. Ich streckte den Arm aus, peilte über den Lauf auf das Schwarz in der Mitte …

»Gut«, sagte Nagendra. »Jetzt ruhig atmen und den Abzug durchziehen.«

Ich holte tief Luft und zog den Abzug durch, bis er blockierte. Weil die Pistole noch gesichert war.

»Und jetzt das Ganze noch mal mit entsicherter Pistole.«

Ich nahm die Waffe herunter, zog den Sicherungshebel zurück – das ging schwerer als gedacht – und ließ ihn auf der linken Seite einrasten. »Es ist egal, mit welcher Seite man anfängt, oder?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, ist egal«, sagte Nagendra. »Ist bloß interessant, welche Seite jemand zuerst wählt. Die meisten drücken den Hebel beim ersten Mal nach rechts.«

»Tja«, meinte ich. »Hör ich öfters. Dass ich nicht wie die anderen bin.«

Mir war das unheimlich. Ich hatte eine geladene, entsicherte Waffe in der Hand! Mein Herz hämmerte plötzlich. Der Gedanke, sie könnte mir aus der Hand rutschen … Und so unwahrscheinlich war das nicht, meine Finger waren auf einmal feucht vor Aufregung. Es ärgerte mich, dass ich mich wieder einmal von meinem Cousin zu etwas hatte überreden lassen, das ich nicht wollte.

Aber ich würde jetzt nicht kneifen. Nein, Herr Stabsmann! Ich reckte den Kopf, hob den Arm mit der Pistole, peilte das Ziel an, genau wie vorhin …

Und drückte ab.

WOMM!, ging die Pistole in meiner Hand los, mit einem so heftigen Schlag, als hätte ein Unsichtbarer mir einen mächtigen Hammer gegen den Lauf gedonnert. Darauf war ich überhaupt nicht gefasst gewesen. Die Pistole entglitt meiner Hand, flog nach hinten, traf mich seitlich am Kopf, und der helle Schmerz ließ mich aufschreien.

»Holla, holla!«, hörte ich Nagendra rufen. Es schien ihn zu amüsieren. »Tja, das war der Rückstoß. Der überrascht die meisten beim ersten Mal.«

Ich rieb die Stelle, wo mich das Ding getroffen hatte, und betrachtete meine Handfläche. Immerhin, ich blutete nicht. Grimmig entschlossen, hob ich die Pistole auf und stellte mich wieder in Position. Sie war auf den Boden gefallen und nicht losgegangen. Offenbar war die Konstruktion einigermaßen zuverlässig.

Auf einmal spürte ich, dass Nagendra auf etwas wartete, und mir fiel ein, dass ich nun den Sicherungshebel noch auf die andere Seite umlegen musste.

»Aha«, hörte ich ihn sagen. »Du lernst schnell.«

Ich antwortete nicht, sondern zielte, den Griff fest umklammert, und wartete, bis sich mein Arm ruhig und stabil anfühlte. Dann drückte ich ab.

Wenn man den Griff fest genug hielt, war der Schlag nicht so schlimm. Logisch, nach Newtons Trägheitsgesetz: In diesem Fall verteilte sich die Kraft des Schlags auf die Masse des gesamten Körpers, nicht nur auf die Masse der doch eher leichtgewichtigen Pistole.

Trotzdem war es immer noch ein ziemlicher Wumms, dem man da standhalten musste.

Ich hörte Nagendra anerkennend pfeifen. »Nicht schlecht für den Anfang.«

Das erst brachte mich auf die Idee, nach der Zielscheibe zu schauen. Dort prangte ein Loch im Papier, nicht im Schwarzen, aber auch nicht weit davon entfernt.

Ich hielt Ausschau nach der anderen Kugel beziehungsweise nach einer Spur von ihr, doch sie war nirgends zu sehen.

»Den ersten Schuss hast du verrissen«, kommentierte Nagendra. »Der ist irgendwo ins Gelände gegangen. Aber du –«

Wir wurden unterbrochen, als ein Mann in einer blauen Robe von hinten auf uns zutrat. »Stabsmann Kumar? Ich komme wegen eines Problems beim Projekt –«

»Nicht hier!«, unterbrach ihn Nagendra knurrig. Er legte mir die andere Pistole hin und sagte: »Entschuldige mich einen Moment, ja? Hier, zwei Schüsse hast du noch.« Dann nahm er den Wissenschaftler am Arm und zog ihn mit sich.

Ich entsicherte die Pistole und zielte, ließ mir Zeit dabei. In erster Linie lauschte ich. Ich wollte heraushören, worum es bei diesem »Projekt« gehen mochte, das meinen Cousin so beschäftigte.

Viel bekam ich nicht mit, sie standen zu weit weg. Ich hörte nur Satzfetzen wie »ich habe doch klare Anweisung gegeben« und »wir hatten die Zusage, dass …«.

Ich schoss zweimal, traf aber nur mit Mühe die Scheibe. Der erste Treffer war wohl nur Anfängerglück gewesen.

Nagendra kam zurück, wirkte verärgert. »Du, Ajit«, begann er, »du hast es ja mitgekriegt – ich muss mich da leider um was kümmern …«

»Ja klar«, sagte ich rasch. Das war die Chance, schnell von diesem Schießplatz wegzukommen, ohne schlecht dabei auszusehen. »Was sein muss, muss sein.«

»Ich hab mir extra freigenommen, wollte dir noch so viel von der Stadt zeigen …«

»Du, kein Problem. Ich komm zurecht.«

»Wir sehen uns sicher morgen wieder.«

»Ja. Gut.«

Nagendra fuhr mit dem Wissenschaftler mit, und der Wagen, mit dem wir gekommen waren, brachte mich zurück zum Gästehaus.

Ich atmete auf, als ich ausstieg.

 

Und jetzt? Ich schlenderte durch den Innenhof, sah mich um. Alles sehr eindrucksvoll, wenn auch nicht sonderlich interessant: viele Fenster eben. Bei manchen waren Vorhänge vorgezogen, bei anderen nicht. Im Hof standen vier verlassene Sitzbänke, der Boden war gekiest, und in jeder Ecke wuchs ein kümmerlicher Baum.

Ich beschloss, durch die Straßen zu schlendern und mir die Hauptstadt selber anzuschauen, ohne jemanden, der mir alles erklärte oder mich zu irgendwelchen »Vergnügungen« schleppte, die mir kein Vergnügen bereiteten. Es war sowieso nicht wichtig, dass ich mich hier auskannte, denn: Wann würde ich je wieder nach Hope kommen? Der Rest meines Lebens würde sich im Feuchten Land abspielen, auf den Feldern rings um das Wasserloch von Letz.

Eine bedrückende Vorstellung, die ich rasch wieder zu verdrängen suchte. Ich passierte den Durchgang zu dem Platz, den Nagendra als Herz der Hauptstadt bezeichnet hatte, und dort kam mir die Idee, wie ich den Rest des Tages am besten verbringen konnte: Ich würde in die Bibliothek gehen!

Am Fuß der vielen Treppen, die zu dem imposanten Gebäude emporführten, zögerte ich. Dann fiel mir ein, was Großmutter erzählt hatte – dass ihre Urgroßmutter, meine Urururgroßmutter also, den Großteil ihrer Bücher gestiftet hatte, als diese Bibliothek gegründet worden war. Das gab mir den Mut, die Stufen zu erklimmen.

Hinter der Eingangstür standen Wächter. Der, an den ich geriet, schaute grimmig drein und schien sich zu ärgern, in seiner Ruhe gestört zu werden. Er wollte meinen Ausweis sehen, und ich zeigte ihm die Karte, die mir Nagendra gegeben hatte.

Auf einen Schlag war er wie ausgewechselt. »Oh, ein Gast des Captains!«, rief er aus und verbeugte sich so tief, dass es fast peinlich war. »Willkommen! Waren Sie schon einmal bei uns?«

Ich war irritiert, denn es war das erste Mal, dass mich jemand mit »Sie« ansprach; immerhin lag ja sogar mein Sechshunderter noch ein gutes Stück vor mir. »Es ist das erste Mal«, brachte ich mit Mühe heraus.

»Sehr schön, sehr schön«, sagte er. »Dann kommen Sie. Ich bringe Sie zur Obersten Bibliothekarin. Sie wird Ihnen alles Weitere erklären.«

Ich folgte ihm durch eine schwere Holztüre in den eigentlichen Bibliothekssaal, dessen Anblick mich umwarf. Es war ein hoher, kreisrunder Raum mit einer Dachkuppel aus lauter Fenstern, durch die das Licht auf lange Regale herabrieselte, die sternförmig angeordnet standen und voller Bücher waren! Ich hatte noch nie auch nur annähernd so viele Bücher gesehen, wie sich hier in einem einzigen dieser Regale fanden. Und es roch ganz eigenartig, erhebend irgendwie, nach Staub und Leder, aber auch nach Alter und Wissen und Weisheit.

Diesen Raum zu betreten, beeindruckte mich nicht nur zutiefst, es entmutigte mich auch: Wie sollte ich mich da für ein Buch entscheiden? Es würde den Rest des Tages dauern, all diese Regale auch nur abzulaufen!

In der Mitte, dort, wohin die Stirnseiten aller Regale zeigten, stand ein runder freier Platz voller Tische. An einigen davon saßen Leute und lasen oder schrieben. Sie sahen nicht einmal auf, als wir kamen.

Vor einer der Säulen, die die Decke stützten, erhob sich eine kreisrunde Theke ein paar Stufen über dem Boden. In ihrem Inneren thronte eine hagere Frau, die eine graue Robe trug und deren graues Haar zu einem Zopf geflochten war. Sie blickte uns streng entgegen, doch als ihr der Wachmann erklärte, was es mit mir auf sich hatte, lächelte sie, erhob sich und kam zu uns herunter.

»Willkommen in der Großen Bibliothek«, grüßte sie leise, während der Wächter wieder entschwand. »Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie ein bestimmtes Buch?«

Ich sah sie ratlos an. Eigentlich wollte ich mir das alles hier ja nur mal ansehen … aber konnte ich ihr das so sagen?

Sie lächelte verstehend. »Ich erkläre Ihnen am besten erst einmal, wie die Bücher geordnet sind.« Sie zeigte auf die Regale, die an den Vorderseiten jeweils einen Buchstaben des Alphabets trugen. »Grob sind sie nach Sachgebieten sortiert, innerhalb des Sachgebiets nach den Namen der Autoren. Jeder Gang ist durch einen Buchstaben gekennzeichnet, die Bücher darin tragen diesen Buchstaben und eine fortlaufende Nummer.« Sie wies in einen düsteren Seitentrakt, in dem drei kolossale Holzschränke standen. »Das ist der Katalog. Für jedes Buch gibt es mehrere Karteikarten, die nach verschiedenen Kriterien eingeordnet sind.« Sie hob die Hand. »In den Regalen hinter dem Katalog schließlich finden Sie alle Abschlussarbeiten.«

Ich schluckte, überwältigt von alldem, und fragte dann scheu: »Ich, ähm, fange also am besten mit dem Katalog an, oder?«

Sie faltete die Hände und nickte. »Ja, das empfiehlt sich in der Regel. Soll ich Ihnen zeigen, wie man ein bestimmtes Buch findet?«

»Danke. Ich probier es erst mal selber.« Mir wäre gerade kein einziger Buchtitel eingefallen, und ich wollte mich ungern vor ihr blamieren.

Das Prinzip des Karteikastens – des »Katalogs«, wie sie es genannt hatte – war nicht schwierig zu verstehen. Ein Teil der Karten war nach den Titeln der Bücher geordnet, ein anderer nach Autoren, und es gab einen dritten, in dem man suchen konnte, wenn man sich für ein Sachgebiet interessierte und wissen wollte, welche Bücher es dazu überhaupt gab.

Ich blätterte eine Weile darin herum, unschlüssig, wonach ich suchen sollte. Die Bibliothekarin hatte vorhin etwas gesagt, das mich in dem Moment elektrisiert hatte, aber ich wusste nicht mehr, was.

Dann fiel es mir wieder ein. Es war das Wort Abschlussarbeiten.

Ich wandte den Kopf, musterte die Regale an der düsteren Rückwand des Katalogbereichs. Wo man sie angeblich alle fand. Also auch die Abschlussarbeit meines Cousins. Die, um die er bei seinem letzten Besuch so viel Tamtam gemacht hatte. Die ihm eine Audienz beim Captain eingebracht hatte. Wahrscheinlich hatte er sich bei der Gelegenheit schon mal umgesehen und sich ausgemalt, wie er selbst einst residieren würde.

Die Abschlussarbeit, in der es angeblich um ein geheimes Projekt ging.

Geheim vielleicht, dachte ich triumphierend. Aber nicht geheim genug.

Ich schlenderte zurück zum Autorenregister, schlug den Buchstaben K auf. Den Namen Kumar, Nagendra gab es mehr als einmal. Ein Mann dieses Namens hatte ein Buch über Elektrotechnik geschrieben. Ein gewisser James Nagendra Kumar ein Buch über das Färben von Stoffen mit Pflanzen, die auf Hope heimisch waren.

Und dann kam eine noch neu aussehende Karte, auf der stand:

 

Kumar, Nagendra

Studienarbeit (Titel vertraulich)

Y-7804



 

Y war der Buchstabe am mittleren der drei Regale. Ich schob den Karteikasten zu, ging die Reihen der Arbeiten ab. Die meisten waren dünn, alle waren sie in Karton gebunden und trugen jeweils ihre Nummer.

Ich fand Y-7803.

Und ich fand Y-7805.

Die Nummer dazwischen fehlte.

Aha, dachte ich. So sieht das also aus, wenn eine Arbeit geheim ist.

»Y-7804?«, wiederholte die Bibliothekarin, als ich ihr erklärte, dass ich genau diese Arbeit suchte, aber nicht fand. »Einen Moment.«

Sie schlug in einer Liste nach, schüttelte den Kopf. »Ausgeliehen ist sie jedenfalls nicht.«

Sie konsultierte eine andere Liste. »Ah!«, rief sie aus. »Die Arbeit ist als vertraulich eingestuft worden.« Dabei sah sie mich mit großen Augen an, und ihr Blick schien zu sagen: Ertappt! Ein Spion!

Dürre!, dachte ich. Und ich war so dicht dran gewesen!

Dann fuhr sie lächelnd fort: »Aber als Gast des Captains dürfen Sie selbstverständlich darauf zugreifen. Wünschen Sie, die Arbeit einzusehen?«

Ich räusperte mich. Ich war so verblüfft, dass ich um ein Haar gesagt hätte: Das wünsche ich. Aber dann erwiderte ich doch nur: »Ja bitte.«

»Folgen Sie mir.« Sie schnappte sich einen Schlüsselbund und marschierte voraus, quer durch die Bibliothek bis zu einer grauen Eisentür, die sie aufschloss.

Dahinter lag ein kahler, weiß gestrichener Raum, der aussah, wie ich mir eine Gefängniszelle vorstellte. Ein Tisch und ein Stuhl standen darin, durch ein vergittertes Fenster fiel Licht herein, und die Luft roch abgestanden.

»Nehmen Sie Platz«, sagte sie und schloss eine zweite Tür auf, die in einen weiteren Raum führte, in dem ich allerlei eiserne Schränke erspähte.

Ich hörte sie klappern und hantieren, dann kam sie zurück und legte mir ein dünnes, in Karton gebundenes Schriftstück hin. Auf dem Umschlag stand: »Y-7804.«

»Ich muss Sie einschließen«, erklärte sie. »Das ist Vorschrift, auch für Gäste des Captains.« Sie deutete auf eine Kette, die neben der Tür von der Decke hing. »Ziehen Sie an dieser Klingelschnur, wenn Sie fertig sind. Ich komme dann und lasse Sie wieder raus.«

So richtig wohl war mir bei der ganzen Sache nicht, aber ich sagte tapfer: »Alles klar. Danke.«

Sie lächelte noch einmal, ehe sie die Tür mit einem mächtigen Rums hinter sich zuzog. Ich hörte ihren Schlüsselbund klappern, das Schloss drehte sich, dann war es still und ich allein.

Meine Atemzüge hallten seltsam. Der Stuhl quietschte, als ich ihn vorzog. Der Tisch knarrte. Ich schlug den Umschlag auf und las den Titel:

 

Über die Befahrbarkeit der Welt

Abschlussarbeit von

Nagendra Kumar

21. Quart s. d. L.,

Universität von Hope



 

Das klang vielversprechend. Ich blätterte um.

Es ging los mit ein paar Seiten, auf denen nur Gesülze stand. Wie wertvoll er die Vorlesungen welcher Professoren gefunden hatte. Wem er für kritische Anmerkungen dankte und wie sehr. Wem für Unterstützung und Zuspruch. Und so weiter.

Wahrscheinlich musste man das so machen, um eine gute Note zu kriegen.

Danach versicherte er hochheilig, die Arbeit selbst geschrieben zu haben und auch, dass sie auf seinen eigenen Überlegungen beruhte. Erst dann ging es los.

Er beschrieb zunächst unseren Planeten und wie dieser zum größten Teil vom Gliss bedeckt war. Dann erklärte er, dass Aufnahmen, die aus der Zeit vor dem Aufstand erhalten waren, Hinweise enthielten, dass es noch mehr Festland gab. In seiner Arbeit, schrieb er, ginge es darum, wie man diese anderen Landmassen erreichen könne.

Erreichen würde man sie natürlich mit einem Glisser, aber die Frage war, wie man sich draußen in der Weite orientieren konnte. Das beschrieb er ausführlich. Er hatte eine ganzseitige Zeichnung der Kugelgestalt des Planeten angefertigt, mit dem Sonnenpol und dem Nachtpol, und Breiten- und Längenkreise darauf eingezeichnet, wobei der nullte Längenkreis genau durch Hope und das Denkmal der Landung festgelegt war.

Eine weitere Zeichnung zeigte die sichtbaren Sternbilder, und er gab Rechenregeln an, wie sich aus deren Stellung am Himmel ermitteln ließ, auf welchem Breitenkreis man sich bewegte. Es war kompliziert, aber nach einer Weile hatte ich das Gefühl, das Prinzip zu verstehen.

Erklären konnte er, mein ehrgeiziger Cousin, das musste man ihm lassen.

Dann kam der zweite Teil. Wenn man wusste, wo man war und wohin man wollte, kam die Frage, wie man dorthin gelangte. Mit einem normalen Glisser ging es logischerweise nicht, denn draußen in der Weite gab es ja nichts, wovon man sich mit Stakstangen abstoßen konnte. Tatsächlich gab es da draußen fast überhaupt keine Hindernisse mehr – einmal in Bewegung, würde man gleiten und gleiten, immer geradeaus, um den ganzen Planeten herum.

Also brauchte man eine andere Möglichkeit, den Kurs zu beeinflussen. Und die einfachste Methode, schrieb er, sei die, den Glisser mit einem Propeller auszustatten.

An dieser Stelle kniff ich die Augen zu, kniff mich in den Arm, bis es wehtat, und machte erst dann die Augen wieder auf.

Es stand immer noch da. Ein Propeller.

Ich fasste es nicht. Das war meine Idee gewesen! Das hatte ich mir ausgedacht! Phil und ich hatten so einen Glisser gebaut, um Nagendra an seinem Sechshunderter nach Hope an die Universität zu fahren.

Gut, es hatte sich als Schnapsidee herausgestellt, aber …

Aber trotzdem, da hatte ich es schwarz auf weiß: Nagendra hatte meine Idee geklaut!


[image: ]

Am nächsten Morgen weckte man mich, und als ich gefrühstückt hatte, kam ein fremder Mann und erklärte, er werde mich »im Auftrag von Stabsmann Kumar« zur Sitzung der Kommission bringen.

»Da hätte ich auch allein hingefunden«, meinte ich.

Worauf er mit den Schultern zuckte und sagte: »Zweifellos, aber man hätte Sie nicht reingelassen. Begleitung ist Vorschrift.«

Also marschierten wir wieder hinüber ins Offiziersamt, wieder in den Saal, den ich schon kannte.

Es waren nicht mehr alle Mitglieder der Kommission anwesend, an die ich mich erinnerte, zum Beispiel fehlte die grauhaarige Frau in der gelben Robe. Dafür schien jetzt der Mann mit dem langen Bart den Vorsitz zu führen.

Auch die Sitzordnung war anders als zwei Tage zuvor. Ich musste nicht mehr auf einem einsamen Stuhl sitzen, sondern bekam einen Platz rechts am Rand zugewiesen, an einem Tisch, den man dazugestellt hatte. Es waren auch mehr Leute da als bei meiner Befragung, Leute in amtlich aussehenden Röcken und Roben, die an einem weiteren Tisch saßen, mir gegenüber.

»Hohe Kommission«, sagte der Mann, der mich begleitete, »ich bringe den Zeugen Ajit Chaudari. Stabsmann Kumar kommt etwas später. Er ist dienstlich verhindert.«

Der Mann mit dem Bart nickte und machte eine Notiz. Er schien nichts tun oder sagen zu können, ohne es mitzuschreiben.

»Dann beginnen wir«, sagte er und erhob sich. Alle anderen im Raum taten es ihm gleich, also stand auch ich hastig auf.

»Ich eröffne den abschließenden Bericht zu Fall Nummer«, verkündete der Mann mit dem Bart und rasselte eine endlose Zahlenfolge herunter. »Gegenstand ist der Fund eines männlichen Leichnams an der Barriere von Letz durch den Zeugen Ajit Chaudari, anwesend. Anwesend sind auch Stabsmann O’Connor für den Ersten Offizier und Stabsmann Ayodele für den Zweiten Offizier. Stabsmann Kumar, Betreuer des Zeugen, ist entschuldigt und wird vertreten durch Stabsmann Fredriksson. Im Namen des Captains!«

Wir setzten uns wieder.

Zu meiner Überraschung hatte niemand mehr Fragen an mich. Der Vorsitzende blätterte nur in seinen Akten und wiederholte im Wesentlichen, was ich berichtet hatte. Dann erklärte er, was mit dem Toten geschehen war: Er war in einem Labor der medizinischen Fakultät untersucht worden, durch hohe Wissenschaftler und Fachleute der Polizei. Auch seine Kleidung habe man geprüft.

»Wir konnten eine Platzwunde am Hinterkopf feststellen, die jedoch nicht schwer genug war, um seinen Tod herbeizuführen«, erläuterte er. »Tatsächlich gibt es keine Hinweise darauf, dass ein Verbrechen vorliegt. Wir gehen davon aus, dass der Unbekannte so unglücklich auf das Gliss gestürzt ist, dass er das Bewusstsein verloren hat, und dass er, als er wieder erwacht ist, bereits zu weit draußen war, um sich noch retten zu können. Er muss davongeglitten und irgendwann verdurstet sein.«

»Wie lang war er schon tot?«, wollte Stabsmann Ayodele wissen, ein großer, Respekt einflößender Mann mit einer unglaublich tiefen Stimme.

Der bärtige Wissenschaftler wiegte das Haupt. »Das lässt sich nicht genau feststellen. Lang jedenfalls. Der Körper befindet sich in einem Zustand der Austrocknung, den man nur noch als Mumifizierung bezeichnen kann.«

»Danke«, sagte der Stabsmann.

»Die Untersuchung der Kleidung hat ergeben, dass es sich um Kleidungsstücke aus Stoffen handelte, die noch aus dem Großen Schiff stammen. Derlei war in den ersten Quarts der Besiedlung üblich, da diese Stoffe enorm haltbar waren. Auch das spricht dafür, dass der Tote sehr, sehr lang da draußen unterwegs gewesen ist.«

Alle nickten. Ehrfürchtiges Raunen ging durch den Saal.

»Bleibt die Frage, woher er gekommen ist«, fuhr der Wissenschaftler fort.

Ich reckte den Kopf. Genau. Das war die Frage aller Fragen.

»Die Theorie, dass irgendwo draußen in der Weite andere Menschen leben, von denen wir nichts wissen, können wir von vornherein verwerfen«, fuhr er zu meiner Verblüffung fort. »Und zwar aus simplen logischen Gründen: Als das Große Schiff damals unseren Planeten erreichte, gab es, wie wir wissen, keine anderen menschlichen Ansiedlungen. Wir waren die Ersten hier. Angenommen, in der Zwischenzeit wäre ein zweites Siedlerschiff von der alten Welt nachgekommen, so hätte dieses ohne Zweifel unsere Ansiedlungen bemerkt und von sich aus Kontakt aufgenommen. Das ist jedoch nicht geschehen. Folglich sind wir nicht nur die Ersten, wir sind auch die Einzigen.«

Er sah in die Runde. »Was bleibt also? Woher kommt der Unbekannte? Aufgrund der vorliegenden Informationen gehen wir davon aus, dass es sich um jemanden handeln muss, der vor sehr langer Zeit unglücklich auf das Gliss und in die Weite geraten ist und seither über den Planeten getrieben wurde, wahrscheinlich schon seit vielen, vielen Quart. Bis ihn der Zufall in die Pfadmündung bei Letz verschlagen hat – die er gleich wieder verlassen hätte, hätte der Zeuge Chaudari ihn nicht daran gehindert.«

Ich starrte ihn an, geradezu entsetzt. Sie konnten doch unmöglich ignorieren, mit was für einer bedeutenden Entdeckung wir es hier zu tun hatten!

Doch niemand erhob Einspruch, als er die Akte zuklappte und fortfuhr: »Wir haben die Archive beauftragt, die Unterlagen über verschollene Personen zu überprüfen. Das wird längere Zeit in Anspruch nehmen, aber am Ende werden wir hoffentlich anhand der bei dem Toten festgestellten Merkmale fündig und sagen können, um wen es sich handelt.« Er hob die Hände. »Das war es von der Seite der Kommission. Wenn jetzt noch Fragen sein sollten …«

Ich zitterte vor Aufregung, als meine Hand wie von selbst in die Höhe schoss. »Was ist mit dem Anhänger?«, rief ich mit einer Stimme, die sich fast überschlug.

Er sah mich irritiert an, schlug seine Akte wieder auf. »Was für ein Anhänger?«

»Der tote Mann hatte eine Art Amulett um den Hals«, erzählte ich hastig. »An einem Lederband. Es war ein flacher Ring – und er bestand aus Gliss!«

Die Köpfe der beiden Stabsmänner ruckten hoch. Die Mitglieder der Kommission sahen einander an.

»Davon hast du bei der Befragung vorgestern aber nichts gesagt«, stellte der Vorsitzende fest und sah mich böse an. »Nein, im Protokoll ist nichts dergleichen vermerkt. Und ein Anhänger aus Gliss …?« Er gluckste komisch. »Wie, ähm, sollte das gehen?«

In diesem Moment tauchte Nagendra auf. »Guten Morgen«, sagte er in Richtung des Vorsitzenden. »Ich bitte, die Verspätung zu entschuldigen.«

Der hob die Augenbrauen, nickte und meinte: »Wir waren in Kenntnis gesetzt. Nehmen Sie Platz, Stabsmann.«

Nagendra deutete eine Verbeugung an und schlüpfte dann auf den Stuhl neben mich. »Morgen«, raunte er mir zu. »Tut mir leid, hab’s nicht eher geschafft.«

»Kein Problem«, murmelte ich und musterte ihn befremdet. Er roch nach Parfüm, dem Duft einer Frau. Hatte er die Nacht schon bei seiner Braut verbracht?

Ich kam nicht dazu, ihn zu fragen – was ich mich wohl ohnehin nicht getraut hätte –, denn der bärtige Mann sah mich wieder an. »Wir warten noch auf eine Erklärung«, sagte er.

»Ich hab vergessen, von dem Anhänger zu erzählen«, gab ich zu. »Ich war an dem Tag zu aufgeregt und hab nicht dran gedacht. Aber er bestand aus Gliss, da bin ich mir ganz sicher. Und das heißt, es muss andere Menschen auf der Welt geben – und zwar Menschen, die imstande sind, Gliss zu bearbeiten!«

»Ah. Und wo ist er, dieser Anhänger?«

»Ich hab ihn Nagendra gegeben.« Ich zeigte auf ihn. »Vorgestern Abend. Beim Abendessen. Da ist es mir nämlich wieder eingefallen.«

Alle Blicke richteten sich auf Nagendra.

»Stabsmann?«, fragte der Vorsitzende.

Ich sah Nagendra erwartungsvoll an. Doch Nagendra warf mir nur einen seltsamen Blick zu, seufzte dann vernehmlich und sagte: »Hohe Kommission, Stabsmänner – ich muss für meinen Cousin um Entschuldigung bitten. Er war schon immer ein ungewöhnlich verträumtes Kind. Er kann Wirklichkeit und Fantasie manchmal nur schwer auseinanderhalten.«

»Was heißt das?«, wollte der Vorsitzende wissen. »Gibt es dieses Amulett nun oder nicht?«

»Nein«, sagte Nagendra mit einer Bestimmtheit, die mir vorkam wie eine Ohrfeige.

»Aber ich hab dir den Anhänger doch gegeben!«, rief ich. »Du wolltest ihn im Labor untersuchen lassen.«

Er schüttelte den Kopf, traurig lächelnd. »Ajit. Das hast du geträumt.«

»Nein!«

»Doch. Lass es gut sein. Es gibt keinen Anhänger aus Gliss. Wie auch?«

»Aber –«

Ein sehr bleicher Mann hob die Hand. »Vorsitzender! Der Zeuge hat in der ersten Anhörung eine wichtige Einzelheit verschwiegen. Das erfüllt den Straftatbestand der Missachtung der Hohen Kommission. Ich beantrage, ein Verfahren einzuleiten.«

»Ihr habt es doch gehört, den fraglichen Gegenstand gibt es gar nicht«, erwiderte der Mann mit dem Bart ärgerlich. »Er hat das offenbar nur geträumt.«

»Wir haben den Toten; den zumindest gibt es wirklich«, meinte eine der Frauen hinter dem langen Tisch. Sie klang, als fände sie das amüsant. »Und auf den kommt es an.«

»Es ist eine Aussage«, beharrte der Bleiche, »und auch unwahre Aussagen spielen eine Rolle. Es ist nicht gestattet, dass ein Zeuge nach Belieben Aussagen nachreicht. Die Anhörung muss vollständig sein. Wie sollen wir sonst arbeiten?«

»Das ist allerdings richtig.« Der Vorsitzende bohrte seinen Blick in den meinen. »Wir haben dich zu Beginn der Anhörung vorgestern über die geltenden Regeln aufgeklärt, nicht wahr? Dass du gehalten bist, die Wahrheit zu sagen, nichts hinzuzufügen und nichts wegzulassen – du erinnerst dich?«

Ich erinnerte mich nicht, nur an einen endlosen Schwall von Worten, aber ich nickte. Zweifellos war es dabei um solche Dinge gegangen.

»Andererseits«, fiel dem Vorsitzenden ein, während er in seiner Akte blätterte, »haben wir nicht nach dergleichen gefragt. Auch Ihr nicht, Nikolaos.«

»Und der Zeuge ist noch nicht erwachsen«, fügte die Frau hinzu. »Ich fände es übertrieben, ihn wegen einer solchen Sache zehn Fluten oder länger ins Gefängnis zu stecken.«

»Das Alter spielt dabei keine Rolle«, wandte der Bleiche ein.

Ich traute meinen Ohren nicht. Redeten die wirklich von Gefängnis? Für mich?

Ich sah Hilfe suchend zu Nagendra, doch der zischte nur, kaum hörbar: »Hättest du nicht deinen verdammten Mund halten können?« Er bewahrte eine völlig gleichmütige Miene, aber darunter, das spürte ich, war er so wütend wie damals, als Phil und ich sein Sechshunderterfest gestört hatten.

Der Vorsitzende betätigte seine Handglocke. »Genug. Wir nehmen das zu Protokoll. Es bleibt zu prüfen, inwieweit die Neigung des Zeugen, Dinge zu erfinden, seine übrigen Aussagen zu diesem Fall fragwürdig macht. Auch werden wir prüfen, ob die heute zutage getretene Verfehlung ein Strafverfahren erfordert.«

Er schlug die Akte wieder einmal zu, erhob sich, wartete, bis alle anderen ebenfalls standen, dann sagte er: »Hiermit erkläre ich den Fall für vorläufig abgeschlossen. Der Zeuge Ajit Chaudari hat sich zur Verfügung zu halten, bis über sein weiteres Schicksal entschieden ist.«

 

Nagendra hatte es danach eilig, mich aus dem Gebäude zu führen. »Sag nichts«, zischte er mir zu, während wir durch die endlosen Gänge eilten. »Kein Wort, ehe wir draußen sind.«

Ich war völlig fertig. Nicht nur, dass mein Traum, als Entdecker gefeiert zu werden, geplatzt war, er hatte sich in einen Albtraum verwandelt.

»Gefängnis?«, keuchte ich, als wir endlich im Freien waren.

»Ja«, antwortete Nagendra grimmig. »Zehn Fluten mindestens. Dürre! Ich hab dir gesagt, es ist riskant, der Kommission etwas zu verschweigen!«

»Aber … aber …« Hatte er das gesagt? Ich erinnerte mich nicht mehr. »Aber du bist mir in den Rücken gefallen! Wieso? Wieso tust du vor der Kommission so, als würde ich lügen oder mir was einbilden? Hundert Quart Dürre! Ich hab dir den Anhänger aus Gliss gegeben, im Restaurant vorgestern Abend, das weißt du ganz genau!«

Er sah mich an, sternteufelswild. »Du kapierst es immer noch nicht, oder? Wenn ich deine Aussage bestätigt hätte, hätte das alles nur viel schlimmer gemacht! Damit hätte ich nämlich bestätigt, dass du wichtige Informationen unterschlagen hast. So kann ich dich noch mal raushauen.« Er holte tief Luft und fügte hinzu: »Vielleicht.«

Ich begriff allmählich. Und zwar, dass ich mal wieder nicht mitgekriegt hatte, was wirklich vor sich ging.

»Ich hätte gar nichts sagen sollen«, stimmte ich kleinlaut zu.

»Ganz genau«, meinte Nagendra.

»Und jetzt?«

»Jetzt«, erklärte er, »rede ich mit meinem zukünftigen Schwiegervater, dem Zweiten Offizier. Der redet dann mit den wichtigen Leuten in der Kommission – zu denen leider auch Nikolaos Balakov gehört –, und am Ende wird die Sache hoffentlich fallen gelassen.«

»Dürre!«, ächzte ich hilflos.

»Es war übrigens kein Gliss«, fügte Nagendra mit steinernem Gesicht hinzu. »Der Anhänger. Das war nur gefärbtes Glas. Sie haben’s im Labor kaputt gemacht, dummerweise.«

»Auch das noch.«

»Ja. So viel Nebel und trotzdem alles trocken.«

Wo hatte er dieses Sprichwort aufgeschnappt? Ich kannte es, aber bei uns im Feuchten Land sagte das nie jemand.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich. »Bis entschieden ist, ob … na ja … ob ich vor Gericht komme?«

Nagendra atmete zischend ein. »Oh, das kann sich ziehen. Ein, zwei Fluten? Das wär noch schnell.«

»Und ich muss so lange in Hope bleiben?«

Er schüttelte den Kopf, schien intensiv nachzudenken. »Nein. Ist zu riskant, wenn du bleibst. Pass auf, ich erklär dir, was du machst. Ich ruf dir einen Wagen, der dich zum Gästehaus bringt. Wenn du dort ankommst, sagst du dem Fahrer, er soll warten. Dann packst du so schnell wie möglich deine Sachen und gehst. Du musst dich nicht abmelden, es ist sogar besser, wenn die Leute vom Dienst dich gar nicht zu sehen kriegen. Der Fahrer soll dich zum Glisshafen bringen, zum Postglisser. Den nach Westen solltest du noch erwischen, der fährt zuletzt los. Wenn du ihnen deine Karte zeigst, nehmen sie dich mit nach Letz, ohne Fragen zu stellen. Und dort bleibst du und hältst die Füße still, bis ich mich melde.« Er sah mich an. »Hast du das verstanden?«

Ich nickte. »Ja.«

»Gut.« Er hob die Hand und winkte einem der Elektrowagen, die am Ende des Platzes warteten.

»Ich hab wirklich gedacht, ich hätte was Großartiges entdeckt«, gestand ich. »Und jetzt steh ich da wie ein Idiot.«

Nagendra musterte mich abschätzig. »Cousin«, sagte er, »so leid es mir tut – du bist auch einer. Du versuchst ständig, mit irgendeiner Spinnerei groß rauszukommen, und jedes Mal fällst du auf die Nase. Ich fass es auch immer noch nicht, wie du es geschafft hast, in der Zulassungsprüfung die mit Abstand schlechteste Punktzahl zu kriegen, obwohl du da hättest durchrutschen müssen wie auf Gliss!«

Ich presste die Lippen zusammen und musste blinzeln, weil mir ein Staubkorn oder so etwas ins Auge geflogen war.

»Sieh es ein«, fuhr er fort, »du hast einfach nicht das Format, um mitzuspielen, wo die großen Dinge passieren. Du wirst den Rest deines Lebens in einem Kaff bleiben, das so heißt, wie es heißt, weil es das letzte Kaff vor dem Ende der Welt ist. Und deine Tage damit verbringen, Zucchini und Rüben zu ernten.«

Der Wagen hielt vor uns. Nagendra instruierte den Fahrer, mich zum Gästehaus zu bringen.

»Schau dich noch mal gut um«, riet er mir. »Wer weiß, ob du je wieder nach Hope kommst.«

Ich weiß nicht, warum ich es ansprechen musste, aber da wir schon dabei waren, uns Wahrheiten ins Gesicht zu sagen, wollte ich nicht zurückstehen. Und so sagte ich: »Übrigens hast du für deine Abschlussarbeit meine Idee geklaut.«

Das brachte Nagendra zumindest für einen Moment aus der Fassung. »Was?«, schnappte er. »Was redest du da?«

»Ich war gestern in der Bibliothek. Ich hab deine Arbeit gelesen. Die Idee, einen Glisser mit einem Propeller auszustatten, hab ich vor dir gehabt. Wie du genau weißt.«

Er starrte mich an, und einen Moment lang dachte ich: Jetzt hab ich ihn in der Zange!

Doch dann lachte er plötzlich auf. »Da sag ich nur: Pech gehabt, Cousin. Bist selber schuld, wenn du mir so etwas ausgerechnet an meinem Sechshunderter vorführst. Und dann auch noch so schlecht. Wenn’s eine tolle Idee gewesen wäre, hättest du sie mir sozusagen als Wiedergutmachung geschenkt, weil ihr uns das Fest verdorben habt.« Er beugte sich bis dicht vor mein Gesicht. »Bloß war sie nicht so toll, wie du denkst. Oder bildest du dir im Ernst ein, du wärst in einundzwanzig Quart seit der Landung der erste Mensch, dem es eingefallen ist, Glisser mit Propellern auszustatten? Das war das Allererste, was man damals gemacht hat. Man hat’s nur wieder gelassen, weil es auf den Pfaden nicht funktioniert. Auf den Pfaden sind die Stakstangen überlegen. So ist es in Vergessenheit geraten.«

»Das behauptest du jetzt«, erwiderte ich matt.

»Wenn mir die Zeit nicht zu schade wäre, könnte ich dir die alten Bücher zeigen, in denen über die entsprechenden Versuche berichtet wird«, gab Nagendra zurück. »Also, bild dir bloß nichts ein.«

Ich musterte ihn, suchte in seinem Gesicht, in seiner ganzen Haltung verzweifelt nach wenigstens einem winzigen Zeichen, dass ich ihn verunsichert hatte. »Ist das dein geheimes Projekt?«, fragte ich. »Baut ihr einen Glisser, um die Weite zu erforschen? Einen Glisser mit Propellerantrieb?«

Er öffnete mir die Wagentür. »Du stellst zu viele Fragen. Sag Tante Sarika einen schönen Gruß. Deiner Mutter, meine ich.«
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So kehrte ich einmal mehr geschlagen nach Hause zurück.

Für den Rückweg bekam ich anstandslos Platz auf dem Postglisser. Der hatte Ladung bis Knick, und so saß ich eingezwängt zwischen Kisten und Säcken und haderte mit meinem Schicksal, während wir von Ort zu Ort glitten.

Als sie in Knick anlegten, meinte einer der Postler: »Du, das Ausladen hier wird eine Ewigkeit dauern. Vielleicht willst du den Rest lieber rutschen?«

Mir war eh schon zum Heulen zumute. Ich blickte mit Schaudern auf das grau-weiß schimmernde Gliss, zog meine Reisetasche noch fester vor die Brust und ächzte: »Bitte nicht.«

»Schon gut, schon gut«, sagte er sofort. »Natürlich bringen wir dich auch. Kein Problem.«

Das Ausladen zog sich tatsächlich unglaublich hin, weil sie ungefähr für jeden Karton eine andere Unterschrift brauchten. Und wennschon. Ich hatte es ja nicht eilig. Es machte mir nichts aus, einfach dazusitzen und zuzusehen, wie sie Kisten von hier nach da stellten, sich Papiere unterschreiben ließen, sich unterhielten, über Witze lachten, Säcke probeweise öffneten und so weiter. Angesichts dessen, dass ich den Rest meines Lebens in Letz verbringen würde, war es wirklich egal, wann ich heute dort ankam.

Schließlich war alles erledigt und der Glisser leer bis auf die letzte Lieferung: mich. Die Postler stiegen auf, stemmten ihre Stangen gegen das Ufer, und gleich darauf sausten wir in rasendem Tempo in Richtung der Barriere. Sie beachteten mich gar nicht mehr, sondern unterhielten sich über ihre Dienstpläne.

Niemand war zu sehen, als wir in Letz anlegten. Gut so. Ich verabschiedete mich, nahm meine Tasche, trat an Land und ging nach Hause.

Dort war auch niemand. Vater war sicher auf dem Feld, meine Schwestern noch in der Schule, und Mutter …? Egal. Ich knallte die Tasche auf die Ablage im Flur, zog die Schuhe aus und verkroch mich in mein Zimmer.

Irgendwann kriegten sie natürlich mit, dass ich wieder da war, aber sie wollten gar nicht wissen, wie es gewesen war und was sich ergeben hatte, denn siehe da, das wussten sie schon: Nagendra hatte seine Mutter angerufen und ihr alles erzählt, und sie hatte es umgehend weitergetragen. Die offizielle Version natürlich: Der Tote sei ein Mann, den es in den ersten Quarts der Besiedlung auf das Gliss verschlagen hatte, der verdurstet sei und tot all die Zeit über den Planeten geglitten war, bis ihn der Zufall bei uns in die Pfadmündung getrieben hatte.

»Ich glaub nicht, dass es so war«, widersprach ich, worauf meine Mutter ärgerlich meinte: »Ajit, lass gut sein. Du klingst ja wie ein Abweichler! Ich will dich nicht eines Tages in Dunkeltal besuchen müssen.«

Dunkeltal war ein Name, den man selten aussprach, denn so hieß der Ort, in dem sich das Krankenhaus für geistig Erkrankte aller Art befand. Eher ein Gefängnis als eine Heilanstalt, nach allem, was man so hörte. Und ihre Warnung bezog sich darauf, dass auch schon das hartnäckige Festhalten an abweichenden Ideen als geistige Krankheit galt.

»Ja, von mir aus«, gab ich also nach. »Ich war ja bloß dabei. Warum sollte ich es besser wissen als die hohen Professoren, die nicht dabei waren.«

»Ajit!«

Danach sagte ich nichts mehr. Ich wollte bloß noch meine Ruhe.

Doch die sollte ich nicht kriegen. Nach dem Abendessen stand Phil auf der Matte und wollte wissen, wie es mir in Hope ergangen war. Ja, und natürlich, was es mit dem Toten auf sich hatte.

»Morgen«, erwiderte ich. »Ich erzähl’s dir morgen.«

Doch dann tauchte auch noch Majala auf und wollte ebenfalls hören, was ich erlebt hatte, und da gab ich schließlich auf.

»Also gut«, sagte ich. »Aber gehen wir erst zum Buckel.«

 

Wir marschierten zu unserem alten Lieblingsplatz, dorthin, wo wir einst gesessen und uns Geschichten ausgedacht hatten. In besseren Zeiten, so kam es mir vor. Wir hockten uns ins hohe Braungras, dann erzählte ich ihnen, was ich in Hope erlebt hatte.

Alles. Auch das mit dem Anhänger aus Gliss.

»O Mann, warum hast du uns den nicht gezeigt?«, erregte sich Phil. »Dürre! Ein loses Stück Gliss! Wie kann’s denn das geben?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

Majala sagte wenig. Sie schaute bedrückt drein, und zwar, seit ich erzählt hatte, aus welchen Gründen Nagendra die Tochter des Zweiten Offiziers heiraten wollte.

»Jedenfalls«, fuhr ich fort, »stecke ich jetzt mächtig im Schlamm. Für die Kommission bin ich ein Spinner, der sich unmögliche Sachen ausdenkt. Und wenn ich Pech habe, lande ich im Gefängnis.«

»Das können sie doch nicht machen!«, empörte sich Phil.

Majala gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Du hast keine Ahnung, was die können, Phil.« Sie nahm einen Stein auf, schleuderte ihn auf das Gliss. »Blöd ist es trotzdem. Im Grunde haben sie die Regel aufgestellt: ›Wehe, dir fällt nachträglich noch was Wichtiges ein – wenn du es sagst, bestrafen wir dich.‹«

»Stimmt«, sagte ich. So hatte ich das noch gar nicht gesehen. »Idiotisch.«

Wir sahen alle dem Steinchen nach, wie es in die Weite davonsauste. Wo es wohl landen mochte, eines Tages?

»Bestimmt haut dich Nagendra raus«, meinte Phil. »Wo er doch jetzt so wichtig ist.«

Ich sah verstohlen zu Majala. Sie sagte nichts dazu, aber so, wie sie das mit Nagendras Heiratsplänen vorhin getroffen hatte, konnte das ja wohl nur heißen, dass sie ihn nach wie vor liebte.

Ausgerechnet Nagendra! Ich würde Mädchen nie verstehen.

Sie schaute immer noch versonnen in die Weite hinaus. »Denkst du, die haben recht?«, fragte sie. »Die hohen Wissenschaftler? Dass es außer uns keine Menschen auf der Welt geben kann?«

Ich horchte in mich hinein. Was dachte ich wirklich darüber? »Nein«, erklärte ich entschieden. »Denk ich nicht.«

»Denkst du, der Tote ist tatsächlich nur, was weiß ich, vor zehn Quart oder so in Ostheim aufs Gliss gefallen, in die Weite hinausgeraten und hat von da aus die Welt einmal umrundet?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das erklärt gar nichts. Vor allem nicht, dass er einen Anhänger aus Gliss hatte. Woher sollte er den haben?«

Majala sah mich an, hob die Brauen. »Falls er aus Gliss war.«

»Ich hab ihn in Braunbeerenmus gesteckt, und er ist sauber geblieben. Wenn das kein Beweis ist, weiß ich auch nicht.«

Phil schnaubte. »Du hättest ihn nicht hergeben sollen.«

»Ja«, gab ich seufzend zu. »Hätte ich nicht.«

Eine Weile saßen wir einfach nur da, und keiner von uns sagte etwas. Es war ein bisschen wie früher, als wir von Flügen durch den Weltraum geträumt hatten.

Früher. Es kam mir vor, als sei das eine Ewigkeit her.

Dann sagte Majala träumerisch: »Stellt euch das nur mal vor! Wenn es da draußen wirklich andere Menschen gäbe … wie das wäre!«

»Voll nass wär das!«, meinte Phil. »Da wär was los!«

»Die gibt es«, erklärte ich. »Jede Wette.«

Majala schüttelte den Kopf. »Ajit, du kannst nicht um etwas wetten, wenn sich nicht beweisen lässt, ob es stimmt oder nicht.«

»Vielleicht kann man’s ja beweisen.« Mein Blick fiel auf einen Stein, der im Gras lag. Ich nahm ihn, hielt ihn hoch und sagte: »Ich könnte da draufschreiben: ›Der Mann, den ihr vermisst, ist bei uns gelandet. Bitte meldet euch, ich habe gewettet, dass es euch gibt!‹ Und dann …«

Ich ging zum Ufer, legte den Stein aufs Gliss, peilte und gab ihm einen Schubs, sodass er in genau der Richtung davonglitt, aus der der Tote gekommen war. Soweit ich mich erinnerte.

Der Stein bewegte sich langsam – man hätte bequem nebenherlaufen können –, aber der Kurs stimmte.

»Dort. Genau von dort ist der Tote gekommen. Also wird dieser Stein irgendwann bei seinen Leuten landen. Dann wissen sie, wo er abgeblieben ist. Falls sie sehen, aus welcher Richtung der Stein ankommt, können sie sogar etwas zurückschicken. Ein Kästchen mit einem Brief drin zum Beispiel.«

»Das wär was!«, rief Phil aus.

Majala furchte die Stirn. »Seltsame Vorstellung.«

»Aber logisch, oder? Der Stein muss irgendwann dort ankommen, wo der Tote hergekommen ist. Selbst wenn er aus Ostheim war.« Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und setzte mich wieder zu den beiden.

Majala sah immer noch zu, wie sich der Stein langsam entfernte.

»Man könnte auch einen Glisser nehmen und sich in dieselbe Richtung abstoßen«, meinte sie. »Dann käme man auch dort an.«

»Ja, wenn man total verrückt wäre.« Ich reckte mich. »Leute, ich bin zum Umfallen müde. Ich muss ins Bett und eine Flut lang schlafen.«

 

Natürlich schlief ich dann doch nur bis zum nächsten Morgen. Als ich zusammen mit Vater zum Grat hinaufstapfte, die Hacke auf der Schulter, sahen wir Majala, die gerade aus dem Haus kam, um zum Unterricht zu gehen. Und ich hörte Phil irgendwo lachen. Unverkennbar.

Dann überquerten wir den Grat und hörten nichts mehr, nur noch die Windräder, die sich leise quietschend drehten. Der Wind wehte heute müde.

Wir gingen hinab zu den Feldern und begannen mit der Arbeit. Als wir die Gräben gezogen hatten und die Hälfte der Flugdisteln ausgerissen, setzten wir uns für eine Pause hin. Mir tat der Rücken weh, aber ich sagte mir, dass sich das geben würde. Im Lauf der Zeit würden sich die Muskeln entwickeln, und dann würde mir der Rücken nicht mehr wehtun. Erst wieder, wenn ich alt war.

Wir tranken einfaches gefiltertes Wasser und schauten vor uns hin. Ich hörte die Energiespeicher über uns jammern und dachte daran, wie es wäre, die Schwungräder auf Gliss zu lagern; wie sie sich dann drehen und drehen würden, ohne nachzulassen, bis man die gespeicherte Energie brauchte.

»Nicht mehr lange bis zu deinem Sechshunderter«, riss mich Vater plötzlich aus meinen Gedanken.

Ich seufzte. »Ja.«

»Dann bist du erwachsen.«

Ich verzog das Gesicht. »Ich fühl mich gar nicht so.«

»Ging mir damals genauso«, meinte er. »Das dauert. Richtig erwachsen fühlt man sich erst, wenn man das erste eigene Kind in den Armen hält.«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Für seine Verhältnisse war er heute erstaunlich gesprächig. Hatte wohl das Gefühl, etwas nachholen zu müssen.

»Das warst du«, sagte er. Er starrte eine Weile in die Ferne, dann nahm er einen Schluck Wasser und fuhr fort: »Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen. Nicht zu fassen, wie die Zeit vergeht.«

Ich wusste nichts zu erwidern, hielt mich an meinen Becher.

»Aber das ist der Lauf der Dinge«, philosophierte Vater weiter. »Schon immer. Seit es Menschen gibt. War auf der alten Welt auch nicht anders.« Er sah mich an, eindringlich. »Für dich wird das heißen, dir eine Frau zu suchen, mein Sohn. Falls du nicht schon eine im Sinn hast, hmm?«

Ich musste daran denken, dass Majala immer noch Nagendra liebte und ich nicht verstand, wieso. Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Nein.«

»Na, umso besser. Dann auf zu den Tanzfesten, ab in die Dunkelbüsche, sich hüten vor Vätern und großen Brüdern …« Er nickte bedeutsam. »Ich war auch mal jung, weißt du? Man sieht’s mir nicht mehr an, aber es stimmt!«

Ich musste fast lachen. »Ich werd Mutter fragen, ob das wahr ist.«

»Tu das.« Er räusperte sich. »Ich hoffe nur, sie stecken dich nicht wirklich ins Gefängnis.«

Ich sah betreten zu Boden. Einen Moment lang hatte ich die ganze Sache vergessen, und nun lastete sie wieder auf mir wie ein gewaltiges Gewicht. »Hoffe ich auch.«

»Nagendra wird ein gutes Wort für dich einlegen.«

»Hat er gesagt.«

»Sein Wort hat inzwischen einiges Gewicht, was Disha so erzählt. Hat es weit gebracht, dein Cousin.«

»Im Gegensatz zu mir.«

Vater gab ein unwilliges Knurren von sich. »Ich werd nie begreifen, wieso der Landwirt, der alle ernährt, vom Schmied bis zum Offizier, vom Kleinkind bis zum Captain, von allen als Verlierer betrachtet wird. Aber es wäre mir recht, wenn mein Sohn nicht genauso denken würde.«

»Ja, du hast ja recht«, sagte ich. »Ist mir nur so rausgerutscht.«

»Jemand muss regieren, das ist klar – aber es können nicht alle regieren. Irgendjemand muss auch die Gebäude bauen, in denen die hohen Herrschaften residieren. Und irgendjemand muss produzieren, was sie essen. Es wäre nur gerecht, wenn das wenigstens anerkannt würde.« Er schnaubte wieder. »Stattdessen machen die in Hope, was sie wollen. Erhöhen die Abgaben immer weiter und weiter. Wir müssen schon mehr als die Hälfte von allem, was wir ernten, nach Hope abgeben! Den halben Tag arbeiten wir für die Hauptstadt – ist das etwa gerecht?«

»Na ja«, wandte ich zaghaft ein und versuchte, mich zu erinnern, was wir in der Schule zu dem Thema besprochen hatten, »immerhin betreibt die Regierung den Postdienst, hält die Telefonleitungen instand …«

»… und unterhält die Polizisten, die dich womöglich ins Gefängnis schaffen werden. Ja sicher«, sagte Vater grimmig. »Für nichts und wieder nichts. Als ob du wer weiß was Schlimmes angestellt hättest.«

»Ja«, sagte ich.

»Ganz unter uns«, fuhr Vater fort, indem er sich zu mir herüberbeugte und die Stimme senkte, »die Geschichte mit Captain Hordack und wie er uns alle gerettet hat – gut, von mir aus. Aber er selber hat jedenfalls von dem Aufstand ganz schön profitiert, wenn man sich’s mal überlegt.«

Ich musterte meinen Vater überrascht. So aufrührerische Reden hatte ich noch nie von ihm gehört, und ich hätte sie auch nie von ihm erwartet. »Wieso das?«, fragte ich verdutzt.

»Na, wenn alles wie geplant gelaufen wäre«, meinte Vater leise, »was wäre er dann nach der Landung gewesen? Ein Siedler wie jeder andere. So aber war er der Captain, für den Rest seines Lebens.« Er hob die Hand, bewegte Daumen und Zeigefinger über den Mund, als zöge er einen Magnetverschluss zu. »Genug. Nicht dass ich am Ende noch wegen Meuterei ins Gefängnis komme. Dann wärst du im schlimmsten Fall zwar nicht mehr allein dort, aber wer würde für deine Mutter und deine Schwestern sorgen, hmm?«

Ich schluckte unbehaglich. »Also, ich hoffe doch, dass Nagendra –«

»Ja bestimmt.« Vater stellte die Becher beiseite. »Machen wir weiter. Ehe das Ausruhen anfängt, uns zu gefallen.«

Und so rissen wir weiter Flugdisteln aus und sammelten ihre Samenkapseln auf. Und ich dachte weiter über mein Leben nach. Wenn ich Glück hatte, interessierte das, was ich vor der Kommission gesagt hatte oder nicht, bald niemanden mehr.

Doch wenn ich Pech hatte, würde ich meinen Sechshunderter im Gefängnis feiern. Alleine in einer kalten Zelle aus Stein.

Aber auch, wenn das überstanden war, würde es mich verfolgen. Wenn ich auf ein Tanzfest ging, um mich nach Mädchen umzuschauen, würde immer eine da sein, die den anderen zuflüsterte: Nehmt euch vor dem in Acht! Der war schon im Gefängnis!

Als ich meinen Sammelkorb in die eiserne Schüssel leerte, in der wir das Unkraut verbrennen würden, dachte ich an den Toten aus der Weite und daran, dass ich womöglich nie die Wahrheit über ihn erfahren würde. Woher er wirklich gekommen war. Was ihm zugestoßen war. Woher er den Anhänger aus Gliss hatte.

Irgendwie war das der unerträglichste Gedanke von allen.

 

Auch der darauffolgende Tag verging mit Arbeit. Es ging auf die nächste Flutnacht zu, man sah das Wasser im Loch schon steigen. Am Nachmittag kamen die großen Schüler als Helfer dazu, das machte sogar richtig Spaß. Vor allem, weil Majala dabei war. Wir hatten zwar wenig Gelegenheit, miteinander zu reden, aber sie war da. Und ich sah sie nun mal gerne an.

Alles in allem war es fast wieder wie früher, als ein bisschen auf den Feldern zu arbeiten einfach dazugehört hatte, und am Abend war ich gar nicht so unzufrieden. Wahrscheinlich, dachte ich, gewöhnte ich mich doch allmählich daran.

Beim Abendessen plapperte Devika die ganze Zeit. Sie war jetzt auch bei den großen Schülern und hatte eine gute Note für ihre erste Arbeit bekommen. Indira platzte vor Neid.

Und es stimmt, was man so sagt: Das Essen schmeckt viel besser, wenn man körperlich hart gearbeitet hat.

So hatte ich das Gefühl, dass es ein guter Tag gewesen war – bis es plötzlich klopfte und Tante Disha hereinkam.

»Sarika! Sameer! Ich habe schlechte Nachrichten. Ich habe gerade mit Nagendra telefoniert und …« Sie seufzte sorgenvoll. »… man will Ajit jetzt doch den Prozess machen.«

Der Schreck fuhr mir in den Bauch, als hätte mir jemand eine Eisenstange hineingestoßen. »Was?«, rief ich. »Wieso das denn?«

Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Weil du, entgegen der ausdrücklichen Anordnung der Hohen Kommission, dich zur Verfügung zu halten, Hope verlassen hast! Das war der sprichwörtliche Tropfen, der das Wasserloch zum Überlaufen gebracht hat.«

Ich fasste es nicht. »Aber … aber das hat mir Nagendra doch geraten! Er hat gesagt, es sei nicht gut, wenn ich in Hope bleibe, und ich solle umgehend nach Hause fahren. Er wollte sich um alles kümmern!«

Tante Disha stemmte die Hände in die Seiten, ein Bild der Empörung. »Ajit! Wie kannst du so etwas behaupten? Nagendra hat dich ausdrücklich ermahnt, in Hope zu bleiben. Er ist von einem Büro zum nächsten gelaufen und hat versucht, dich rauszuboxen, und währenddessen bist du ihm in den Rücken gefallen und einfach klammheimlich abgereist! Wie steht er jetzt da? Du hast ihn ganz schön in Schwierigkeiten gebracht.«

Mir klappte der Unterkiefer herunter, aber ich brachte kein Wort mehr heraus. Das war zu viel.

»Stimmt das, Ajit?«, drang meine Mutter in mich. »Hat man dich angewiesen, in Hope zu bleiben?«

»Ja«, musste ich einräumen. »Hat man.«

»Und das Erste, was du getan hast, war zu flüchten«, warf mir Tante Disha vor.

Allmählich begriff ich: Nagendra hatte mich reingelegt. Ich hätte schreien können. Immer und immer wieder führte er mich aufs Gliss, und ich merkte es jedes einzelne Mal erst, wenn ich schon auf der Nase lag!

»Wie konntest du das tun?«, hielt mir meine Mutter vor. »Ajit! In so einer Situation tut man doch alles, damit es nicht noch schlimmer wird!«

»Muss Ajit jetzt ins Gefängnis?«, fragte Namrata mit großen Augen.

»Ajit«, drängte Mutter. »Sag auch mal was!«

Ich schob den Teller von mir. Der Appetit war mir vergangen. »Lasst mich«, sagte ich, stand auf und verließ das Haus.

Ich ging hinüber zu Taylors, suchte nach Phil und fand ihn hinten bei den Schuppen. Er kratzte gerade die verbrannten Überreste von irgendwelchem Gebäck von einem Backblech.

»Ajit?« Er musterte mich argwöhnisch. »Was ist los?«

Ich holte tief Luft und fragte: »Hilfst du mir, noch mal einen Glisser zu bauen?«
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Er eiste sich los, aus irgendeinem Grund tauchte auch Majala auf, und so saßen wir kurz darauf wieder an unserem üblichen Platz.

»Also, ich weiß nicht«, meinte Phil sorgenvoll, nachdem ich ihnen alles erzählt hatte. »Gut, vielleicht stellen sie dich vor Gericht – aber das heißt ja noch nicht, dass du auch verurteilt wirst. Deswegen das Risiko eingehen, in die Weite rauszufahren … puh!« Er blies die Backen auf, dachte einen Moment lang nach, dann ließ er die Luft mit einem Ploppen entweichen und fügte mit leuchtenden Augen hinzu: »Obwohl es auf der anderen Seite natürlich eine tolle Idee ist. Eine echt tolle Idee.«

»Du verstehst nicht«, erwiderte ich. »Nagendra hat mich reingelegt – mit dem Anhänger, mit dem Ratschlag, nach Hause zu fahren, mit allem. Also wird er auch dafür sorgen, dass ich verurteilt werde. Ich hab gar keine Chance.«

»Ja, vielleicht nicht. Aber selbst im schlimmsten Fall sind es dann halt zehn Fluten im Bau. Die gehen auch vorbei.«

Verkehrte Welt. Früher war immer er der Wagemutige, Verrückte gewesen und ich der Bremser, und auf einmal war es genau andersherum.

»Das ist nicht der schlimmste Fall«, meldete sich Majala zu Wort. »Im Gefängnis kann alles Mögliche passieren.« Sie sah uns nicht an, zupfte nur an den Braungrashalmen vor sich am Boden herum. »Jiang hat das mal erzählt. Also – Frau Guo. Sie und mein Vater sind … na ja, gut befreundet.«

Ein geheimes Liebespaar, mit anderen Worten. Jeder im Ort wusste das, sogar ich. Womit es nicht mehr wirklich geheim war.

»Ihr Mann hieß Ning. Er war Wissenschaftler an der Universität, Astronom. Einer seiner Studenten war der Sohn des Dritten Offiziers, ein gewisser Ettore, und der hat sich irgendwann wegen einer schlechten Note ungerecht behandelt gefühlt. Ning hat sich geweigert, die Note abzuändern. Es gab Streit. Kurz darauf ist die Polizei in Nings Büro aufgetaucht, hat dort angeblich eine Geldbörse gefunden, die jemand anders gehörte, und Ning wurde wegen Diebstahls zu zwanzig Fluten Gefängnis verurteilt.« Majala sah auf und blickte mich an. »Im Gefängnis ist er mit ein paar richtig üblen Kerlen in dieselbe Zelle gesteckt worden, und eines Morgens war er tot. Man hat nie aufgeklärt, was passiert ist, doch Jiang meint, es war Ettores Rache.«

Ich merkte, wie meine Schultern herabsanken. »Na, das hebt meine Laune jetzt aber immens.«

»Ich will damit sagen«, fuhr sie fort, »dass die Idee, mit einem Glisser da rauszufahren und nach anderen Menschen zu suchen, nicht so verrückt sein muss, wie sie klingt. Möglicherweise hast du nämlich nur die Wahl zwischen Dürre und Trockenheit.«

Ich nickte. »Sieht so aus.«

Im Grunde bestärkte mich das nur in meiner Entschlossenheit. Nur wenn es mir gelang herauszufinden, woher der Tote gekommen war – und die Scheibe aus Gliss um seinen Hals –, hatte ich eine Chance, aus dieser verfahrenen Situation noch einmal herauszukommen.

Und womöglich Nagendra als den gemeinen Kerl zu entlarven, der er in Wirklichkeit war.

»Also, einen Glisser zu bauen, ist im Prinzip ja einfach«, meinte Phil endlich wieder so unternehmungslustig, wie ich ihn kannte. »Man braucht nur irgendwas, das flach auf dem Gliss liegt und schwer genug ist, dass es nicht bei jeder Bewegung unter einem wegrutscht. Unser Glisser damals war viel zu leicht.«

Ich überlegte schon, seit ich vom Tisch aufgestanden war, was infrage kam. »Wir haben einen uralten Schrank im Anbau stehen, der meiner Großmutter gehört hat. Die Türen fehlen, daraus haben wir Regale für die Zimmer meiner Schwestern gebaut. Er müffelt, aber er ist stabil. Man bräuchte ihn nur auf den Rücken zu legen und einzusteigen.«

»Und dann? Wie willst du den steuern?«

»Wieso steuern? Ich stoße mich genau in die Richtung ab, aus der der Tote gekommen ist, dann ist das nächste Hindernis der Ort, wo er herstammt.«

Phil und Majala sahen einander an, als könnten sie beide nicht fassen, was sie da gehört hatten.

»Dir sind wohl Braunkäfer ins Hirn gekrochen?«, lästerte Phil. »Du brauchst dich nur hier um eine Winzigkeit vertun, dann rast du dort ewig weit am Ziel vorbei!«

Er hatte natürlich recht. Und er wusste, wovon er sprach, denn er hatte bei einer Geometriearbeit mal einen Winkel falsch eingezeichnet und dadurch eine derart falsche Zeichnung abgeliefert, dass er flutenlang das Gespött der Klasse war.

»Ein Propeller«, sagte Majala. »Wenn das Ding in die Weite rausfahren soll, braucht es einen Propeller. So wie euer Glisser an Nagendras Sechshunderterfest damals.«

»Ich weiß nicht, ob ich ausgerechnet jetzt daran erinnert werden will«, murrte ich.

Sie richtete den Zeigefinger auf mich. »Vorhin hast du selbst erzählt, dass Nagendra dir diese Idee für seine Abschlussarbeit geklaut hat. Und er hat dafür die Bestnote gekriegt. Also kann sie nicht so dumm sein!«

»Ja meinetwegen«, sagte ich. »Aber woher sollen wir so schnell einen Propeller nehmen? Unserer ist damals in hundert Stücke zerbrochen, und der Propellerturm mit dem Antrieb ist wer weiß wo abgeblieben.«

Sie lächelte geheimnisvoll. »Ich weiß, wo er abgeblieben ist.«

»Und wo?«

»Er steht bei uns im Schuppen.«

Ich blinzelte. »Oh.«

»Und mein Vater hat längst einen neuen Propeller geschnitzt.«

Phil stieß einen überraschten Pfiff aus. »Ehrlich? Wieso das denn?«

»Er will den Turm als Windrad aufstellen, falls er einen passenden Generator dafür findet.« Majala beugte sich vor, legte die Hände auf den Boden und sagte: »Ich besorg den – unter einer Bedingung.«

»Nämlich?«, fragte ich verdutzt.

»Ich komme mit.«

Jetzt waren es Phil und ich, die einander fassungslos ansahen.

»Was?«, platzte Phil heraus. »Hey! Dann bin ich auch dabei!«

»Du?«, wunderte ich mich, an Majala gewandt. »Wieso das denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab meine Gründe. Genau wie du.«

Phil war auf einmal Feuer und Flamme. »Au ja! Zu dritt! Das wird ein Abenteuer!« Er rieb sich die Hände. »Wir werden Proviant brauchen, jede Menge Proviant für eine lange Reise. Den besorge ich.« Dann legte er die Stirn in Falten. »Aber das mit dem Schrank können wir vergessen. Der Glisser muss groß genug sein für uns alle. Und so stabil, dass wir den Propeller dran festschrauben können … Ha! Ich weiß!«, rief er.

Wir sahen ihn gespannt an.

»Habiba ist doch jetzt an der Universität«, erklärte Phil. »Als sie weggegangen ist, hat ihr Bruder angefangen, ihr Zimmer umzubauen. Da war eine Wand aus Holz, lauter Balken und Bretter, und die hat er meinem Vater angeboten, weil er sie nicht mehr brauchen kann.« Er sah mich an. »Er hat sie erst vor ein paar Tagen rübergeschoben, als du in Hope warst. Jedenfalls, mein Vater weiß auch nicht, was er damit machen soll. Die Bretter sind zu verwittert für Möbel und zu dick für den Ofen. Jetzt liegen sie halt oben im Schuppen. Ich schätze, die könnte ich kriegen.«

Ich rieb mir beklommen den Hals. »Du, ich weiß nicht, ob mir so viel Zeit bleibt. Einen Glisser aus Brettern zusammenbauen, das dauert!«

Phil winkte ab. »Ach, mach dir da mal keine Sorgen. Die Windräder in Hope drehen sich langsam, sagt mein Vater immer. Allein bis feststeht, wer für deinen Fall zuständig ist, gehen Fluten ins Land.«

Ich sah Majala fragend an. Die zuckte mit den Schultern. »Langsam, ja«, meinte sie. »Aber unaufhaltsam.«

»Also gut«, sagte ich. »Wie groß sind diese Bretter?«

Phil sprang auf und ging einige Schritte ab. »So ungefähr. Ein paar sind lang und dick, die könnte man nebeneinanderlegen, und es gibt etliche kürzere, die man quer drüberschrauben könnte.« Er deutete mit Handbewegungen an, wie er sich das vorstellte.

Ich atmete geräuschvoll ein. »Das wird ein riesiger Glisser!«

»Ja und? Macht doch nichts. Die Weite ist groß genug.«

Da hatte er allerdings recht.

»Gut«, sagte ich. »Wann fangen wir an?«

 

Wir begannen am Abend des nächsten Tages.

Phil schwatzte seinem Vater die Bretter ab, und um sicherzugehen, dass er es sich nicht noch mal anders überlegen konnte, transportierten wir sie gleich ab. Die großen, schweren schleppten wir gemeinsam zur Anlegestelle hinunter und glissten sie bis zu unserem Versteck am Wasserriss, die kleinen Latten trugen wir zu Fuß durch das Gebüsch. Außerdem nahmen wir Schrauben mit und Werkzeug.

Am Ende des Gliss-Seitenarms, verborgen unter Dornenranken und braunblättrigen Buschwedeln, legten wir die Bretter aneinander, so gut es ging, und nickten einander zufrieden zu. Das sah gut aus. Einfach. Und wir würden jede Menge Platz darauf haben.

Dann begannen wir, kürzere Holzstücke darüberzulegen und mit den großen Brettern zu verschrauben.

Der Platz, an dem wir schon unseren ersten Glisser gebaut hatten, reichte nur gerade eben so, hatte aber den Vorteil, dass er unbestritten unser Platz war. Phil und ich hatten allen anderen Kindern im Verlauf zahlreicher Kämpfe beigebracht, dass sie dort nichts zu suchen hatten, und das galt noch immer. Nicht mal die Zwillinge trauten sich her, und das wollte was heißen.

Wobei sie natürlich trotzdem neugierig waren. Was wir denn mit dem Holz machen würden, versuchte Luke, von Phil zu erfahren. Doch der sagte schlicht: »Das geht dich nichts an, Brüderlein«, und damit war die Sache erledigt.

Deshalb – um diesen Bann nicht zu brechen – stieß Majala erst später dazu, und heimlich. Wobei sie die Ehre dieser Einladung nicht zu schätzen wusste, denn als sie ankam, sah sie sich um und meinte spöttisch: »Das ist also das berüchtigte Versteck von Phil und Ajit. Hab ich mir irgendwie anders vorgestellt.«

Es wirkte seltsam entzaubernd, unsere Zuflucht mit fremden Augen zu betrachten. »Irgendwo müssen wir den Glisser ja bauen«, wandte ich lahm ein. »Und hier kriegt es niemand mit.«

»Ist schon in Ordnung«, meinte sie friedfertig, legte ihre Werkzeugtasche ab und verschwand noch einmal. Als sie zurückkam, schleppte sie einen großen Holzkasten an.

»Was ist denn das?«, wunderte sich Phil.

»Eine Komposttoilette«, sagte Majala nüchtern.

»Eine was?«

»Das, was wir unterwegs essen und trinken, muss am Ende ja irgendwohin«, erklärte sie. »Wenn wir aufs Gliss machen, würde uns das ewig begleiten. Und stinken!«

»O stimmt.« Phil rümpfte die Nase. Ich unwillkürlich auch. Daran hatte ich tatsächlich nicht gedacht.

»Also eine Toilette. Die steht bei uns schon ewig herum, unbenutzt. Ist noch von Pedro, vermute ich.« Sie deutete auf das, was das hintere Ende des Glissers werden sollte. »Wir können sie einfach dort festschrauben. Und vielleicht mit einer Plane ein Zelt darüber bauen.«

Ich staunte, wie nüchtern sie über die peinlichsten Sachen sprechen konnte. »Gute Idee«, meinte ich und musste mich räuspern.

Erst einmal ging es aber darum, die Grundfläche des Glissers fertigzustellen. Also begannen wir damit, Schrauben ins Holz zu versenken. Während wir das taten, besprachen wir, was wir auf unserer Reise alles brauchen würden.

»Ich nehm mein Klappmesser mit!«, verkündete Phil. »Damit wir eine Waffe haben.«

»Ich meine Werkzeugtasche«, sagte Majala. »Falls wir unterwegs was reparieren müssen.«

»Wir sollten Sachen anziehen, die nicht so leicht kaputtgehen«, meinte ich.

»Klar«, rief Phil begeistert. »Abenteuerausrüstung!«

»Gut wären auch Decken oder so«, fiel Majala ein. »Falls wir irgendwohin kommen, wo es kühler ist. Und wir werden ja auch mal schlafen müssen.«

Irgendwann ging uns auf, dass das riesige Ding, das wir gerade bauten, schrecklich schwer war und es ein Problem sein würde, es auf den äußeren Glisspfad zu befördern.

Unser Plan war aufzubrechen, während alle schliefen. Wir würden den Glisser bis zur Barriere hochfahren, ihn dort an Land hieven, auf die andere Seite rüberschleppen und drüben wieder aufs Gliss setzen. Dann wollten wir uns von der Barriere aus in möglichst genau die Richtung abstoßen, aus der neulich der Tote gekommen war.

»Auf jeden Fall sollten wir den Turm mit dem Propeller erst ganz zum Schluss anschrauben«, meinte Majala. »Erst wenn der Glisser schon drüben am Ufer liegt.«

»Weil das Ding sonst zu schwer wird, verstehe«, sagte ich.

»Und weil der Propeller kaputtgehen kann, falls es uns beim Transport umkippt«, ergänzte sie. »Du erinnerst dich sicher.«

»Nur zu gut«, gab ich zu. Der Moment, in dem wir an der Barrikade zerschellt waren, würde mir ewig unvergesslich bleiben.

Die Grundfläche bekamen wir recht zügig fertig. Dann halfen wir Majala, Schnüre von Ecke zu Ecke zu spannen, und dort, wo sie sich kreuzten, brachte sie mit einem dicken Stift eine Markierung an. »Hier muss der Turm mit dem Propeller hin«, erklärte sie.

»In die Mitte?«, wunderte sich Phil. »Wäre es nicht schicker, den ans Ende zu setzen?«

»Schicker vielleicht schon«, meinte sie trocken. »Aber wir könnten dann halt nicht mehr steuern.«

»Wieso nicht?«

»Weil wir uns dann nur um uns selber drehen würden, wenn wir den Propeller zur Seite schwenken, statt dem Glisser eine neue Richtung zu geben.« Sie sammelte die beiden Schnüre wieder ein. »Die Kraft muss im Schwerpunkt ansetzen. Physik des Gliss. Hast du da gefehlt?«

»Sie hat recht, Phil«, sagte ich.

Er kratzte sich am Kopf. »Da war ich, glaube ich, krank …«

Alles in allem waren wir sehr zufrieden mit unserer Arbeit, als wir aus der Ferne den zweiten Schlag der Abendglocke vernahmen. Auch wenn das, was wir bauten, technisch zwar ein Glisser war, aber noch nicht wie einer aussah. Die Glisser, die tagtäglich ankamen, hatten abgerundete Ecken, bequeme Sitze und waren in bunten Farben lackiert. Unserer dagegen sah eher aus wie ein missratenes Scheunentor. Aber wir hatten genaue Vorstellungen, wie es weitergehen sollte. Es waren noch genug dünne Leisten und Schrauben übrig, um einen Rand ringsum anzubringen. Wir wollten ein paar Kisten besorgen und auf dem Deck befestigen, um den Proviant darin zu verstauen und die sonstige Ausrüstung. Und dann war da noch das Vorhaben, ein Zelt über der Toilette zu errichten: Bis jetzt hatte allerdings keiner von uns eine Ahnung, woher wir das Material dafür nehmen sollten.

»Gut«, meinte Majala zum Abschluss. »Morgen ist erst mal Flutnacht, da geht nichts. Aber in, hm, vier, fünf Tagen kann es losgehen.«

Ich holte tief Luft. Dass wir den Glisser nicht einfach zum Spaß bauten, hatte ich eine Weile erfolgreich verdrängt. Doch jetzt flatterten die Silbermücken wieder wie wild in meinem Bauch.

 

Ein weiterer Tag auf den Feldern, dann brach einmal mehr die Flutnacht an. Der Abend davor, wenn der Himmel allmählich zu Gold wurde, war immer eine besondere Zeit. Das Land um das Wasserloch war vorbereitet, das Wasser würde kommen und wieder ablaufen, und so lange gab es dort nichts zu tun. Die Familie konnte entspannt zu Abend essen, und es war irgendwie immer ein kleines Fest zu verfolgen, wie es draußen langsam dunkel wurde.

Ich war allerdings alles andere als entspannt. In meinem Bauch rumorte es regelrecht.

Draußen war es inzwischen richtig schwarz. Indira und Namrata fürchteten sich immer noch vor den Flutnächten, und so schlossen wir die Vorhänge, aber diesmal nicht, um das Licht auszusperren, sondern die Dunkelheit.

»Ihr seid schon zwei Angstkätzchen«, meinte Devika.

Das ließ mich an Nova denken, meine arme kleine Katze, und was Nagendra mit ihr gemacht hatte, und die Erinnerung daran vertrieb alle Angst. Ich wusste wieder, warum ich die Fahrt in die Weite wagen wollte: Sie war meine einzige Chance! Und es blieben ja noch ein paar Tage. Genug Zeit, um sich innerlich darauf einzustellen.

Dachte ich.

Doch als alle zu Bett gingen und ich Licht in meinem Zimmer anschaltete, hörte ich, dass jemand Steinchen gegen mein Fenster warf. Phil!

Ich streckte den Kopf hinaus. »Was gibt’s?«

»Komm lieber runter«, wisperte er.

Beunruhigt schlich ich die Treppe hinab und nach draußen, wo es finster war bis auf die hauchfeine rote Linie sonnwärts. Phil schien aus dem Nichts aufzutauchen und gleich darauf auch Majala. Sie schauten ungewohnt ernst drein, soweit ich das erkennen konnte.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Mein Vater hat vorhin einen Anruf aus Hope bekommen«, sagte Phil leise. »Er hat da einen Freund bei der Polizei. Die haben den Befehl, nach Letz zu kommen, sobald es wieder hell wird, und dich festzunehmen. Du sollst morgen vor Gericht gestellt werden.«
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Das zu hören, traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.

»Ist das wahr?«, presste ich hervor.

Phil holte tief Luft. »Mein Vater sagt, der würde ihn nie belügen. Und dass ich’s dir auf keinen Fall erzählen darf.«

So viel dazu, dass sich die Räder in Hope langsam drehten.

Ich sah die beiden an. »Und jetzt?«

»Ist doch klar«, sagte Majala. »Wenn wir loswollen, müssen wir heute Nacht aufbrechen.«

»In der Flutnacht? In der Dunkelheit?«

»Es sei denn, du hast eine bessere Idee«, meinte Phil.

Es war wieder, wie es immer gewesen war: Er trieb an, und ich bremste. Doch diesmal, das begriff ich, durfte ich nicht bremsen.

Was sollten wir nur tun? Unser Glisser war noch nicht fertig! Er hatte noch kein Außenbord. Der Propellerturm stand noch in der Winter’schen Scheune. Phil hatte gerade erst angefangen, Vorräte für unsere Fahrt beiseitezuschaffen. Von allem anderen ganz zu schweigen.

Andererseits – was von dem, was fehlte, war wirklich wichtig? Nur der Propeller – und Proviant. Auf alles andere konnten wir zur Not verzichten.

»Also, wenn wir heute Nacht losfahren wollen, müssen wir zuerst packen«, überlegte ich. »Und wir sollten abwarten, bis wirklich alle schlafen. Wann wird das sein? Mitternacht. Treffen wir uns dann und holen den Propeller.« Ich sah Phil an. »Du musst für Proviant sorgen. So viel du kriegen kannst.«

»Mach ich«, sagte Phil begeistert.

»Ich warte draußen auf euch«, erklärte Majala ernst. »Nicht an die Tür klopfen! Mein Vater hat einen leichten Schlaf.«

»Alles klar«, erwiderte ich, und so gingen wir auseinander.

Ich sah den beiden nach, bis die Schwärze sie verschluckte, und fand es auf einmal merkwürdig, wie selten man in der Dunkelheit einer Flutnacht unterwegs war. Selbst in der Zeit vor der Ankunft des toten Mannes, als ich meine Nachtspaziergänge unternommen hatte, war ich in der Flutnacht doch lieber zu Hause geblieben. Nicht dass ich Ängste gehabt hätte wie meine beiden kleinsten Schwestern, aber … irgendwie machte man das eben nicht.

Umso besser. Das würde uns helfen, unbemerkt zu bleiben.

Ich schlich zurück ins Haus und verbrachte die verbleibende Zeit damit, die Kleidung für die Reise auszusuchen und anzuziehen: die Hose aus Webstoff, mein Wams aus Rentierleder mit den vielen Taschen, die kurzen Stiefel und so weiter. Dann packte ich alles, was ich sonst mitnehmen wollte, zu einem Bündel und stopfte es in die alte Umhängetasche, die ich immer für die Schulsachen benutzt hatte. Dabei klopfte mein Herz mächtig. Wir würden etwas wagen, was noch nie jemand gewagt hatte!

Besser, ich dachte nicht allzu viel darüber nach.

Als es Zeit war aufzubrechen, ließ ich einen Zettel auf dem Nachttisch zurück:

 

Vielleicht bin ich ein Spinner und Träumer, aber ich bin kein Lügner. Egal, was Nagendra sagt, der Tote hatte einen Anhänger aus bearbeitetem Gliss um den Hals, und bevor ich ins Gefängnis gehe, fahre ich lieber in die Weite hinaus, um die Menschen zu finden, die so etwas herstellen können. Bitte verzeiht mir.

Ajit



 

Bei dem Gedanken, dass dies das Einzige sein würde, was meinen Eltern von mir blieb, falls uns da draußen etwas zustieß, verkrampfte sich alles in mir.

Aber ich ging trotzdem.

 

Der Ort sah seltsam fremd aus in der Dunkelheit. Die Häuser waren größer, der Weg den Hügel hinauf unheimlich – und jeder Schritt klang anders als sonst. Lauter. Schien von den Wänden widerzuhallen.

Zögerlich setzte ich einen Fuß vor den anderen, spürte mein Herz dabei hämmern. Immer wieder zuckte ich zusammen, weil mich ein Schatten erschreckte oder eine unerklärliche Bewegung im Dunkeln.

Und der Himmel! Wenn er so dunkel war, sah man die Sterne viel besser. Sie sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick von da oben herabstürzen! Und wie sie funkelten und zwinkerten – auf einmal verstand ich, wieso manche Leute davon fasziniert waren.

Je weiter ich die Straße hinaufging, desto stärker wurde ein feuchter Geruch, der vom Grat herabwehte. Die Flut, begriff ich. Jetzt gerade trat das Wasserloch über seinen Rand, benetzte unsere Felder. Ich wusste das, aber gesehen hatte ich es noch nie und auch nicht den Wunsch danach verspürt.

Als ich bei Majala ankam, war Phil bereits da. Er bibberte ein bisschen, behauptete, ihm sei kalt, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Und er wusste es auch.

Majala trug einen Rucksack. »Wir dachten schon, du kommst womöglich nicht.«

»Ach was«, sagte ich, obwohl mir das Ganze in diesem Moment wie der reine Wahnsinn vorkam. Hätten wir noch einmal gründlich über alles nachgedacht, die Chancen und Risiken abgewogen, wir wären zweifellos zu dem Schluss gekommen, es besser zu lassen. Aber das taten wir nicht. Stattdessen folgten wir Majala über einen dunklen Hof voller Dinge, die unheimliche Schatten warfen, bis zu der Ecke, wo der Turm mit dem Propeller stand.

Das Ding war ein Stück länger, als ein erwachsener Mensch groß war, aber es bestand nur aus einem dünnen Stahlgestänge. Das Schwerste war die Bodenplatte.

»Also, einer vorne, zwei hinten«, flüsterte Majala. »Und ich denke, wir sollten damit hintenherum gehen, nicht die Straße runter.«

»Gut«, meinte ich. »Das ist auch näher.«

»Warte«, sagte sie und nahm ein längliches Päckchen von einem Regal herunter. »Das nehmen wir am besten gleich mit.«

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein Stück alte Zeltplane. Ein stinkiges, dickes Stück, aber es wird reichen. Und Rohre, die man zu einer langen Stange zusammensetzen kann.«

»Wo hast du das her?«

»Heute Mittag gebastelt. Als wir noch dachten, wir hätten alle Zeit der Welt.«

»Verstehe«, meinte ich und nahm ihr das Päckchen ab. »Das kann ich in meine Tasche tun.«

»Gut«, sagte Majala. »Dann los. Ich trag vorne.« Sie wuchtete den Turm von der Wand weg, kippte ihn um und packte ihn so, dass sie zwischen den Propellerflügeln stand.

Man nannte sie nicht ohne Grund die starke Majala.

»Was ist mit der Handkurbel?«, fiel mir ein.

»Ist im Rucksack, beim Werkzeug. Die Schrauben auch.«

»Gut.« Ich nickte Phil zu. Wir packten die Bodenplatte und hoben das Ding an. Zu dritt ging es leichter als damals, als wir den Turm zu zweit in die Büsche beim Wasserriss geschleppt hatten.

Majala marschierte voran, lotste uns auf der rückwärtigen Seite hinaus in das kniehohe Gras hinter den Häusern. Das war unheimlich. Was, wenn einer von uns auf etwas Stacheliges trat? Oder über ein Loch stolperte und sich den Fuß verstauchte? Dann war es aus mit unserem tollen Plan. Gespenstisch streiften die Halme an unseren Beinen entlang, als wollten sie uns streicheln und verlocken, weiter ins Dunkel hinauszugehen …

»Geht’s?«, wisperte ich Majala zu.

»Jaja«, kam zurück. Sie war nur ein Schatten in der Nacht.

Der Turm mit dem Propeller war nicht schwer, aber auf Dauer zerrte er einem die Arme lang. Damals hatten wir ihn unterwegs fünfmal abgesetzt. Und wir kamen mächtig ins Keuchen. Nicht nur ich, Phil genauso.

Und dann erscholl plötzlich ein Ruf aus der Nacht: »Majala? Bist du das?«

Wir blieben wie versteinert stehen. Sahen uns um. Es war eine Frauenstimme, und sie kam von der Dachterrasse des Hauses neben dem von Majala und ihrem Vater, wo Frau Guo wohnte.

Mir fiel ein, gehört zu haben, dass sich Frau Guo für Astronomie interessierte. Mist! Deswegen also saß sie in einer Flutnacht auf ihrem Dach.

Ich schaute Majala an. Was jetzt?

Doch Majala sagte gar nichts, sondern ging einfach weiter. Wir beeilten uns, mit ihr Schritt zu halten.

»Hallo?«, kam wieder die Stimme aus dem Dunkel. »Wer ist denn da?«

Man kann ja schlecht Niemand! antworten auf so eine Frage. Aber man kann einfach leise weitergehen, und genau das taten wir. Wir waren nur der Wind, der nachts über das Braungras fuhr und es rascheln und knacken ließ. Wir waren gar nicht da.

Majala lotste uns weiter hinaus, weg von der Reihe der Häuser, direkt auf den Buckel zu, wo wir endlich unsere Last im Gras ablegen konnten.

»Dürre!«, keuchte Majala. »Das hätte ich mir echt denken können, dass Jiang wieder dasitzt und in die Sterne guckt.«

»Meinst du, sie hat uns erkannt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.« Sie schnappte noch nach Luft. »Ist egal. Weiter. Holen wir den Glisser.«

Das würde der schwierigste Teil werden. Bei Helligkeit waren es nur ein paar Schritte, ein Weg, der unterhalb unseres Hauses vorbei ins Buschland führte. Dort konnte man den Weg durch die Dornenhecken und das Gestrüpp anhand von Markierungen, die wir im Lauf der Zeit angebracht hatten, gut finden. Doch in der Dunkelheit würden wir nichts davon sehen.

»Gut«, sagte ich und atmete durch. »Packen wir’s an. Nehmt jeder eine Stakstange mit.«

Wir bedienten uns aus dem Lager neben der Barriere, wo ein gutes Dutzend der langen Stangen in einem Gestell ruhte. Schon bei Licht wäre es anstrengend gewesen, sich damit durchs Gebüsch zu schlagen – in der Finsternis war es ein Albtraum. Zwischendurch dachte ich mehrmals, wir würden es nicht schaffen. Wir würden uns im Dickicht verlaufen, unrettbar in den Dornen hängen bleiben und, vom Braunbeerensaft festgeklebt, auf den Morgen warten müssen. Aber am Ende, fluchend und lädiert, schafften wir es irgendwie. Und unser halb fertiger, monströser Glisser lag noch da.

»Ich bin völlig zerkratzt«, maulte Phil und zupfte sich irgendwelches Zeug aus den langen Haaren. »Jetzt bleibt mir gar nichts anderes übrig, als in die Weite zu fahren, weil mich meine Mutter umbringt, wenn ich mit so zerrissener Kleidung zurückkomme.«

»Lasst uns später jammern«, schlug Majala vor. »Schaffen wir erst mal das Monstrum hier raus.«

Das war schwerer, als wir uns das vorgestellt hatten. Immerhin schimmerte das Gliss im Licht der Sterne, das half, den richtigen Weg zu finden. Wir stemmten uns gegen den Glisser, bis wir es mit vereinten Kräften geschafft hatten, das Ding auf den Pfad hinauszuschieben.

Phil sprang hinterher, was unserem Glisser einen kräftigen Schubs hinüber ans andere Ufer gab. Er stemmte seinen Stab dagegen und manövrierte zurück, sodass wir auch aufspringen konnten. Gemeinsam setzten wir uns dann in Richtung der Barriere in Bewegung.

»Nicht zu schnell werden!«, mahnte ich.

»Auf keinen Fall«, pflichtete mir Phil bei.

»Jetzt macht euch nicht ins Hemd«, meinte Majala. »Wir haben auch nicht die ganze Nacht Zeit.«

Es ging schnell genug. Ehe wir uns versahen, erreichten wir die Anlegestelle, landeten unser Gefährt an, als wären wir erfahrene Glisseure, und traten an Land. Dann versuchten wir, es weiter heraufzuziehen.

Unmöglich. Unser Glisser schien sein Gewicht auf mysteriöse Weise verzehnfacht zu haben.

»Dürre«, keuchte Majala nach dem fünften Versuch. »So kriegen wir das nie im Leben auf die andere Seite.«

»Wartet …«, japste Phil. »Ich hol … die Lastenkarre.«

Er rannte zum Gemeindehaus und kam mit der zweirädrigen Transportkarre zurück, mit der man sonst schwere Kisten in den Ort hinaufbeförderte. Irgendwie schafften wir es, sie an einer Stelle so unter den Glisser zu schieben, dass wir ihn mit vereinten Kräften an der anderen Seite hochheben und in Bewegung setzen konnten.

Das ging gut, solange wir uns auf dem flachen Gelände rings um die Anlegestelle bewegten, aber je weiter wir uns der Barriere näherten, desto holpriger wurde es. Und wir durften auf keinen Fall zu laut sein! Wir keuchten, zischten uns Hinweise zu wie »Rechts!« oder »Nicht so schnell!«, gerieten in Erdlöcher, aber auch wieder heraus und schafften es irgendwie, unseren massiven Glisser immer weiter und weiter voranzutransportieren.

Bis Majala plötzlich zusammenzuckte und ihre Ecke um ein Haar hätte fallen lassen.

»Was ist?«, zischte Phil.

Es war zu dunkel, um mehr zu sehen als ihr Kopfschütteln. »Nichts«, gab sie zurück. »Nur so ein Schatten. Ich dachte einen Moment lang, da sei jemand.«

Wir waren alle nervös. Nicht nur ich.

Majala stieg auf, holte ihre Werkzeugtasche heraus und entrollte sie. »Also, schnell jetzt. Ich bring die Schraublöcher für den Propeller an.«

»Und wir holen den Proviant«, sagte Phil atemlos.

Noch einmal hinauf zum Gemeindehaus, leise. Wir brachten die Transportkarre zurück, packten die Decken, die Phil aufgetrieben hatte, und holten die Vorräte, die er in der Kühlkammer deponiert hatte. Die Türen quietschten beim Aufmachen. Dürre!

Aber es blieb ohne Folgen. Keine Vorhänge, die aufgezogen wurden, keine Lampen, die angingen. Wir packten die Körbe und Säcke und schleiften sie den Hang hinab zu dem, was unser Glisser werden sollte.

Wir waren halb unten, als wir jemanden rufen hörten: »He! Was bei allen Sternen macht ihr da?«

Diesmal war es eine Männerstimme – und sie gehörte unverkennbar Majalas Vater!

 

»Schnell!«, zischte ich Phil zu, und wir rannten los.

Majala krabbelte auf der Holzfläche umher und war dabei, mit einem Handbohrer ein Loch zu bohren.

»Keine Zeit!«, keuchte ich, warf die Decken an Bord und lud den Proviant auf.

Majala richtete sich auf und sah, was los war: Ihr Vater kam angelaufen, begleitet von Frau Guo, die ihn offenbar alarmiert hatte.

»Holt den Propeller!«, drängte sie. »Wir montieren ihn später.«

»Phil!« Wir rannten los, packten das Gestänge mit der Luftschraube an der Spitze und wuchteten es an Bord. Dann schoben wir das Ganze hinaus aufs Gliss und sprangen hinterher, wodurch unser Glisser sofort davonrutschte, quer über den Pfad.

»Majala!«, rief Herr Winter. »Was soll denn das? Was macht ihr da?«

Majala drehte sich zu mir um. »Ajit! Nun stoß uns schon ab!«

Ich hob meine Stabstange auf, gab Phil ein Zeichen, die andere zu nehmen. Wir näherten uns der gegenüberliegenden Seite. »Zurück bis zur Brücke«, sagte ich leise, »und dann nach draußen.«

»Alles klar«, erwiderte Phil.

»Majala, bei allen Sternen!«, rief Herr Winter verzweifelt. »Wir können doch über alles reden …!«

»Ich hab’s dir gesagt!«, gab Majala zornig zurück. »Hundertmal hab ich’s dir gesagt!«

»Aber … aber du kannst doch nicht …!«

»Du siehst doch, dass ich kann.«

Ich hätte fast den richtigen Moment verpasst, uns abzustoßen. Was hatte sie ihm hundert Mal gesagt? Phil zischte mich gerade noch rechtzeitig an, sonst wären wir aufgelaufen.

»Jiang!«, hörte ich Herrn Winter rufen. »Lauf auf die Brücke, und versuch, die Stakstangen zu packen!«

Frau Guo setzte sich in Bewegung – und bei allen Sternen, konnte die rennen!

»Nicht zurück!«, stieß ich hervor, als wir die Stangen gerade gegen den Boden am Rand des Glisspfads stemmten. »Gleich nach draußen!«

Auf diese Weise würden wir nicht zielen können. Aber das konnten wir nachholen.

Vielleicht.

»Zu Befehl, Captain«, erwiderte Phil. Dann stakten wir unseren unfertigen, voll beladenen Glisser mit aller Kraft in die andere Richtung, nach draußen, in die Weite.

»Majala!« Der Schrei hallte über die nächtliche Landschaft, und jetzt gingen in den Häusern die ersten Lampen an. »Phil! Ajit! Was tut ihr denn da?«

Wir glitten dahin, aber der Kurs stimmte noch nicht. Dürre, so hatte ich mir das nicht vorgestellt!

Unser Kurs stimmte ganz und gar nicht, sah ich. Wir rutschten nicht in die Weite, sondern wieder auf den Rand des Glisspfads zu, jenen, an dem Majalas Vater entlangeilte.

»Ihr könnt nicht ernsthaft hinaus in die Weite wollen!«, rief er uns zu. »Dort ist doch nichts! Dort ist niemand! Und keiner ist je zurückgekehrt!« Er heulte beinahe. »Majala, mein Kind – tu mir das nicht an!«

Worauf Majala, sein Kind, wütend erwiderte: »Ich hab’s dir gesagt!« Dann zischte sie, an mich gewandt: »Sieh zu, dass du uns hier endlich rausschaffst!«

Allerdings konnte ich gerade gar nichts machen, außer abzuwarten, wer zuerst an der Stelle am Ufer sein würde, auf die wir zusteuerten, Cornelius Winter oder wir.

Wir. So sah es aus. Doch dann kam Frau Guo angerannt. Sie überholte Herrn Winter, kam vor uns an und lief lauernd hin und her, die Hände ausgestreckt, bereit, nach unseren Stangen zu greifen.

»Wir brauchen nur einen ganz kleinen Stoß«, sagte ich zu Phil. »Wenn wir mit zwei Schritten Abstand am Zahn vorbeirutschen, müssten wir auf dem richtigen Kurs sein.« Der Zahn – so hieß der Felsen, an dem der Glisspfad auf der Dorfseite endete. Dahinter war nur noch die Weite. »Lass mich machen.«

»Ich krieg euch!«, schrie die sonst so stille, zurückhaltende Frau Guo angriffslustig, als wir auf sie zuglitten.

Und sie kriegte uns auch. Sie packte meine Stange, als ich sie gegen den Boden stemmte, und das mit ungeheurer Kraft, entschlossen, sie nicht mehr loszulassen.

Doch wir brauchten wirklich nur einen winzigen Stoß. Ich drückte gegen den Stab – und dann ließ ich los! Sie machte große Augen, als sie die Stakstange plötzlich in Händen hielt, während wir davonglitten, dicht am Zahn vorbei, hinaus in die Weite.

Sie schrie uns noch etwas nach, aber wir verstanden schon nicht mehr, was. Bald hörten wir sie nicht mehr, und wenig später konnten wir sie auch nicht mehr sehen.
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Bis auf das Geräusch unseres eigenen Atems war es ganz still. Und es war dunkel bis auf das Licht der Sterne, in dem das Gliss schimmerte wie dunkles Silber, konturlos wie gefrorener Rauch.

»Das war knapp«, meinte Phil schließlich.

»Ja«, sagte Majala. »Aber wir sind unterwegs.«

Ich sagte nichts. Wir waren unterwegs, das schon, doch ich war mir nicht sicher, ob wir auch wirklich auf dem richtigen Kurs waren. Vermutlich waren wir es eher nicht. Wenn ich an den Zickzackkurs dachte, den wir auf der Flucht vor Frau Guo genommen hatten, wurde mir ganz mulmig.

Dürre!

Die Stille war bedrückend. So musste es im Weltraum sein. Als unsere Ahnen die Große Reise angetreten hatten, mussten sie in eine ganz ähnliche Stille hineingeflogen sein.

»Ich wusste nicht, dass Jiang so schnell rennen kann«, sagte Majala.

»Das war unglaublich«, pflichtete ihr Phil bei.

Ich sah die beiden im Sternenlicht nur als Schatten, hörte ihre Stimmen, ihr angespanntes Atmen. Das Holz knackte leise, wenn sich einer von uns bewegte, weil die Balken nicht gänzlich eben lagen.

»Was hat dein Vater gemeint, als er gerufen hat, ihr könntet über alles reden?«, fragte ich.

Majala gab ein leises Ächzen von sich. »Das ist eine lange Geschichte«, meinte sie wie nebenbei. »Die erzähl ich euch vielleicht irgendwann. Wenn uns unterwegs langweilig wird oder so.«

Mit anderen Worten, sie wollte nicht darüber reden.

Nach einer Weile fragte Phil: »Sagt mal, bewegen wir uns überhaupt?«

Sein Schatten ging in die Hocke. Er krabbelte an den Rand unseres Glissers, streckte die Hand aus und legte sie auf das Gliss.

»Man spürt nichts«, stellte er fest. »Nicht das Geringste.«

»Natürlich nicht«, sagte ich. Auf Gliss gab es keine Reibung. Was hätte man spüren sollen?

Majala tat es Phil gleich. »Seltsam«, meinte sie dann. »Bei Licht sieht man, dass man sich bewegt, aber nur an der grauen Maserung im Gliss. Ich hab mir nie klargemacht, dass man nichts spürt von der Bewegung.«

Ich rührte mich nicht. Ich hatte keine Lust, jetzt über Physik zu reden. Nicht in diesem Moment, in dem ich ganz erfüllt war von einer merkwürdigen, ungekannten Anspannung. Die Angst, die mich die letzten Tage gequält hatte, war verflogen. Ich war sogar erleichtert, unterwegs zu sein, außer Reichweite der Polizei von Hope, außer Reichweite von allem. Ja, in gewisser Weise empfand ich Triumph. Wir hatten es geschafft! Wir hatten diesen Glisser gebaut und auf den Weg gebracht. Ich fühlte mich hellwach auf eine Art, wie ich es noch nie erlebt hatte. Dies, so begriff ich, war die Wirklichkeit. Das, was ich gerade erlebte, war etwas Außerordentliches, aber es passierte wirklich! Es war kein Traum, keine Fantasie, sondern Realität.

»Wir sind unterwegs«, sagte ich schließlich. »Wir haben es uns so oft erzählt, und jetzt tun wir es wahrhaftig.«

»Ja«, pflichtete Phil mir enthusiastisch bei. »Voll nass.«

Ich atmete tief ein. Es roch eigenartig staubig. Die alten Holzbalken, vermutlich. Hier draußen in der Weite, fernab der vielen Düfte des Feuchten Landes, roch man sie.

Ich sah mich um, versuchte, gegen den dunkel schimmernden Hintergrund des Gliss zu erkennen, was die verschiedenen Umrisse zu bedeuten hatten, die ich ausmachte. »Was machen wir jetzt mit dem Propeller?«, fragte ich.

»Der liegt gut so«, meinte Majala. »Wir müssen nur aufpassen, nicht auf einen der Flügel zu treten. Aber aufstellen würde ich ihn lieber erst, wenn es wieder hell ist.«

»Ja gut«, sagte ich. »Das eilt ja nicht.«

»Ich muss halt die Markierungen sehen, die ich angebracht habe. Und die Schrauben und so weiter.« Sie räusperte sich. »Aber das Zelt über dem Kompostklo, das würde ich gern aufstellen.«

»Jetzt?«, rief Phil aus. »In der Dunkelheit?«

»Ich muss mal«, sagte sie verlegen.

»Wir gucken einfach nicht hin«, meinte Phil. »Ich seh das Ding ja nicht mal von hier.«

»Nein, ich kann so nicht«, beharrte sie. »Außerdem ist es einfach. Dort hab ich das Loch für die Stange schon gebohrt.«

Ich versuchte, den Kasten auszumachen, den wir mit vier Eisenwinkeln und Schrauben am anderen Ende des Glissers festgeschraubt hatten. »Aber es ist dunkel«, wandte ich ein.

»Ich hab eine Kurbellampe dabei, warte.« Ich hörte sie in ihrer Tasche kramen. Dann surrte etwas, und eine Lampe wurde hell.

Sie streckte den Arm aus, richtete den Schein der Lampe auf das Gliss: Es bewegte sich, graue Schlieren zogen wie zerlaufene Farbe vorbei. Dann erlosch die Lampe wieder.

»Wir bewegen uns also tatsächlich«, stellte ich fest.

»Aber langsam«, wandte Phil ein.

»Hast du es eilig?«, fragte ich zurück.

»Im Moment nicht.«

Majala kurbelte die Lampe wieder an und setzte sich behutsam in Bewegung, als sich Licht um ihre Füße herum ausbreitete. »Vorsicht mit dem Propeller!«, mahnte sie noch mal.

»Schon klar«, sagte ich und folgte ihr.

»Das muss man sich halt anhören, wenn man schon mal einen kaputt gemacht hat«, meinte Phil milde.

Am anderen Ende des Glissers angekommen, streckte ich die Hand aus und sagte: »Komm, ich mach euch Licht. Dann könnt ihr das Zelt in aller Ruhe aufbauen.«

Es lief darauf hinaus, ständig zu kurbeln, denn das Schwungrad hielt nicht sonderlich lange vor. Phil faltete die Plane auseinander, Majala setzte die drei Eisenstangen zusammen, die so etwas wie ein auf den Kopf gestelltes L ergaben. Das lange Ende steckte sie in das vorgebohrte Loch direkt hinter der festgeschraubten Toilettenbox und drehte es so, dass man das abstehende Ende über dem Kopf haben würde, wenn man darauf saß. Dann legten die beiden die Zeltplane darüber, spannten sie gleichmäßig zu den Seiten und nagelten sie straff auf dem Holz fest.

»Gut«, sagte Majala zufrieden. »Jetzt geht ihr wieder nach vorne. Ich komme nach. Und tretet nicht auf den Propeller!«

»Jaja.«

Wir gingen vorsichtig zurück ans andere Ende des Glissers, der unter unseren Schritten hin und her schwankte. Ja, mir war sogar, als drehe er sich. Wobei zumindest das Schwanken normal war. Das war eine der praktischen Übungen im Physikunterricht gewesen: Der Lehrer legte ein Brett aufs Gliss, einer musste sich draufsetzen und dann den Oberkörper hin und her bewegen. Der Effekt war, dass sich das Brett immer so bewegte, dass der Schwerpunkt derselbe blieb. Sprich, wenn man sich nach links neigte, glitt das Brett nach rechts und umgekehrt. Und egal, wie man sich anstellte, mit Verrenkungen allein kam man keinen Fingerbreit vom Fleck.

Vorne angekommen, setzten wir uns hin und schauten aufs Gliss hinaus.

»Besser, wir sind nicht so schnell unterwegs, solange wir nichts sehen«, meinte Phil.

Ich nickte. »Ist weniger gefährlich so.«

»Aber wenn es hell ist und wir den Propeller aufgestellt haben«, fuhr er mit mühsam gezügelter Begeisterung fort, »dann können wir endlich mal richtig aufdrehen! Sausen, so schnell es nur geht!«

»Mal sehen«, sagte ich, wieder ganz der Bremser.

Ich hörte, wie er ein Gähnen unterdrückte. »Wie dunkel es ist. Ich war noch nie in einer Flutnacht so lange auf.«

»Ich auch nicht«, gestand ich.

»Meinst du, das war auf der alten Erde wirklich so? Dass es da jede Nacht dunkel geworden ist?«

»Hmm«, meinte ich. So richtig konnte ich mir das auch nicht vorstellen.

In diesem Moment ruckelte der Glisser wieder leicht. Majala.

»Mach mal Licht«, rief sie.

Ich drehte an der Kurbel, richtete die Lampe in ihre Richtung, sah, wie sie vorsichtig um den Propeller herumging. Sie hatte die Decken dabei.

»Ich werde allmählich müde«, meinte sie, als sie ankam.

»Oh, ich auch«, sagte Phil auffallend rasch.

»Es war alles so aufregend und hektisch, aber jetzt, wo es das nicht mehr ist …«

»Einer sollte wach bleiben«, schlug ich vor. »Ich. Ihr schlaft.«

»Gute Idee«, meinte Phil, schon dabei, sich in eine der Decken zu wickeln. »Du kannst mich ja wecken, wenn du auch müde wirst.«

»Oder mich«, bot Majala an.

»Ja«, sagte ich.

Ich bekam mit, wie sie sich auch hinlegte, auf sichere Entfernung zum Rand des Glissers bedacht. Zu schade, dass wir nicht die Zeit gehabt hatten, ein Bord darum herumzubauen, den Glisser womöglich in unseren eigenen Farben anzustreichen …

Nach einer Weile hörte ich Phil gleichmäßig atmen. Ich war auch müde, aber voller Gefühle und Gedanken und viel zu aufgekratzt, als dass ich mich hätte hinlegen können. Es tat gut, einfach dazusitzen und auf die Weite hinauszuschauen, in die Finsternis.

Ob ich wohl noch wach sein würde, wenn die Sonne wieder aufging? Wie die Welt dann aussehen würde?

 

Irgendwann später hörte ich Majala meinen Namen flüstern.

Ich drehte mich verwundert zu ihr um. »Ich dachte, du schläfst«, sagte ich ebenso leise.

»Ja, dachte ich auch. Ich bin müde, aber irgendwie …«

»Geht mir genauso.« Es kam mir vor, als hinge alles davon ab, dass ich keinen Moment lang unaufmerksam war, dass ich es mir nicht erlaubte, mich sicher zu fühlen. Weil es so unheimlich war, von Gliss umgeben zu sein. Die ganze Welt bestand nun aus Gliss – und wir fuhren mitten hinein!

»Du hast dich gewundert, was ich zu meinem Vater gesagt habe«, sagte Majala.

Ich nickte, obwohl sie das sicher nicht sehen konnte. »Es hat geklungen, als hättet ihr Streit gehabt.«

»Hatten wir auch.«

»Wolltest du deshalb mitkommen?«

Ich hörte sie seufzen. »Es ist komplizierter …« Eine Weile herrschte Stille, dann fragte sie: »Weißt du, was mit meiner Mutter passiert ist?«

»Nein«, gestand ich. »Nur dass sie gestorben ist. Sagt man jedenfalls.«

»Sie ist nicht gestorben. Sie lebt in Hope. Sie ist die Geliebte eines hohen Beamten. Des stellvertretenden Schatzmeisters. Sagt man jedenfalls.«

»Oh.« Ich schluckte. Was sollte ich dazu sagen? Dass es mir leidtat? Das kam mir unpassend vor.

Ehe ich wusste, was ich antworten sollte, fuhr Majala fort: »Hast du eine Vorstellung, wie so etwas passiert?«

Ich räusperte mich. »Na ja«, meinte ich, »nicht so wirklich. Ich stelle mir vor … also … wenn es in einer Beziehung nicht so gut läuft … dass dann einer … hmm, vielleicht in Versuchung kommt …«

»Ja, so läuft das bei normalen Menschen«, sagte sie kühl. »Aber die Männer des inneren Kreises – und das sind alles Männer! –, die nehmen sich einfach, was ihnen gefällt.« Sie seufzte leise. »Zwischen meinen Eltern war alles in Ordnung. Wirklich. Aber dann ist meine Mutter eines Tages auf dem Marktplatz von Zweiwasser diesem Mann begegnet, und dummerweise hat sie ihm gefallen. Er hat sie angesprochen, ihr Komplimente gemacht und so, und als sie ihn abgewiesen hat, ihm höflich erklärt hat, dass sie verheiratet ist und eine Tochter hat, hat er nur gemeint: Dann lass mich mal mit deinem Mann sprechen. Er ist zu meinem Vater und hat ihm erklärt, dass sie zwei Möglichkeiten haben: Entweder er gibt seine Frau auf und sie kommt als Geliebte mit ihm nach Hope – dann können er und ich in Frieden weiterleben. Oder sie sträuben sich – in dem Fall macht er ihnen das Leben zur Hölle. Dann schickt er alle drei Fluten einen Steuerprüfer ins Haus, sorgt dafür, dass alle Anträge abgelehnt werden, dass Vater aus seiner Stelle entlassen wird und keine neue kriegt, dass er keine Ersatzteile mehr bekommt, dass ich nicht zu Schulprüfungen zugelassen werde und so weiter und so weiter – die da oben haben unendlich viele Möglichkeiten, dein Leben zu ruinieren, wenn sie’s drauf anlegen.«

»Hundert Quart Dürre!«, stieß ich hervor, dachte an Nagendra und verstand auf einmal restlos, wieso es ihn in diese Kreise zog.

»Meine Mutter hat gesagt, sie kann nicht zulassen, dass es uns ihretwegen schlecht geht, und ist mit dem Mann nach Hope gegangen. Einmal hab ich sie besucht, heimlich, aber er hat es gemerkt und war wütend. Deswegen darf ich nicht studieren. Er will nicht, dass ich in Hope bin. Ich brauche mich gar nicht zu den Prüfungen anzumelden, man wird mich nicht zulassen. Jedenfalls lebt meine Mutter in einer Wohnung in Hope, verbringt den Tag damit, sich für diesen Mann schön zu machen, und wartet abends auf ihn. Wobei er oft gar nicht kommt, weil sie nicht seine einzige Geliebte ist.«

»Ist ja schrecklich«, sagte ich erschüttert.

»Ist es, ja. Ich vermisse sie so sehr.«

Ich ließ mir das alles durch den Kopf gehen. »Dein Vater und Frau Guo …«, begann ich und wusste dann nicht, wie ich es sagen sollte.

»Ja, sie trösten sich gegenseitig«, sagte Majala. »Das ist in Ordnung. Sie weiß, dass er hofft, dass Mutter eines Tages zurückkommt. Obwohl das wahrscheinlich nicht passieren wird. Diese Frauen – man nennt sie Mätressen – werden von einem zum anderen weitergereicht, und irgendwann …« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was am Ende ist. Will ich auch gar nicht wissen.«

Ich verstand das alles immer noch nicht. »Und worüber genau hast du dich dann mit deinem Vater gestritten?«

Majala seufzte wieder. »Du weißt doch, dass Nagendra und ich … na, dass wir mal zusammen waren?«

»Ja«, sagte ich knapp, weil ich Angst hatte, meine Stimme könnte meinen Schmerz verraten.

»Ich war naiv. Schrecklich naiv. Ich hab wirklich geglaubt, wir würden heiraten, sobald er den Abschluss hat.«

»Stattdessen heiratet er die Tochter des Zweiten Offiziers, weil er Karriere machen will«, ergänzte ich. »Da ist er schön blöd.«

Majala schwieg. Trotzdem begriff ich: »Das hat er dir damals gesagt! Ehe er wieder in den Glisser gestiegen ist, um zurückzufahren. Und deshalb hast du so … geguckt.«

»Wie hab ich denn geguckt?«

»Erbittert.«

»Ah.« Sie atmete ein paar Mal geräuschvoll. »Ja. Das hat er mir gesagt an dem Tag. Und auch, dass es wegen seiner Karriere ist. Aber er hat mir noch etwas anderes gesagt. Nämlich, dass er mich als seine Geliebte nach Hope holen wird, sobald er es sich leisten kann. Als seine Mätresse.«

»Was?« Ich traute meinen Ohren nicht.

»Wie gesagt, die hohen Herren in Hope machen das so. Sie heiraten für den Stand und die Karriere, aber sie vergnügen sich, mit wem sie wollen.«

»Ist das widerwärtig.« Und als Kinder hatte man uns den Captain und seine Offiziere immer als edle Vorbilder hingestellt, die nie etwas falsch machten!

»Ich hab es meinem Vater erzählt und ihm gesagt, dass ich da nicht mitmache. Wenn Nagendra lieber eine andere heiraten will, na gut, dann ist das eben so. Aber mich als Geliebte nebenher, das kann er vergessen. Das lass ich nicht mit mir machen.« Ihre Stimme wurde auf einmal zittrig. »Und dann hat mein Vater mir zugeredet, mich lieber nicht zu sträuben. Stell dir das vor! Er hat gemeint, so schlecht sei das doch gar nicht. Ich würde ein angenehmes Leben haben, und schließlich könne ich Nagendra ja leiden, also sei das was ganz anderes als bei ihm und Mutter. Daraufhin habe ich ihm gesagt, dass er nur Angst hat vor Nagendra. Das ist es auch. Ich meine, wo soll mein Vater jetzt noch hin? In Letz ist er am Ende der Welt angekommen. Weiter weg von Hope geht nicht. Also habe ich gesagt, dass ich dann eben fortgehe. Wenn ich verschwinde, hat Nagendra keinen Grund mehr, Vater zu erpressen. Darum ging der Streit.«

Ich war sprachlos. Fassungslos. Verträumt und naiv, wie ich nun mal war, hatte ich mir so etwas nicht einmal vorstellen können.

Eine Weile sagte keiner von uns etwas, aber es fühlte sich in Ordnung an. Wir hörten Phil leise schnarchen, ansonsten war es still.

»Also flüchten wir beide vor Nagendra«, stellte ich fest.

»So ist es wohl.«

Ich holte tief Luft. »Schrecklich. Aber ich bin froh, dass du’s mir erzählt hast.«

»Ich wollte, dass du Bescheid weißt.« Ich hörte sie gähnen. »Ich glaube, ich werde jetzt doch schläfrig.«

»Gut.«

»Du behältst es für dich, ja?«

»Klar. Schlaf ruhig.«

»Du weckst mich dann?«

»Eher Phil.«

»Auch gut.«

Sie drehte sich weg, und ich schaute wieder hinaus in die Dunkelheit der Flutnacht, um über all das nachzudenken.

Und dabei schlief ich ein, ohne es zu bemerken.

 

Jemand rüttelte mich heftig an der Schulter. Ich fuhr erschrocken hoch, sah, dass es hell war, und begriff: Ich war auf meiner Wache eingeschlafen.

»Oh«, stieß ich hervor, »entschuldigt …«

Majala und Phil sahen mich mit riesigen Augen an und zeigten sonnwärts. »Da!«, rief Phil. »Schau doch!«

Ich musste gegen die Helligkeit anblinzeln.

Als ich sah, was sie mir zeigten, durchfuhr mich ein Schreck so jäh wie damals, als ich aus Versehen an den elektrischen Zaun um die Weide der Jungtiere gefasst hatte.

Zum ersten Mal im Leben sah ich die Sonne in ihrer Gänze, nicht halbiert, nicht nur als schmalen roten Streifen, nein, als glutroten, riesenhaften Ball, der sogar ein Stück über dem Horizont hing.

Und ich sah das Gliss unter uns in einem Tempo dahinsausen, wie man es auf den Pfaden nie hätte erreichen können.

»Dürre!«, rief ich. »Wir rasen direkt auf das Höllenloch zu!«
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Ich drehte mich einmal um mich selbst. In jede Richtung sah man nur Gliss, nichts sonst, Gliss bis zum Horizont, blendend hell und rötlich schimmernd, wo sich die Sonne darin spiegelte.

»Ich kapier’s nicht«, jammerte Phil. »Wir sind doch nach Westen gefahren. Nach Westen! Und nicht so schnell!«

»Ja«, hörte ich mich sagen. »Nur Schrittgeschwindigkeit. Das heißt, ein bisschen schneller, als Frau Guo rennen kann …«

Es war brütend heiß. Kein Wunder, dass wir alle so benommen redeten. Meine Lippen waren ganz spröde.

»Phil ist als Erster aufgewacht«, sagte Majala dumpf. »Aber da waren wir schon so schnell.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass sich der Glisser gedreht hatte. Die Sonne stand, von uns aus gesehen, genau über dem Toilettenzelt.

Kein Zufall. Ich kapierte endlich, was passiert war.

»Die Winde!«, sagte ich. »Die Sonne strahlt ständig auf die Sonnenseite. Die heiße Luft steigt auf, also muss kalte Luft nachströmen, und die kann nur von der Nachtseite kommen. Deswegen wehen immer Winde von der Nacht- zur Sonnenseite, und die haben uns abgetrieben. Das Zelt hat wie ein Segel gewirkt.«

»Was?«, wunderte sich Phil. »Aber auf dem Gliss machen einem doch Winde nichts!« Er hob die Hand. »Außerdem spür ich gar keinen Wind. Na, jedenfalls kaum.«

»Weil wir uns mit dem Wind bewegen«, sagte ich.

»Damals, als deine Tante die Steine aus Steil hat kommen lassen, weißt du noch, wie es an dem Tag gestürmt hat? Trotzdem sind die Dinger in schnurgerader Linie angekommen.«

»Dicht über dem Gliss hat der Wind keinen Effekt, das stimmt«, warf Majala ein. »Aber je höher man darüber ist, desto stärker wirkt er. Wenn’s anders wäre, würden unsere Windräder in Letz ja nicht funktionieren. Die stehen hinter dem Glisspfad.«

Ich versuchte, den Schlaf wegzublinzeln. »Wir müssen den Propeller aufbauen. So schnell wie möglich.«

»Was ist mit unserem Kurs?«, fragte Majala. »Den haben wir verloren, oder?«

So war es natürlich, aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. »Im Moment müssen wir unseren Kurs vor allen Dingen ändern«, sagte ich. »Sonst landen wir im Höllenloch.«

 

Wir begannen mit der Arbeit. Phil und ich hoben den Propellerturm an – äußerst vorsichtig, denn nun hing unser Leben von ihm ab – und hievten ihn auf die Markierungen in der Mitte des Glissers. Dort hielten wir ihn fest, während Majala vor der Bodenplatte kniete und ihre Werkzeugtasche aufschnürte.

»Aber der Propeller«, überlegte Phil, »ist doch auch ein Widerstand, an dem sich der Wind fängt, oder?«

Ich nickte. »Wir werden gegen den Wind ankämpfen müssen.«

»Aha!« Seine Augen leuchteten auf. »Da ist dann voller Einsatz gefragt!«

»Sozusagen.« Ich wollte das nicht allzu sehr vertiefen, denn meine Fantasie eilte uns schon wieder weit voraus und malte das Höllenloch in den glühendsten Farben aus. Ich sah im Geiste, wie das Gliss allmählich abschüssig wurde, spürte förmlich, wie alle Winde der Welt im Sonnenpol zusammentrafen, und wusste, dass es von dort kein Entkommen mehr geben würde; nicht mit den Mitteln, die wir hatten. Einmal in dieser Kuhle würden wir ausweglos im Kreis herumsausen, zusammen mit allem anderen, was sich dort angesammelt hatte. Die Sonne würde direkt über uns am Himmel stehen und uns langsam zu Tode braten …

Ich schüttelte die Bilder ab. Es brachte nichts, sich darin zu verlieren. Klar war, dass irgendwann ein Punkt kommen würde, ab dem es kein Zurück mehr gab, und dass wir es schaffen mussten, vorher umzukehren.

»Hundert Fluten Dürre!«, hörte ich Majala schimpfen, während sie in ihren Werkzeugen kramte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich find die Schrauben nicht!«, rief sie aus. »Das kann doch nicht wahr sein.«

Ich erschrak, dachte an die hastige Aktion zurück, den Propellerturm auf den Glisser zu hieven. »Haben wir die im Gras liegen lassen?«

»Nein, ich hab sie extra in die Werkzeugtasche gepackt, und jetzt sind sie nicht mehr da …«

Phil furchte die Brauen. »Dann muss es eben so gehen«, schlug er vor. »Zwei halten den Turm, einer dreht.«

»Vergiss es«, knurrte Majala. »Nur eine Frage der Zeit, bis dabei was passiert. Nein, wir brauchen eine feste Verbindung zwischen dem Turm und dem Glisser, sonst fliegt uns der Propeller irgendwann um die Ohren.« Sie stand auf und richtete ihren Blick auf das Toilettenzelt. »Wir könnten die Schrauben nehmen, mit denen die Box befestigt ist. Die sind zwar eigentlich zu klein, aber besser als nichts …«

»Und dann?«, fragte ich. »Verlieren wir unterwegs die Toilette?«

»Besser die als den Propeller«, meinte Majala grimmig, zückte einen Schraubenzieher und marschierte nach hinten.

»Das fängt ja gut an«, murrte Phil.

So standen wir da, mitten in einer Einöde aus Gliss, und hielten das Gestänge, an dessen oberem Ende sich der Propeller im Wind langsam von selber zu drehen begann. Die Kette knirschte. Die Scheibe, an der noch die Handkurbel fehlte, bewegte sich ebenfalls. Und alles, was wir hatten, waren die zusammengeschraubten, staubigen Bretter, auf denen wir standen, drei gewebte Decken, die Taschen mit unseren Sachen und ein paar Kisten mit Proviant.

Oh, Proviant! Ich merkte, wie hungrig und durstig ich war. Durstig vor allem. Ich fühlte mich völlig ausgedörrt.

Wir sahen zu, wie Majala sich hinter die Zeltplane kniete und anfing, mit dem Schraubenzieher zu hantieren. Dann rief sie plötzlich: »Ah!«

Phil und ich blickten einander an. »Was ist denn jetzt wieder?«, schrie ich.

»Ich hab die Schrauben gefunden.«

»In der Toilette?«

»Nein!« Sie kam hinter der Plane zum Vorschein, hielt etwas in die Höhe. »Ich hatte sie in der Hosentasche!«

Dann verschwand sie wieder.

»Und was machst du jetzt?«, rief Phil.

»Die Box wieder festschrauben!«, kam dumpf zurück.

Endlich kam sie erneut zum Vorschein, sichtlich erleichtert. »Das hatte ich völlig vergessen«, erklärte sie. »Ich wollte die Schrauben zum Werkzeug tun, aber dann hab ich sie lieber in die Tasche gesteckt, sicherheitshalber.«

»Gut«, ächzte ich, die Hände um das Gestänge des Turms geklammert. »Dann schraub sie jetzt ein, bitte.«

Das tat sie auch. Es war eine längere Prozedur – sie zeichnete an, wohin die Schrauben mussten, bohrte die Löcher vor, ließ uns den Turm noch mal und noch mal justieren, bis sie die Dinger endlich eindrehte und mit aller Kraft festzog.

»So.« Sie rutschte ein Stück zurück. »Ihr könnt loslassen.«

Wir ließen los – misstrauisch, nach all den Problemen, aber ja, der Turm mit dem Propeller stand fest. Majala holte die Handkurbel, schraubte sie an, und damit war unser Glisser endlich einsatzbereit.

»Dann dreh ich gleich mal, oder?«, vergewisserte sich Phil.

»Ja«, sagte ich, ungeduldig, weil mir war, als könnte ich zusehen, wie die Sonne immer höher stieg. Der Himmel hier war hell, von einem so intensiven Orangegelb, dass man keinen einzigen Stern mehr dahinter schimmern sah.

»Aber fang langsam an«, mahnte Majala. »Das Ding hat seit eurem Auftritt damals unbenutzt in der Scheune gestanden. Ich will erst sehen, ob es überhaupt rundläuft.«

Ich sah sie entsetzt an. »Wie, das hast du gar nicht ausprobiert?«

»Doch klar«, erwiderte sie. »Aber nur kurz. Sonst hätte mein Vater angefangen, Fragen zu stellen.«

Phil stellte sich vor der Handkurbel in Position, packte den Griff. »Ich mach das schon«, versprach er und begann, langsam und mit Gefühl zu drehen.

Ich hielt die Ruderstange so, dass der Propeller direkt gegen die Fahrtrichtung arbeitete. Erst sah es aus, als passiere gar nichts, als hätten Phils Anstrengungen gar keinen Effekt. Doch allmählich drehte er die Kurbel schneller, der Propeller über unseren Köpfen knatterte, und wir wurden zusehends langsamer.

»Die Kette knirscht«, meinte Majala unzufrieden. »Ich muss die nachher irgendwie einfetten.«

Inzwischen fühlten wir schon den Wind von nachtwärts, was nur heißen konnte, dass wir eindeutig nicht mehr so schnell fuhren.

»Noch ein bisschen flotter«, meinte ich. »Es reicht nicht, wenn wir nur langsamer werden. Wir müssen in die andere Richtung!«

»Nachtwärts.«

»Genau.«

Phil kurbelte verbissen weiter. Schweiß stand ihm auf der Stirn, lief ihm in die Augen und ließ ihn blinzeln. Endlich wurden wir so langsam, dass man die Maserung des Gliss wiedererkennen konnte … und noch langsamer …

Und dann kamen wir zum Stillstand.

Phil kurbelte weiter, so lange, bis wir uns endlich in die Richtung bewegten, aus der wir gekommen waren.

»Na also«, keuchte er. »Geht doch!«

»Soll ich dich ablösen?«, fragte ich.

»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf, dass die Schweißtropfen nur so flogen. »Ich will später sagen können, dass ich uns ganz allein vor dem Sturz ins Höllenloch gerettet habe.«

Ich nickte nur und erlaubte mir, ein bisschen erleichtert zu sein. Und stolz. Schließlich erlebten wir gerade, dass man sich mit der Hilfe eines Propellers tatsächlich fast nach Belieben über das Gliss bewegen konnte, ohne Stakstangen und festes Land, an dem man sich abstieß. Damit waren wir die Einzigen, die einen Glisser besaßen, mit dem man die ganze Welt befahren konnte!

Majala sah sich, die Hände in die Hüften gestemmt, auf unserem Fahrzeug um. »Funktioniert«, meinte sie und lächelte selbst etwas ungläubig. »Jetzt müssen wir nur noch diese anderen Siedlungen finden.«

»›Nur noch‹ ist gut«, erwiderte ich.

»Sagt mal …«, meldete sich Phil ächzend zu Wort, »denkt ihr, es wird die ganze Zeit jemand drehen müssen, damit es uns nicht wieder abtreibt? Oder ist es irgendwann mal gut? Ehrlich gesagt, gefällt es mir besser, wie es auf den Pfaden läuft – ein Schubs in die richtige Richtung, und das Ding rutscht von Letz bis Ostheim, wenn’s sein muss …«

Ich verzog das Gesicht. »So hab ich mir das eigentlich hier draußen auch vorgestellt«, gestand ich. Dann überlegte ich. »Wir müssen es einfach ausprobieren. Wenn wir genug Schwung haben, schauen wir, wie weit er uns trägt.«

Majala nickte.

Phil schnaufte und meinte: »Ich hab nämlich einen Durst, das könnt ihr euch nicht vorstellen!«

»O doch!«, sagte Majala aus tiefster Seele.

Ich musterte das Gliss, das unter uns weghuschte, vergewisserte mich, dass wir uns in die richtige Richtung bewegten – nachtwärts, zurück in die bewohnbare Zone –, und meinte: »Dann lass es jetzt mal. Schauen wir, was passiert.«

Erleichtert hörte Phil auf zu kurbeln. Ich drehte den Steuerhebel zur Seite, sodass die Rotorblätter quer zur Windrichtung standen und dadurch so wenig Widerstand wie möglich boten.

Der Glisser sauste weiter. Man sah keinerlei Anzeichen, dass er langsamer wurde.

»Sieht gut aus, oder?«, meinte Phil.

Ich nickte. »Ja. Sieht gut aus.«

»Zur Not müssen wir das Zelt über der Toilette abbauen«, überlegte Majala. »Alles so niedrig wie möglich machen.«

»Jetzt schauen wir erst mal«, sagte ich.

»Ja, erst mal Frühstück!«, freute sich Phil, ließ sich auf dem Boden nieder und zerrte eine der Proviantkisten zu sich heran.

Majala und ich setzten uns dazu. Phil zog den Stopfen aus einer Wasserflasche und reichte sie Majala, die gleich einen tiefen Schluck nahm.

»Das tut gut«, erklärte sie und trank noch einmal, ehe sie mir die Flasche gab.

Währenddessen schnürte Phil allerlei Säckchen auf und brachte Kräuterbrot, Dörrfleisch und verschiedene Gemüse zum Vorschein – Paprika, Möhren, kleine Blaugurken, Streifen von Frissa und so weiter. Bei diesem Anblick merkte ich erst, was für einen Hunger ich inzwischen hatte.

»Wie viel Wasser haben wir eigentlich dabei?«, fragte ich, während Phil trank.

Er ließ sich nicht stören, trank die Flasche halb aus und sagte dann: »In jeder Kiste acht Flaschen. In der hier nur noch siebeneinhalb.«

»Das ist nicht viel«, überlegte ich. »Wir müssen sparsam damit umgehen.«

Majala riss ein Stück Kräuterbrot ab. »Wir müssen vor allem überlegen, was wir jetzt machen. Ich meine, ich sehe das doch richtig, oder? Wir haben keine Ahnung mehr, in welcher Richtung der Ort liegt, von dem der Tote stammt. Von dem Kurs dorthin sind wir völlig abgekommen, und wir haben auch keine Chance, ihn wiederzufinden.«

»Falls das überhaupt die richtige Richtung war«, meinte Phil, verschloss die Wasserflasche und stellte sie zurück. »Falls der Tote nicht auch einfach nur vom Wind über die Weite getrieben worden ist.«

Wir kauten eine Weile schweigend und überlegten.

»Glaub ich nicht«, erklärte ich schließlich. »Die Winde über der Weite wehen alle in dieselbe Richtung – sonnwärts. Alles, was die zu fassen kriegen, landet irgendwann im Höllenloch.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ihn die Winde getrieben hätten, wäre er nie zu uns gekommen.«

Majala nickte. »Ich glaube, ein menschlicher Körper, der flach auf dem Gliss liegt, ist zu niedrig, darauf hat der Wind keinen Einfluss. Ich weiß noch, wie ich das erste Mal von Dreibuchen nach Letz übers Gliss gerutscht bin. Das war, kurz nachdem wir hergezogen sind. An dem Tag war einer von diesen Stürmen aus dem Kalten Land, der Sand herüberbläst. Aber davon hab ich auf dem Gliss nichts gemerkt. Ich hatte nicht mal Sand im Haar, als ich an der Barrikade ankam.«

Phil hob die Brauen. »Stimmt«, fiel ihm ein. »So erzählt Lynn das auch. Dass sie im Nebel bis Knick glissen kann, ohne nass zu werden.«

Mich schauderte bei diesen Erzählungen. Ich konnte mir das nicht vorstellen, ohne wieder die panische Angst zu spüren, die ich als kleines Kind gehabt hatte.

»Bloß hilft uns das nicht weiter«, meinte Majala. »Wir wissen trotzdem nicht, wo diese anderen Siedlungen liegen. Wir wissen nicht einmal mehr, wo Hope liegt!«

Damit hatte sie leider recht. Wir hatten uns eindeutig verirrt. War es womöglich doch so, wie alle immer gesagt hatten – dass niemand aus der Weite zurückkehrte?

»Vielleicht ist es nicht so aussichtslos, wie es aussieht«, sagte ich, weil mir eine Idee gekommen war. Ich holte einen Apfel aus der Proviantkiste und hielt ihn hoch, und zwar so, dass der Stiel waagrecht lag. »Angenommen, das ist Hope. Unser Planet, meine ich. Dann ist das hier der Sonnenpol, auch Höllenloch genannt.« Ich zeigte auf die Vertiefung rings um den Stiel. »Der Sonnenpol heißt so, weil er immer auf die Sonne gerichtet ist. Die gegenüberliegende Seite« – ich deutete auf die Delle mit den vertrockneten Überresten der Blüte – »ist demzufolge der Nachtpol, der in ewiger Dunkelheit liegt.«

»Du klingst schon fast wie dein Onkel«, lästerte Phil.

Ich beachtete ihn gar nicht. »Die eine Seite ist zu heiß, als dass Menschen dort leben könnten, die andere zu kalt«, erklärte ich weiter. »Die einzige Gegend auf dem Planeten, wo Siedlungen sein können, ist die gemäßigte Zone, nämlich genau in der Mitte.« Ich fuhr mit dem Finger über die Umfangslinie an der dicksten Stelle des Apfels. »Hier irgendwo liegt Hope. Und wenn es noch andere Siedlungen geben sollte, dann müssen die auch hier irgendwo liegen.«

»Und wie hilft uns das weiter?«, fragte Majala.

»Wir können uns an der Sonne orientieren«, erklärte ich. »Wir wissen, dass wir wieder in der gemäßigten Zone sind, wenn nur noch die Hälfte der Sonnenscheibe über dem Horizont steht.«

»Und angenommen, wir wollten nach Hope zurück, müssten wir von da aus nur nach Osten fahren.«

»Genau.«

»Und falls es noch andere Siedlungen gibt, sind die wahrscheinlich irgendwo im Westen.«

»Das ist die Idee«, bestätigte ich und biss in den Apfel.

Phil reckte den Hals. »Falls es andere Siedlungen gibt.« Er drehte den Kopf, blickte über die Weite, die sich glatt, schimmernd und konturlos nach allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. »Manche Leute behaupten, es gäbe außer Hope überhaupt kein Festland auf dem Planeten. Mein Opa hat das immer gesagt und mein Onkel Mario auch.«

»Schrecklicher Gedanke«, meinte Majala düster und zog einen schmalen Streifen Dörrfleisch aus dem Beutel.

»Obwohl …«, begann Phil, reckte den Kopf noch weiter und sagte auf einmal nichts mehr.

»Was ist?«, fragte ich.

»Womöglich«, sagte er bedächtig, den Blick immer noch in die Weite gerichtet, »hat Onkel Mario aber auch unrecht.«

»Das wollen wir doch hoffen.«

Phil hüstelte nervös. »Schaut mal. Was ist das da vorne?«

Nun drehten auch wir uns um und reckten die Köpfe. Genau in unserer Fahrtrichtung lag eine Art welliger Schatten über dem Gliss. Eine längliche dunkle, knotige Wolke.

Ich kniff die Augen zusammen. Nein, das war keine Wolke. Auch kein Schatten.

»Das ist Festland«, sagte ich. »Eine Insel.«

»Und wir rasen direkt darauf zu«, ergänzte Majala.
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Ich sprang auf. Das Gliss! Wie es unter uns dahinschoss! Mit einem Schlag fühlte ich mich zurückversetzt an den Tag, an dem Nagendra seinen Sechshunderter gefeiert hatte und wir mit unserem ersten Glisser gegen die Barrikade gerast waren.

»Wir sind zu schnell!«, rief ich. »Viel zu schnell. So zerschellen wir da vorne!«

Mit einem Satz war ich beim Propellerturm, schwenkte den Propeller gegen die Fahrtrichtung und packte die Handkurbel. Doch als ich sie drehen wollte, ging es nicht.

»Was ist denn?« Lag es am Hebel? Ich stellte ihn anders ein, aber die Kurbel blockierte immer noch. »Dürre! Ich kann den Propeller nicht drehen!«

Phil sprang herbei. »Lass mich mal.« Er drängte mich zur Seite, packte den Hebel, stemmte sich mit aller Kraft dagegen.

»Nicht!«, rief Majala. »Nicht mit Gewalt! Die Zahnräder sind nicht so –«

Zu spät. In diesem Moment gab es einen hässlichen, hallenden Laut, ein metallisches Knallen, dann schlackerte die Kette im Inneren der Turmkonstruktion herum, während Phil die Handkurbel wie wild drehte, ohne dass sich etwas tat.

»Die Kette ist rausgesprungen«, stellte ich fest.

»Auch das noch«, sagte Majala und drängte uns zur Seite. Sie fasste zwischen all den Stangen, Stäben und Blechen, aus denen der Turm zusammengeschweißt war, in dessen Inneres, packte die schwärzliche Kette und versuchte, sie wieder über das Zahnrad zu zwängen, von dem sie abgesprungen war.

»Man müsste sie einfetten«, ächzte sie. »Phil! Hast du Speck in den Proviantkisten?«

Phil zuckte zusammen. »Ja, ich glaub schon … Irgendwo müsste Rentierspeck sein. Ich schau mal.« Er begann, im Proviant zu wühlen.

Doch da schüttelte Majala bereits den Kopf. »Nein, vergiss es. Einfetten hilft da auch nicht. Ich muss das auseinandermontieren.«

Ich wandte den Blick in die Richtung, in die wir fuhren. Das Festland wurde immer größer. »So viel Zeit haben wir nicht.«

Ich griff ebenfalls ins Innere des Turms und zog an der Kette. Es tat weh, die scharfen Kettenglieder anzufassen, aber immerhin begann der Propeller, sich zaghaft zu bewegen.

Majala sah kurz zu, dann schüttelte sie den Kopf. »So wird das nichts. So schaffen wir es nicht abzubremsen.«

Sie hatte recht. Und eigentlich, erkannte ich, mussten wir das auch gar nicht.

Ich zog eine Hand heraus, packte den Steuerhebel und drehte ihn ein Viertel weiter, sodass der Propeller zur Seite zeigte. »Wenn wir nicht bremsen können«, sagte ich, »dann müssen wir wenigstens dran vorbeifahren!«

»Stimmt«, meinte Majala. »Wenn ich es repariert habe, können wir immer noch umdrehen und zurückfahren.«

Sie griff ebenfalls zu, und wir zogen gemeinsam an der Kette, um den Propeller in Gang zu setzen. So lief es besser. Die Blätter schwirrten mit einem hellen, singenden Geräusch über unseren Köpfen. Und allmählich bewegte sich der dunkle Schatten da vorne am Horizont nach rechts.

Phil hüpfte nervös um uns herum, doch im Inneren der Turmkonstruktion war nicht genug Platz für drei. Also begnügte er sich damit, Ausschau zu halten, ob unsere Anstrengungen fruchteten.

»Ja …«, rief er. »Ja … noch ein bisschen … es wird … wir schaffen das!«

Doch gerade, als ich zu hoffen wagte, krachte über uns wieder etwas ganz hässlich, und die Kette gab ein Stück nach.

»O nein!«, rief Majala aus. »Jetzt ist sie auch vom Ritzel abgesprungen.«

»Und was heißt das?«, fragte ich.

»Dass wir den Propeller erst mal vergessen können.«

Während die Rotorblätter rasch an Schwung verloren, begriff ich, dass sie das obere, kleinere Zahnrad gemeint hatte. Es befand sich im Inneren eines Blechkastens, der das Getriebe schützte, über das die Kraft an den Propeller weitergeleitet wurde: Mit anderen Worten, mit bloßen Händen und auf die Schnelle war da gar nichts zu machen.

»Das ist, ähm, nicht gut«, meinte Phil nervös. »Da ist immer noch ein Felsbrocken im Weg.«

Ich sah, was er meinte. Wir waren schon fast an der Insel vorbei, aber vor uns, genau in der Richtung, in die wir uns bewegten, ragte ein einsamer dunkler Fels aus dem Gliss.

»Dürre!«, stieß Majala hervor.

Das war noch schlimmer. Wären wir mitten auf das Festland geprallt, hätten wir wenigstens die Chance gehabt, an einer flachen Stelle anzukommen. An diesem Fels dagegen würde unser Glisser zerschellen, und wir würden hilflos in alle Richtungen in die Weite davontreiben.

Und irgendwann, irgendwo genauso enden wie der Tote in der Bucht von Letz.

Die Lektion meiner Großmutter fiel mir wieder ein. »Einen Impuls!«, rief ich. »Wir brauchen einen anderen Impuls zur Seite.«

Ich sprang zu den Proviantkisten, nahm eine Wasserflasche heraus – Wasser ist schwer, dickes Glas ebenfalls –, packte sie und warf sie mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, nach rechts, in Richtung der eigentlichen Insel.

»Ajit!«, heulte Phil auf. »Was machst du da? Unser Wasser!«

Es funktionierte. Unser Glisser ruckte ein Stück weiter nach links.

»Raketenprinzip«, keuchte ich. »Wir müssen irgendwas Schweres mit so viel Kraft wie möglich von uns werfen!«

»Aber doch nicht unser Wasser!«

Gut. Die Kisten selbst waren auch schwer. Ich leerte eine davon aus und schleuderte sie ebenfalls hinaus aufs Gliss.

Das gab wieder einen Ruck.

Aber es würde immer noch nicht reichen. Nicht ganz.

Ach was, wir hatten genug Wasserflaschen. Ich opferte noch eine.

Und noch eine Kiste.

Dann schossen wir an dem Felsbrocken vorbei, so dicht, dass ich einen Windstoß in den Haaren spürte. Der Luftwirbel packte uns und versetzte den Glisser in Drehung, und so glitten wir davon, langsam um uns selbst rotierend.

Aber wir waren davongekommen.

Um ein Haar.

 

Ich ließ mich aufs Deck sinken, wo ich stand, weil ich auf einmal sehr zittrig war.

»Puh«, stöhnte Phil. »Das war knapp.«

»Ja, das hätte böse ausgehen können«, meinte Majala. »Was hätten wir denn gemacht, wenn wir gegen den Felsen geknallt wären?«

»Nichts mehr«, erwiderte ich. »Dann hätten wir nichts mehr gemacht.«

Sie setzten sich zu mir, und so hockten wir eine Weile da, völlig erledigt, und sahen dem hinter uns entschwindenden Festland nach.

»Das nervt«, stellte Phil schließlich fest. »Dass wir uns die ganze Zeit drehen.«

»Geht mir auch so«, sagte Majala.

Man sah es nicht nur – die Insel fiel hinter uns zurück, aber die Sonne schien am Horizont entlangzuwandern, immer im Kreis um uns herum –, man spürte es auch. Und: Ja, es zehrte an den Nerven.

»Das ist zum Glück mal was, das wir ändern können«, sagte ich und stand auf.

Ich erklärte ihnen, was zu tun war. Wir stellten uns im Kreis um den Propellerturm herum auf – nicht wegen des Turms, sondern weil er den Schwerpunkt des Glissers markierte –, fassten uns an den Händen und gingen dann kleine, gleichmäßige Schritte im Kreis, wobei wir uns in Richtung der Rotation bewegten. Damit erzeugten wir eine Gegenkraft auf den Glisser, und auf diese Weise brachten wir die Drehbewegung nach und nach zum Stillstand.

»Nass«, befand Phil begeistert. »Man kann das Zeug, das man in der Schule gelernt hat, ja tatsächlich zu was brauchen.«

Ich grinste ihn an. »Manchmal zumindest.«

Majala holte ihr Werkzeug. »Ich versuch, das mal zu reparieren, bevor die nächste Insel auftaucht.«

Während sie sich geräuschvoll ans Werk machte, räumten Phil und ich den Proviant auf. Die kleinen Sachen packten wir in die letzte verbliebene Kiste, den Rest ordneten wir darum herum an.

»Das waren so schöne Kisten«, klagte Phil. »Aus gutem Holz! Mein Vater reißt mir den Kopf ab.«

»Immerhin«, meinte ich, »hat Proviant den Vorteil, mit der Zeit von selber weniger zu werden.«

Er sah mich skeptisch an. »Ich weiß nicht, wieso du das für einen Vorteil hältst. Das ist ein Nachteil, Mann!«

Währenddessen schraubte Majala herum und schimpfte dabei verhalten vor sich hin.

»Kann man dir was helfen?«, fragte ich.

»Falls du ein Schweißgerät dabeihast, ja.«

»Moment«, sagte ich und klopfte meine Taschen ab. »Ah, nein. Doch nicht.«

»Haha.« Sie warf mir ein winziges Lächeln zu, dann grummelte sie wieder vor sich hin: »Wie kann man auch in die Weite hinausfahren ohne ein Schweißgerät?«

Die Sonne sank allmählich auf den Horizont hinab und war bald nur noch zur Hälfte zu sehen, so wie wir es gewohnt waren. Mit anderen Worten, wir hatten die gemäßigte Zone wieder erreicht. Es war auch längst nicht mehr so glühend heiß wie nach dem Aufwachen, sondern eben … normal. Nicht zu warm, nicht zu kalt.

Es wäre der Moment gewesen, anzuhalten und einen Kurs nach Westen einzuschlagen. Aber genau das konnten wir nicht. Wir fuhren nachtwärts, und das schnell!

»Wenn das so weitergeht, geraten wir auf die dunkle Seite«, stellte auch Phil fest.

»Oh, das geht so weiter«, ließ sich Majala grimmig vernehmen. »Das Zahnrad hier hat total verbogene Zähne, vermutlich noch von eurer Karambolage damals. Kein Wunder, dass die Kette rausgesprungen ist.« Sie zog eine Feile aus ihrer Werkzeugtasche und begann, das Zahnrad damit zu bearbeiten. Bei dem schrillen Geräusch, das sie dabei erzeugte, fürchtete man unwillkürlich um seine eigenen Zähne.

Die Sonne sank weiter, zerlief zu einem langen, rot glühenden Strich. Ich holte die Kurbellampe und ging damit zu Majala. »Du wirst Licht brauchen, schätze ich.«

»Stimmt, jetzt, wo du’s sagst«, brummte sie, ohne innezuhalten. »Ach, Phil, was ist mit diesem Stück Rentierspeck, das du mir versprochen hast?«

»Versprochen nennst du das …?« Er begann wieder zu suchen.

Ich verstand nicht genau, was Majala machte. Sie stand auf den untersten Quersprossen des Turms, hatte alles Mögliche am Kopfteil abgeschraubt, ein paar Bleche aufgesägt und beiseitegebogen, und als sie merkte, dass ich es mir ansah, meinte sie: »Die richtige Methode wäre, das Ding komplett auseinanderzunehmen. Das Gestänge mit dem Lichtbogenschweißer aufzutrennen – hier, hier und hier.« Sie deutete auf ein paar Stellen, wo sich mehrere der dünnen Stahlstreben, aus denen der Turm bestand, an einem Punkt trafen. »Die Mechanik rausnehmen, die Zahnräder zurichten, die Achsen vermessen, die Kette einfetten und aufziehen und das Getriebe einstellen, bis alles rundläuft. Und dann alles wieder zusammenbauen.«

»Das kriegen wir aber nicht hin«, stellte ich fest.

»Richtig«, sagte sie. »Das kriegen wir nicht hin. Wir müssen froh sein, wenn wir’s irgendwie so hinpfuschen, dass der Propeller wieder einigermaßen läuft.«

»Wie lange wirst du brauchen?«

»Keine Ahnung. Besser, du teilst dir deine Kräfte ein beim Kurbeln.«

Ich leuchtete ihr, so gut es ging. Ich kurbelte, hielt den Lichtstrahl auf das Getriebe gerichtet und hörte dem leisen Rattern im Innern der Lampe zu, wie es immer wieder jammernd auslief. Und ehe das Licht dunkler wurde, drehte ich rasch neu.

Währenddessen erklärte mir Majala, was das Problem war. »Eigentlich ist es ein ganz einfacher Mechanismus. Hier unten ist das große Zahnrad, oben das kleinere, und die beiden sind durch eine Kette verbunden. Der schwierige Teil ist das Getriebe. Der Propeller muss sich ja in jede Richtung drehen lassen und seine Bewegung trotzdem nach unten weitergeben.«

»Ja klar«, sagte ich. Ursprünglich war an dem Kopfteil eine Fahne befestigt gewesen, die den Propeller immer in die Richtung gedreht hatte, aus der Wind wehte, wie bei den großen Windrädern auch. Ich hatte sie damals abgesägt und den Hebel angeschraubt, mit dem wir den Propeller nun von Hand lenkten.

»Das Problem ist, dass eigentlich der Propeller den Mechanismus antreiben sollte. Da unten war früher das Zählwerk anstelle der Kurbel. Wir benutzen das Getriebe aber umgekehrt – wir treiben den Propeller an, statt andersherum –, und dafür ist das Ding nicht gebaut.«

»Deswegen springt die Kette raus?«, fragte ich.

»Deswegen blockiert das Getriebe manchmal, und dann springt die Kette raus«, präzisierte sie.

Phil tauchte aus der Dunkelheit auf und reichte ihr ein helles Etwas, ein Stück Rentierspeck. »Ganz schön kalt geworden«, meinte er und zog fröstelnd die Schultern hoch.

»Bin gleich so weit«, erwiderte Majala, nahm das Speckstück und begann, die Kette damit einzuschmieren.

»Der schöne Speck«, jammerte Phil.

Endlich saß die Kette wieder an Ort und Stelle. Majala schraubte die obere Verkleidung an, trat von der Querstange herab und meinte: »So. Schauen wir mal.«

Sie packte die Handkurbel und – nichts passierte. Der Mechanismus blockierte immer noch.

»Dürre«, ächzte Phil.

»Dürre, Staub und Fliegenschwärme!«, bekräftigte Majala. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete den Propellerturm wie einen Feind. »Das ist jetzt nicht mehr witzig, du hässliches Ding!«

Sie holte ihr Werkzeug wieder heraus. »Noch mal von vorne«, seufzte sie. Dann stieg sie wieder auf, bog wieder Bleche beiseite, löste Teile ab, stocherte, hämmerte, feilte und schraubte. Sie tat es mit verbissener Energie, aber ich, der ich für Licht sorgte, sah, dass ihre Hände zitterten. Unser Atem bildete schon seit einiger Zeit so dichte weiße Wolken, wie man es von den kalten Nachtlanden erzählte.

Auch ich bibberte, und die Finger wurden mir klamm, wenn ich die Kurbel drehte.

»Dürre, ist das kalt!«, stöhnte Phil. »Ich hab nicht gedacht, dass es nachtwärts so eisig wird.«

Im selben Augenblick fiel Majala der Schraubenzieher aus der Hand. Er polterte im Inneren des Turms hinab, kam mit dem Griff voran auf dem Boden auf, sprang zurück und durch das Gestänge ins Freie– und verschwand in der Dunkelheit.

»Halt!«, schrie Majala voller Entsetzen. »Nicht dass er aufs Gliss fällt!«

Phil hechtete hinterher, blindlings ins Dunkel, und schrie auf.

Ich leuchtete in seine Richtung. Da lag er, mit dem Oberkörper auf dem Gliss, tastete mit den Händen nach festem Halt. Ich sprang zu ihm, packte ihn an den Beinen und zerrte ihn zurück auf den Glisser.

»Der ist weg«, keuchte Phil, hob die Decke vom Boden auf und schlang sie sich um die Schultern. »Ich hab ihn noch berührt, aber dann …« Er schüttelte den Kopf.

Majala stieg keuchend herab, presste die Hände zu Fäusten zusammen und blies darauf, um sie anzuwärmen. »Nicht so schlimm. Ich hab noch einen Schraubenzieher. Einen kleineren, aber …«

Sie zitterte am ganzen Körper. Ich holte ihr auch eine Decke und legte sie ihr um.

»Ich muss das hinkriegen«, sagte sie mit kläglicher Stimme. »Wenn ich’s nicht hinkriege … und ich krieg’s nicht hin, wenn ich’s nicht bald hinkriege … dann sterben wir, ist euch das klar?«

Sie hielt inne, streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Finger über eine helle Stelle auf dem Gestänge des Propellerturms, an der sich ihre Atemwolke niedergeschlagen hatte.

»Eis«, hauchte sie. »Da bildet sich Eis.«

»Wie im Nachtland«, flüsterte Phil. »Dort, wo das Observatorium steht.«

Majala streifte die Decke wieder ab. »Wir müssen uns beeilen. Bevor die Zahnräder festfrieren …«

Aus irgendeinem Grund musste ich in diesem Moment an Großmutter Neelam denken und wie sie immer gesagt hatte: Wer es eilig hat, muss langsam machen.

Hatte sie mir einmal von diesem Observatorium erzählt? Gut möglich.

»Nein«, sagte ich entschieden. »Hektik bringt nichts. Lasst uns erst mal eine Pause machen und etwas essen, das wärmt von innen.« Ich holte einen Tontopf mit einer Fleisch-Gemüse-Pastete und drei Löffel. »Die leeren wir jetzt«, bestimmte ich, »und dann zünden wir in dem Topf ein Feuer ein.«

»Ein Feuer?«, wunderte sich Phil. »Und womit?«

»Wird sich schon was finden.« Ich wickelte mich in die letzte verbliebene Decke und setzte mich, damit die anderen es mir gleichtaten. Es würde darauf hinauslaufen, auch noch die letzte Proviantkiste zu zertrümmern und das Holz zu verbrennen. Aber ich wollte, dass wir erst alle etwas im Bauch hatten, ehe wir darüber diskutierten.

So saßen wir auf unserem Glisser, der einsam durch die Dunkelheit und Eiseskälte der Nachtseite sauste, und spachtelten Pastete in uns hinein. Ich bekam wahrscheinlich weniger ab, weil ich immer wieder an der Kurbellampe drehte, damit wir sahen, wohin wir die Löffel stecken mussten. Wir redeten nicht viel, so beschäftigt waren wir, uns die Bäuche zu füllen. Wie gut es tat, etwas in den Magen zu bekommen! Die beißende Kälte machte einem gleich ein bisschen weniger aus. Wir waren solche Temperaturen einfach nicht gewöhnt. Das Kälteste, was wir kannten, waren die Nebel, die ab und zu aus dem Leeren Land herüberwehten und von denen niemand wusste, was sie dazu veranlasste.

Als der Topf leer war, sagte ich das mit der Kiste, woraufhin Phil erwartungsgemäß jammerte, sein Vater würde ihn endgültig windelweich schlagen, wenn er das erfuhr. Aber er fing sich bald wieder. Es war ja klar, dass sein Vater nicht einmal erfahren würde, was aus seinem Sohn geworden war, wenn wir die Kiste nicht opferten.

Es war mühsam, das Ding so weit zu zertrümmern, dass wir brauchbare Späne bekamen; wir kamen ganz schön ins Schwitzen dabei. Aber dafür brannte das Holz gut. Wir stellten den Tontopf unten an den Propellerturm. Ab da lief es besser. Als Majala die Bleche das nächste Mal zurückbog und die Verkleidungen festschraubte, drehte sich der Propeller so rund, als sei nie etwas gewesen.

»Wir müssen trotzdem vorsichtig sein«, mahnte Majala, als ich das sagte.

Phil war begierig, sich an der Kurbel auszutoben, aber ich bremste ihn. »Lass uns erst rausfinden, wohin wir überhaupt fahren müssen.«

»Wie?« Er hob die Augenbrauen. »Ach so. Man sieht ja die Sonne nicht mehr.«

»Wir müssen einfach nur in die Richtung, aus der wir gerade kommen«, meinte Majala.

»Klar«, sagte ich, »aber aus welcher Richtung kommen wir?« Ich nahm die Kurbellampe, trat an den Rand des Glissers und leuchtete auf das Gliss hinab. Überraschung! Anhand der grauen Schlieren im Gliss sah ich, dass wir uns nicht nur in eine ganz andere Richtung bewegten, als ich gedacht hatte – der kalte Wind, der von nachtwärts wehte, täuschte sehr –, wir waren auch in eine langsame Drehung geraten. Kein Wunder, so viel, wie wir hin und her gelaufen waren.

Wir stoppten erst einmal die Drehung und richteten unser Gefährt dabei so aus, dass die Spitze in die Richtung zeigte, in die wir mussten. Dann durfte Phil anfangen zu kurbeln, langsam zunächst und vorsichtig, während Majala den Propellerturm skeptisch im Auge behielt. Aber es gab keine weitere Panne mehr. Wir hörten die Kette surren, die Zahnräder schnurren und die Flügel des Rotors zischen. Und bald waren wir unterwegs, zurück in die gemäßigte Zone.

Zumindest hofften wir das.

Als Phil immer stärker hustete, löste ich ihn an der Kurbel ab. Er sah ganz entsetzt auf seine Handflächen hinab. Er hatte sie sich blutig gerissen, so kalt war das Metall. Ich zog rasch ein Kleidungsstück aus meinem Gepäck, ein Unterhemd, und wickelte es mir um die Hand, ehe ich draufloskurbelte. Auch so war es anstrengend, und schon bald lief mir der Schweiß übers Gesicht; kein Wunder, dass Phil angefangen hatte zu husten.

Endlich färbte sich der Horizont vor uns rot. Gleich darauf stachen uns die ersten glühenden Sonnenstrahlen entgegen und zauberten wirre Lichteffekte über die Weite, über die wir rasten.

»Geschafft!«, jubelte Phil.

»Puh!«, stöhnte Majala.

Wir fielen einander vor Erleichterung in die Arme. Es war ein schöner Moment, in dem ich das Gefühl hatte, dass wir drei ein gutes Team geworden waren. Dass wir nicht nur miteinander reden konnten und denselben Träumen nachhingen, sondern auch imstande waren, ein paar unserer Träumereien umzusetzen.

Trotzdem blieb ein unterschwelliges Unwohlsein. Das Abenteuer, in das wir uns da Hals über Kopf gestürzt hatten, war weitaus gefährlicher, als wir es uns vorgestellt hatten.
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Wir fuhren atemberaubend schnell. Das Gliss flitzte nur so unter uns dahin. Viel zu gefährlich. Wir bremsten und schlugen eine Richtung ein, in der wir die halbe Sonne zu unserer Linken hatten. Westwärts, mit anderen Worten.

»Aber eigentlich wissen wir nicht, wo wir sind«, stellte Majala fest.

»So ist es«, bestätigte ich. »Wir wissen nur, dass wir in der gemäßigten Zone sind.«

Majala kniff die Augen zusammen, suchte den Horizont ab. »Das haben wir uns nicht gut überlegt. Dass wir uns auch orientieren müssen, wenn wir die Weite befahren.«

»Weil wir’s anders gewöhnt sind«, meinte Phil. »Wir kennen es so, dass man was aufs Gliss setzt und ihm einen Schubs gibt und es dann schnurgerade weiterrutscht, bis irgendwas kommt, das es stoppt.«

»Eine Karte müsste man haben«, überlegte Majala. »Damit hätte man wenigstens Anhaltspunkte. Das hätten sie damals wirklich machen können, bevor sie gelandet sind – eine Karte des Planeten!«

Ich dachte an Nagendras Abschlussarbeit. »Es gibt eine Methode, sich an den Sternen zu orientieren. Damit würde man zumindest wissen, wo auf dem Planeten man sich befindet. Aber dazu braucht man eine exakte Uhr – und astronomische Tabellen.«

»Fällt dir reichlich spät ein«, meinte Phil.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß sowieso nicht, wie man das ausrechnet.«

Majala verschränkte die Arme. »Wenn es diese anderen Siedlungen tatsächlich gibt … dann müssen sie auf jeden Fall auch in der gemäßigten Zone sein. Du hast es ja vorhin selbst gesagt, Ajit, niemand würde sich freiwillig woanders niederlassen.«

»Schon gar nicht auf der Nachtseite.« Phil schüttelte sich.

»Und es muss Wasser geben«, ergänzte ich. Mein Blick fiel auf unseren wild durcheinanderliegenden Proviant. »Wobei Wasser ein gutes Stichwort ist – wir haben nicht mehr arg viel davon. Wenn wir die Hälfte verbraucht haben, ohne dass diese anderen Siedlungen aufgetaucht sind, müssen wir den Rückweg antreten.« Ich deutete über meine Schulter. »Kehrtwende und nach Osten fahren. Und hoffen, dass wir Hope wiederfinden.«

Majala verzog das Gesicht. »Sie werden uns nie wieder weglassen, wenn wir erst zurück sind.«

»Ajit sowieso nicht«, meinte Phil. »Den stecken sie ins Gefängnis.«

Richtig. Das hatte ich ganz verdrängt. Ich versuchte eine Weile, mir vorzustellen, wie es weitergehen würde, falls wir nach Hope zurückkehren mussten, aber es wollte mir nicht gelingen. »Vielleicht«, sagte ich lahm, »finden wir ja irgendwo Wasser.«

Ab da war es, als hätten wir stillschweigend ausgemacht, nicht mehr über eine Rückkehr zu reden. Wir hielten Ausschau, machten uns gegenseitig auf Schatten in der Ferne aufmerksam oder besprachen, wie wir uns die Vorräte einteilen würden.

Irgendwann gestand Majala, schrecklich müde zu sein. »Das ist die Wärme«, behauptete sie. »Wenn man lange in der Kälte war, macht einen die Wärme müde.«

»Vielleicht ist es auch einfach Abend«, sagte ich. Wir hatten ja keine Uhr und wussten daher nicht, ob es Tag war oder Nacht. Also Nacht im gewohnten Sinne. Schlafenszeit eben. »Wir sollten abwechselnd schlafen. Und Wachen aufstellen, die wirklich wach bleiben.«

»Das sagt der Richtige«, meinte Phil grinsend.

Ich grinste zurück. »Ich weiß halt, wovon ich rede.«

Wir beschlossen, dass zunächst nur einer schlief und zwei wach blieben, die sich gegenseitig im Auge behielten. Majala durfte sich als Erste hinlegen; sie zog sich mit ihrer Decke nach hinten zurück, während Phil und ich uns vorne hinsetzten, die Weite beobachteten und auch die Sonnenscheibe über dem Horizont. Leise unterhielten wir uns über dieses und jenes. Zum Beispiel, ob es sich so ähnlich anfühlen mochte, mit einem Raumschiff durchs Weltall zu fliegen.

Irgendwann wurde Phil auffallend still, und als ich nachschaute, waren ihm die Augen zugefallen. Zeit für einen Wechsel. Also weckten wir Majala, und Phil durfte sich schlafen legen.

Majala war frisch und ausgeruht. Sie erzählte mir lebhaft, dass sie geträumt hatte, wir hätten einen richtig großen Glisser gebaut: groß wie ein Haus, zweistöckig, mit einer Kammer für jeden, einer Menge Vorräte, einer eigenen Küche und zwei enormen Propellern.

»Gar keine schlechte Idee«, meinte ich müde.

»Wahrscheinlich wäre so ein Ding gar nicht anzutreiben, oder?«, überlegte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Wieso nicht? Man müsste nur ein bisschen mehr kurbeln. Aber wenn’s mal in Bewegung wäre … Womöglich könnte man damit sogar besser fahren als wir mit unserem Holzbrett, das unter jedem Schritt wackelt.«

»Auf jeden Fall wäre es gemütlicher. Wir würden jetzt auf einer Bank sitzen und aufs Gliss hinausschauen, und Phil läge in einem Bett.«

»Ja. Klingt wirklich gut.«

»Lass uns so ein Ding bauen, sobald wir Gelegenheit dazu haben.«

»Abgemacht.«

Als ich die Augen nicht mehr offen halten konnte, gingen wir Phil wecken, der mir maulend seinen Platz überließ. Auf den Planken, nicht in einem Bett, aber ich schlief trotzdem sofort ein. Und es kam mir vor, als seien hundert Fluten vergangen, als mich jemand an der Schulter rüttelte und aus einem tiefen, traumlosen Schlaf holte.

Es war Majala. »Ajit!«, rief sie. »Wach auf! Wir haben eine Insel entdeckt.«

 

Ich war schlagartig wach und auf den Beinen. Benommen taumelte ich nach vorn, blinzelte in die Ferne und erblickte tatsächlich schräg vor uns in der Ferne dunkle, unregelmäßige Umrisse, die sich über das Gliss erhoben.

Festland.

»Ich glaube nicht, dass das die Insel ist, an der wir vorbeigekommen sind«, meinte Majala. »Die war größer.«

»Ja«, brummte ich. Mein Mund war unangenehm trocken.

»Was meinst du? Ob es dort Siedlungen gibt?«

Ich hob die Schultern. »Wir schauen es uns einfach an.«

Phil war bereits am Propeller und wendete den Rotor gegen die Fahrtrichtung. »Wir müssen abbremsen«, erklärte er und begann, behutsam zu kurbeln.

Seltsam. Mit einem Glisser wie dem unseren loszufahren, war kein Problem, ihn dagegen zur Ruhe zu bringen, durchaus. Wir wurden langsamer, und auf einmal bewegten wir uns sogar rückwärts! Ich packte den Steuerhebel, drehte den Propeller herum, und Phil brachte ihn auf Touren. Gleich darauf rutschten wir wieder vorwärts.

Womöglich, überlegte ich, ließe sich ein richtig großer Glisser, so ein Monstrum wie in Majalas Traum, sogar besser steuern.

Majala war aufgeregt. Sie lief nervös auf und ab, weil sie nichts tun konnte, um uns zu unterstützen.

»Du könntest ein bisschen weniger herumlaufen«, rief ich, weil unser Glisser unter ihren Schritten hin und her schwänzelte.

»Die Insel ist bewachsen, glaub ich«, meinte sie. »Wenn man genau hinschaut, sieht man Pflanzen.«

»Das wäre großartig«, sagte ich. Wo es Pflanzen gab, musste es auch Wasser geben.

Phil drehte die Kurbel nur noch ganz langsam. Wir behielten das Gliss im Auge, achteten darauf, nicht zu schnell zu werden, und hielten genau auf die Insel zu. Ab und zu mussten wir korrigieren, weil uns der Wind abtrieb, aber das kriegten wir in den Griff. Es sah gut aus.

Und ja, je näher wir kamen, desto deutlicher sahen wir, dass die Insel bis weit hinauf von Braungras bedeckt war. In den tieferen Lagen leuchteten gelbe Blüten, und hier und da ragten helle orangefarbene Wedel auf, Pflanzen, wie wir sie noch nie gesehen hatten.

Die Insel wirkte immer imposanter, je näher wir ihr kamen. Die Felsen, die da zum Himmel ragten, sahen kolossaler aus als der Helle Brocken oder die Klippen von Steil. Vor uns erhoben sich lauter schroff abfallende Felshänge, die nahezu senkrecht im Gliss verschwanden.

»Dürre!«, schimpfte Phil. »Wo sollen wir denn da landen?«

Unmöglich. Selbst wenn wir es geschafft hätten, den Glisser an einem der Felsvorsprünge zu vertäuen – wozu uns das Tau fehlte –, hätten wir anschließend fast senkrechte Wände hochklettern müssen.

»Fahren wir mal drum herum«, sagte ich.

Das war nicht so einfach. Wir mussten zwischen einsamen, vorgelagerten Felsen manövrieren, an denen der Wind vorbeipfiff und Wirbel erzeugte, die uns vom Kurs abdrängten. Nicht wenige Male donnerten wir heftig gegen harten Fels.

»Passt bloß auf«, mahnte Majala nervös.

Auf der anderen Seite der Insel fanden wir eine Stelle, an der es halbwegs sanft vom Gliss aufs Land überging – eine einzige! Dort landeten wir, sprangen ab und zogen unser Gefährt weiter hinauf, dann ließen wir uns erleichtert ins hohe Braungras fallen.

»Puh!«, rief Phil. »Glück gehabt!«

Im nächsten Augenblick stieg ein ungeheurer Schwarm Silbermücken aus dem Gras auf und stürzte sich auf uns. Das war es auch schon mit unserer Pause: Die Biester benahmen sich, als hätten sie seit zehn Quart nichts mehr zu fressen bekommen. Wir sprangen auf, scheuchten die Insekten aus unseren Haaren, Ohren und Kleidern, schlugen um uns und schimpften wie die Hirten.

Schließlich retteten wir uns weiter den Hang hinauf, wohin uns die lästigen Tiere nicht folgten. Dort oben fanden wir ein kleines Wasserloch. Es hatte einen breiten Rand, und wir konnten uns die Reste der Mücken vom Gesicht waschen und den Silberstaub, den sie hinterließen.

Danach stiegen wir noch höher, hoch genug, um die ganze Insel zu überblicken. Sie war geformt wie eine große, zur Seite geneigte Schüssel. Es gab das Wasserloch in der Mitte, aber keine Spur einer menschlichen Ansiedlung.

 

Trotz allem war es großartig, hier oben im hüfthohen Braungras zu stehen, umschwirrt von ein paar verirrten Silbermücken, und sich sagen zu können: Das ist unsere Insel, unser Land. Weil wir die ersten Menschen sind, die je hierhergekommen sind.

So ähnlich müssen sich die Siedler gefühlt haben, unsere Vorfahren, als sie auf Hope ankamen. Als sie gelandet und ausgestiegen sind und unter dem goldenen Himmel gestanden haben, müssen sie genauso stolz gewesen sein.

»Ein hübscher Ort«, meinte Majala versonnen. »Man könnte sich gut vorstellen, irgendwo ein kleines Haus hinzubauen und einfach dazubleiben.« Sie streckte den Arm aus. »Da drüben zum Beispiel, auf dieser Anhöhe.«

»Warum ausgerechnet da?«, wollte Phil wissen.

»Es läge ein bisschen über dem Wasserloch, aber man könnte das Wasser mit einer Pumpe hochbefördern. Man würde ein, zwei Windräder aufstellen, oben auf den Felsen, wo der Wind immer bläst …«

»Dafür müsste man aber erst mal ziemlich viel Zeug herschaffen«, wandte ich ein.

Sie seufzte. »Ja stimmt. Sehr viel Zeug. Mehr, als wir bezahlen könnten.«

»Aber traumhaft ist es trotzdem«, meinte Phil. »Vor uns war bestimmt noch nie jemand hier.«

»Glaub ich auch.« Majala breitete die Arme aus, lachte. »Kommt! Erforschen wir unser Reich!«

Dann begann sie, bergab zu laufen.

Sie jauchzte, während sie durchs Gras sprang, die Arme ausgebreitet, als sei sie eines dieser fliegenden Tiere, die man in den alten Filmen von der Erde sah. Wie hatten die gleich geheißen? Vögel, genau. Die hatten Flügel anstelle von Armen und konnten sich damit in die Luft erheben.

Majala blieb natürlich am Boden. Sie flog nicht, aber sie machte ausgelassene Sprünge.

Und sie sah hinreißend dabei aus. Mein Herz schlug auf einmal schneller, als ich sie so sah.

Im nächsten Moment boxte mich Phil gegen die Schulter und rief: »Worauf wartest du?«

Dann rannte er los und ich hinterher. Es war leichtsinnig, klar. Das Braungras wuchs hoch. Niemand konnte wissen, was sich an Löchern oder Steinen verbarg. Egal. Wir rannten und schrien, so laut wir konnten. Daheim wären alle aus den Häusern gestürzt, um zu sehen, wer da den Verstand verloren hatte. Wir rannten, bis wir nicht mehr konnten, blieben endlich stehen, stützten uns vornübergebeugt auf die Knie und rangen nach Luft.

»Das war nass!«, rief Phil, ließ sich hintenüber ins Gras fallen und verschwand darin.

»Unsere Insel!«, rief Majala.

»Unsere Insel!«, rief ich zurück.

Als wir wieder Luft bekamen, machten wir uns auf den Weg hinab. Dort, wo das meiste Wasser aus dem Wasserloch ablief, wuchsen Braunbeersträucher, die dicke Früchte trugen. Wir aßen ein paar, aber roh hat man schnell genug davon. Wir hätten sie kochen müssen.

»Und jetzt?«, fragte Phil, als wir wieder bei unserem Glisser anlangten.

»Jetzt füllen wir erst mal die Wasserflaschen nach«, sagte ich.

»Und dann baden wir«, meinte Majala. »Also, ich auf jeden Fall.«

»Wir auch!«, rief Phil sofort.

»Gut, aber Mädchen zuerst«, bestimmte sie. »Und ihr wartet hier unten, bis ich zurückkomme.«

Das taten wir, und es dauerte eine ganze Weile, bis Majala mit nassem Haar und frischer Kleidung wieder zum Glisser herabkam, wo Phil und ich auf sie warteten. »Das Wasser ist herrlich«, meinte sie. »Wir sollten doch hierbleiben!«

Phil und ich schnappten uns die bereitgelegten Klamotten, stiegen hinauf, zogen uns aus und sprangen ebenfalls ins Wasser. Ein bisschen unheimlich war mir dabei zumute, aber nur, weil ich die Geschichten im Kopf hatte, die die Alten von der Erde mitgebracht hatten. Dort hatten gefährliche Tiere in Gewässern gelebt, riesige, bissige Wesen, Seeschlangen und Haie und Ähnliches. Irgendwie wartete ich darauf, dass hier, fernab der Heimat, so etwas aus der unergründlichen Tiefe des Wasserlochs heraufstieg, nach uns schnappte und uns hinabzog.

Das geschah natürlich nicht. Auf Hope hat sich noch kein so komplexes Leben entwickelt. Wasserlöcher sind tief und mineralreich, aber nicht belebt.

»Hier ist es wirklich schön«, sagte ich, als wir nachher alle zusammen oberhalb der Anlegestelle saßen und uns hungrig über unsere Vorräte hermachten. Die Silbermücken ließen uns in Frieden. Wie es ihre Art war, hatten sie sich nach ihrem heftigen Überfall erst mal zurückgezogen. »Zu schade, dass wir hier nicht leben können. Nicht ohne Weiteres auf jeden Fall.«

»Weil nichts wächst, was wir essen könnten«, meinte Majala und nickte. »Außer den paar Braunbeeren.«

»Und die machen nicht satt«, warf Phil ein. »Nur Flecken und einen klebrigen Mund.«

Ich nickte. »Genau. Wir könnten auch nichts anbauen. Wir bräuchten eine Menge Substrat, um den Boden aufzubereiten, und Saatgut. Und Vorräte, von denen wir leben können, bis die erste Ernte reif ist.«

»Dürre.« Phil riss das kleine Stück Kräuterbrot, das er in der Hand hielt, noch einmal in zwei Teile. »An was man alles denken müsste, bevor man abhaut!«

Majala seufzte. »Ja. Es ist ein schöner Traum, aber eben nur ein Traum.«

»Aber vielleicht«, überlegte Phil und reckte den Kopf, »gibt es ja noch andere Pflanzen, die für uns essbar sind. Ich meine, habt ihr diese orangefarbenen Wedel schon mal irgendwo gesehen? Also ich nicht. Könnte doch sein, dass die irgendwelche Früchte tragen … oder dass die Wurzeln essbar sind …?«

»Und wie willst du das rausfinden, ohne Labor?«, fragte ich ihn. »Willst du es ausprobieren? Klar, die könnten gut schmecken und satt machen – aber genauso gut kann es sein, dass sie giftig sind und du im nächsten Moment tot umfällst.«

»Außerdem wollten wir eigentlich herausfinden, ob es noch andere Menschen auf Hope gibt«, warf Majala ein.

»Stimmt«, pflichtete Phil ihr bei. »Also – was machen wir?«

Ich ließ die Schultern sinken und merkte, dass ich müde war. Vielleicht, weil Schlafenszeit war, vielleicht auch nur, weil ich zu wenig geschlafen hatte. Wie wir alle. »Ich schlage vor, wir ruhen uns erst mal richtig aus. Und dann sehen wir weiter.«

»Was so viel heißt wie, wir fahren weiter«, sagte Majala.

Ich betrachtete den unordentlichen Haufen unseres restlichen Proviants. »Ja. Wenn wir uns das, was übrig ist, gut einteilen, haben wir zusammen mit dem frischen Wasser noch ein paar Tage, um die anderen zu finden. Die sollten wir nutzen.«

Da niemand eine bessere Idee hatte, war das der Plan. Wir vergewisserten uns, dass der Glisser nicht abrutschen konnte, dann nahmen wir unsere Decken und suchten uns möglichst weit oben – falls die Mücken wieder hungrig wurden – einen gut gepolsterten Platz in den Braungraswiesen. Dort wickelten wir uns ein und legten uns hin. Ich glaube, ich bin auf der Stelle eingeschlafen.

Eine Ewigkeit später weckte mich jemand aus wilden, anstrengenden Träumen. Phil, und er wirkte aufgeregt.

»Was ist denn?«, brummte ich unleidig.

»Schau’s dir an«, rief er.

Man musste dazu aufstehen und ein Stück den Hang hochsteigen. Majala war schon wach, stand da oben und hatte leuchtende Augen.

»Da!«, sagte sie und streckte den Arm aus.

Ich blinzelte die Schlieren weg, die vom Schlaf übrig waren, und sah in die Richtung, in die sie zeigte.

Ganz weit entfernt, noch hinter dem Horizont, stieg ein dünner grauer Rauchfaden in die Höhe.

»Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, sagte sie. »Und wo Feuer ist, sind auch Menschen.«
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Wahrscheinlich habe ich ein bisschen begriffsstutzig ausgesehen, wie ich da in die Weite hinausstarrte, auf dieses grenzenlose silberfarbene Schimmern, und mich nicht rührte. Aber meine Gedanken fingen gerade erst an, sich wieder zu bewegen.

»Das könnte sein«, sagte ich schließlich. »Auf jeden Fall muss dort Land sein. Selbst wenn es einfach so brennt. Auf Gliss gibt es nichts, was brennen könnte.«

»Lasst uns hinfahren und nachschauen«, drängte Phil. »Und am besten schnell, bevor das Feuer ausgeht und wir nicht mehr sehen, wohin wir müssen.«

»Wir haben frisches Wasser, ansonsten gibt’s hier nichts …«, überlegte ich. »Wir können einfach losfahren.«

»Ich brech noch ein paar von diesen gelben Wedeln ab und tu sie in die Toilette«, erklärte Majala. »Die riechen gut. Das können wir brauchen.«

Während wir wieder hinabstiegen, um unsere Decken aufzusammeln, befiel auch mich Aufregung. Würden wir dort finden, was wir gesucht hatten? Auf einmal hatte ich es eilig. Ich wurde ungeduldig, weil Majala einen Wedel nach dem anderen abrupfte und nicht genug bekam. Endlich hatte sie einen Strauß beisammen, der sie zufriedenstellte, und wir eilten zur Anlegestelle hinunter.

Wir vergewisserten uns, dass wir nichts im Gras hatten liegen lassen. Dann schoben wir unser Fahrzeug wieder aufs Gliss, sprangen auf und setzten den Propeller in Bewegung.

Der Rauchfaden war immer noch zu sehen, aber nicht mehr so deutlich wie vom Felsen aus. Dafür entdeckte ich nun, wo mich das Gliss nicht mehr blendete, direkt über dem dünnen grauen Strich eine auffällige Sternkonstellation am hellbraunen Himmel: drei Sterne nebeneinander, der hellste in der Mitte – »die Mücke«, das wohl bekannteste Sternbild.

Als fühlten sie sich dadurch gerufen, tauchten die Silbermücken wieder auf. Sie plagten uns noch eine Weile, dann ließen sie von uns ab, um zum Land zurückzukehren, eine Wolke aus schimmernden, tanzenden Punkten.

Ich studierte auch die Sterne über unserer Insel, aber ich kannte die Sternbilder nicht gut genug, um eines darin zu erkennen. Ohnehin war es fraglich, ob uns das helfen konnte. So schnell, wie unser Planet die Sonne umkreist, verschiebt sich der Sternenhimmel ständig.

Aber für den Moment hatten wir ein klares Ziel. Ich hielt das Ruder, Phil kurbelte, und Majala machte sich mit ihren gelben Wedeln hinten beim Toilettenzelt zu schaffen. Obwohl wir schon schnell fuhren und uns ein angenehmer Fahrtwind entgegenwehte, verbreiteten ihre Pflanzen einen intensiven Duft nach Seife.

»Wir sollten es Seifenkraut nennen«, schlug ich vor.

»Ich hab sie schon Goldwedel getauft«, rief Majala zurück.

Als ich mich umdrehte, um darauf zu antworten, erschrak ich, wie schnell »unsere« Insel hinter uns verschwunden war. Sie war kaum noch mehr als ein unscheinbarer dunkler Fleck.

»Was denkst du?«, fragte Phil. »Ob wir dort vorne wirklich andere Menschen treffen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich hilflos. »Jetzt gerade hab ich das Gefühl, außer uns dreien gibt’s überhaupt keine anderen Menschen.« Ich sah mich um, in alle Richtungen. Überall nur Gliss, Gliss, Gliss, eine unendliche Ebene. »Findest du das nicht unfassbar, wie riesig unsere Welt ist? Schau dir bloß an, was für Entfernungen wir zurücklegen! Die Strecke zwischen Letz und der Hauptstadt ist verglichen damit gar nichts, ein schneller Rutscher. Je länger wir unterwegs sind, desto mehr kommt mir Hope vor wie ein Inselchen.«

Phil nickte. »Dabei haben wir das alles in der Schule gelernt. Umfang des Planeten, Abstand von der Sonne, die ganzen Zahlen. Aber man kann sich halt nichts drunter vorstellen.«

Eine Weile starrten wir einfach nur nach vorn. Das Gliss kam uns entgegen, flitzte unter uns hinweg, und doch fühlte es sich an, als würden wir uns überhaupt nicht von der Stelle bewegen.

»Deswegen kann man so weit sehen«, sagte ich irgendwann, als mir die Zusammenhänge klar wurden. »Weil der Planet so groß ist. Und das Gliss total eben. Das heißt, hier draußen in der Weite sieht man wirklich bis zum Horizont. Das sind wir nicht gewöhnt, weil Hope bergig ist. Und weil wir es nicht anders kennen, denken wir unwillkürlich, etwas, das wir sehen, muss auch in der Nähe sein.«

»Lynn hat das mal erzählt«, warf Phil ein. »Wie weit man von Knick aus über den Pfad schauen kann. An klaren Tagen sieht man vom Haus von Halims Eltern aus nicht nur Sonnenblick und die Keep, sondern echt bis nach Felsbruch!«

»Schade, dass wir kein Fernglas haben«, meinte Majala und seufzte. »Ich hab das Gefühl, damit könnte man von hier aus die ganze Welt sehen.«

Dann schwiegen wir nachdenklich, während unser Glisser weiter dahinsauste, leicht zitternd und geräuschlos bis auf das Surren des Rotors über uns.

 

Die Rauchfahne, der wir folgten, wurde immer dünner und dünner, war irgendwann fast nur noch Einbildung – und schließlich gar nicht mehr zu sehen.

Keiner sagte etwas. Wir stellten den Propeller quer zum sonnwärts wehenden Wind und warteten ab. Immer noch bewegten wir uns auf die drei Sterne zu. Ungefähr jedenfalls. Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Wo würden wir landen?

Vielleicht … nirgends.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit ist«, gestand Majala.

»Ich auch nicht«, meinte Phil.

Ich sagte nichts. Mir war heiß, schrecklich heiß – kein Wunder, die Sonne war inzwischen mehr als nur zur Hälfte zu sehen, und ich konnte nicht anders, ich musste etwas trinken. Ich nahm nur winzige Schlucke, und bei jedem dachte ich daran, wie unsere Vorräte zur Neige gingen.

Doch dann, plötzlich, sahen wir etwas. Einen Schatten. Mehr als das. Eine hügelige Erhebung über dem Gliss.

Land!

Ich ließ es nicht aus den Augen. Als könnte es verschwinden, wenn ich blinzelte.

Tatsächlich – da vorn erhoben sich Berge! Helle Felsen. Sanfte Hügel in saftigen Braun- und Orangetönen. Gipfel, auf denen es eigenartig glitzerte.

Majala kniff die Augen zusammen. »Was kann das sein?«, murmelte sie. »Was kann das sein außer Windrädern?«

»Meinst du?«, fragte ich atemlos.

Sie räusperte sich. »Ich warte lieber, bis wir näher dran sind, bevor ich einen Freudentanz aufführe.«

Wir würden ohnehin keine Freudentänze aufführen. Es reichte schon, dass unser Glisser bei jedem Schritt, den wir taten, hin und her wackelte. Je länger wir unterwegs waren, desto kribbeliger machte es mich. Am Anfang hatte ich es kaum wahrgenommen, man war das vom Glissen auf den Pfaden gewöhnt. Aber inzwischen zehrte es an meinen Nerven, war wie eine ständige Erinnerung daran, dass es auf dem Gliss keinen Halt gab, keine Sicherheit, keine Rettung. Immer wieder musste ich an den Toten denken, der in unsere Mündung gerutscht war, und an den schrecklichen Tod, den er draußen in der Weite gestorben war.

Majala packte mich am Arm, so fest, dass es wehtat. »Das sind Windräder!«, rief sie aus. »Ajit! Die Insel ist bewohnt!«

»Ha!«, triumphierte Phil. »Die werden aber blöd gucken, die hochgelehrten Herren und Damen dieser Hohen Kommission.«

Ich holte mühsam Luft. Meine Brust fühlte sich an, als sei auf einmal ein enger Gürtel darum gespannt. »Sieht jemand eine Anlegestelle?«

Wir reckten die Köpfe. Vor uns erhoben sich Hügel, auf denen Braungras wuchs; es wogte im Wind und blühte weiß – aber nirgends reichte es bis auf die Glissebene hinab. Ich sah keine Stelle, an der man hätte landen können.

»Nicht so richtig«, meinte auch Phil.

Ich griff zum Steuerhebel. »Fahren wir erst mal drum herum.«

Es gab jede Menge vorgelagerte Felsen, die aus dem Gliss ragten und an denen man nur zu leicht zerschellen konnte. Besser, sie in einem weiten Bogen zu umfahren.

Das Manövrieren fiel uns diesmal leichter. Die Erfahrung beim Anfahren »unserer« Insel zahlte sich aus. Doch wohin wir auch kamen, wir sahen nur steile Felswände.

»Da!«, rief Phil plötzlich. Er streckte die Hand aus. »Da ist eine Mündung.«

»Wo?«, fragte ich, dann entdeckte ich sie: ein schmaler Einschnitt zwischen zwei hoch aufragenden Felsen, halb im Schatten liegend, düster und dramatischer als die Strecke hinter Steil.

»Tatsächlich«, meinte Majala. »Da geht’s hinein. Sieht unheimlich aus, wenn ihr mich fragt.«

Phil wiegte den Kopf. »Könnte aber die einzige Zufahrt sein.«

»Wir schauen es uns einfach an«, sagte ich und packte den Steuerhebel, »wo wir schon mal in der Gegend sind.«

Es war eine Menge Kurbeln nötig, um unseren Kurs so zu ändern, dass wir auf den Spalt zusteuerten, aber wir kriegten es hin. Elegant, beinahe.

»Nicht so schnell!«, mahnte Majala, als wir uns der dunklen Öffnung näherten. »Wenn es so ist wie bei uns, kommt bestimmt bald eine Barriere.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen«, sagte Phil. »Dass es hier so ist wie bei uns, meine ich.«

»Wir sollten trotzdem ein bisschen abbremsen«, meinte ich und drehte den Propeller herum. Immerhin, unser Kurs hätte nicht besser sein können: Als wir in die Dunkelheit zwischen den Felshängen eintauchten, bewegten wir uns genau auf der Mitte des Pfads.

Es war ganz still, still und feierlich. Wir blickten staunend an den Felswänden empor, an denen sich Bäume in kleine Spalten und Löcher krallten – krüppelig und schief, aber eindeutig Gewächse, die von der Erde stammten!

Ich merkte, wie ich aufatmete. »Wir haben gefunden, was wir gesucht haben, würde ich sagen. So gut wie.«

Majala hob die Hand. »Was ist das da?«

Ich sah erst, was sie meinte, als wir schon darunter hindurch waren: eine Art breites Band, rot und weiß gestreift, quer über den Pfad gespannt, gerade hoch genug, dass unser Propeller sich nicht darin verfing. Auf den weißen Feldern prangten seltsame Strichsymbole.

Wir drehten uns alle drei um und betrachteten das Band.

»Was sind das für Zeichen?«, wollte Phil wissen.

»Sehen aus wie Hände«, meinte Majala. »Wie Hände, die jemand hebt, um vor etwas zu warnen … O nein!«, stieß sie erschrocken aus.

Wir kamen nicht mehr zum Bremsen, geschweige denn zum Anhalten. Wir kamen nicht einmal mehr dazu, Angst zu haben. Im selben Moment, in dem Majala »O nein!« rief, war es, als verschwände das Gliss unter uns, und wir stürzten haltlos in die Tiefe.
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Einen verwirrenden Moment lang war ich schwerelos. Ich begriff nicht, was geschah, ich war nur grenzenlos erschrocken.

Dann schlugen wir auf. Ich prallte heftig auf harten Untergrund, um mich herum war mächtiges Krachen und Splittern, Dinge wirbelten umher, Holzstücke, Wasserflaschen, Kleidungsstücke. Dann wurde mir schwarz vor Augen.

Als ich wieder zu mir kam, hörte ich jemanden stöhnen – Phil? Und mir lief Flüssigkeit über das Gesicht.

Mühsam hob ich den Kopf. Neben mir lag Majala, die heftig und stoßweise atmete. Etwas weiter drüben war Phil gelandet. Er hatte die Hände um sein rechtes Bein gekrallt und stieß wimmernde Laute aus. Und um uns herum … war eine Müllhalde. Bretter. Zersplittertes Holz. Irgendwelche Sachen. Massenhaft gelbe Pflanzenwedel. Und alles bedeckt von seltsamem braunem Zeug …

Es dauerte lange, bis ich kapierte, dass wir abgestürzt waren. Das Zeug um uns herum, das war unser Glisser! Oder besser gesagt: das, was davon übrig war.

»Die Toilette«, ächzte Majala. »Die ist beim Aufprall geplatzt. Das braune Zeug ist der Kompost, der drin war.«

»Aufprall«, wiederholte ich. Es fühlte sich seltsam an, den Mund zu bewegen. Ich hob den Blick. Wohin ich auch schaute, sah ich nur grau-weiße Wände, die schräg in die Höhe gingen.

Wir lagen am Grund eines trichterförmigen Lochs!

Ich wischte mir die Flüssigkeit aus den Augen. Wo kam die eigentlich her?

»Du blutest«, krächzte Majala. »Irgendwas hat dich an der Stirn verletzt. Ein Stück vom Propeller, schätze ich.«

»Was?«

Doch als ich den Kopf drehte, sah ich tatsächlich ein scharfkantiges Stück des Rotors neben mir im Holz stecken. Da erst dämmerte mir, was wirklich passiert war.

»Wir sind abgestürzt«, sagte ich. »In ein Loch … aus Gliss!«

Ja, wir waren von Gliss umgeben. Gliss, das nicht eben war, wie wir es kannten, wie jeder es kannte, sondern das schräg nach oben führte, scharfe Winkel bildete, als habe jemand große Stücke davon herausgeschnitten. Irgendjemand, der sich auf die Kunst verstand, Gliss zu bearbeiten.

Wir hatten also gefunden, was wir gesucht hatten.

Wir hatten uns bloß nicht vorgestellt, dass es so aussehen würde.

 

Phils Stöhnen wurde zu einem kläglichen Jammern.

»Phil!«, rief ich. »Was ist?«

»Mein Bein«, stieß er hervor. »Da hat irgendwas dagegengehauen, und jetzt … oh, Dürre!«

Majala raffte sich hoch. »Vielleicht gebrochen. Wäre auch kein Wunder.«

Sie versuchte, zu ihm hinüberzukriechen, aber das war schwieriger als gedacht: Wir lagen ja auf einem Haufen aus Trümmern, die wiederum auf Gliss lagen und sich deswegen völlig unvorhersehbar unter uns bewegten, sobald wir uns rührten.

»Ajit«, sagte Majala, während sie vorsichtig über ein zersplittertes Brett krabbelte, »wir brauchen zwei gerade Stücke Holz, so lang wie ein Schienbein, und irgendwas aus Webstoff. Ein Hemd oder so.« Sie wechselte auf ein anderes Brett, das sich im heillos verbogenen Gestänge des Propellerturms verkantet hatte. »Wenn sein Bein gebrochen ist, müssen wir es schienen.«

»Kannst du das denn?«, fragte ich, während ich mich umsah.

»Sheena hat mir mal gezeigt, wie das geht.« Sheena McGinnis war die Tochter der Medizinfrau, und die beiden waren lange Zeit befreundet gewesen.

Ich fischte eins meiner Hemden aus dem Durcheinander und fand ein längliches Stück Holz. Es schien ein Überrest der Komposttoilette zu sein und roch etwas unangenehm, aber es hatte die richtige Länge.

»Schneid dich nicht«, meinte Majala, als ich mich ebenfalls auf den Weg über die Trümmer machte. »Hier sind überall Splitter von den Wasserflaschen, die beim Aufprall kaputtgegangen sind.«

Na großartig.

Erst allmählich dämmerte mir, dass wir nicht einfach nur in ein tiefes Loch gefallen waren, sondern dass wir auch nicht mehr weiterkommen würden. Egal, was geschah. Unser Glisser war nur noch ein Haufen zersplittertes Holz, den Propeller hatte es zerlegt, vom Turm mit dem Antrieb war nur verbogener Schrott übrig. Da war nichts mehr zu reparieren.

Majala hatte auch ein Stück Holz gefunden, und nachdem sie Phil das Bein gerichtet hatte, schienten wir es gemeinsam.

»Puh«, machte er mit geschlossenen Augen, als es überstanden war. »Das hätte echt nicht sein müssen.«

Ich schaute an den Wänden hinauf, die uns umgaben. Darüber erhoben sich dunkle, bewachsene Felsen wie bizarre Schatten vor dem gelben Himmel. »Das waren Warnungen«, sagte ich. »Die Hände auf dem Band. Aber so, wie es aufgehängt war, hätte niemand eine Chance gehabt, noch zu bremsen.«

»Aber es war eine Warnung, die irgendjemand angebracht hat, egal wie schlecht«, meinte Majala. »Also lebt jemand in der Nähe. Jemand, der hier Gliss abbaut. Das heißt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis Leute auftauchen und uns finden.«

»Hoffen wir es.« Ich streckte die Hand aus, legte sie auf das schräg ansteigende Gliss. Wie immer fühlte es sich nach nichts an – als würde man eine Winzigkeit über dem rauchig weißen Material gestoppt und daran gehindert, es wirklich zu berühren. »Denn wenn nicht, kommen wir hier nie wieder heraus.«

 

Wir begannen, um Hilfe zu rufen, mit vereinten Kräften und so laut wir konnten.

»HALLO! HILFE! IST DA JEMAND?«

Und immer wieder von Neuem. Bis wir heiser waren und nicht mehr konnten.

»Vielleicht ist gerade Schlafenszeit«, meinte ich.

Majala nickte. »Man sollte wirklich eine Uhr dabeihaben auf so einer Fahrt.«

»An was man alles denken müsste …«, murmelte Phil erschöpft. Er atmete schwer und sah fiebrig aus.

Es war nicht allzu heiß. Wir lagen hier im Schatten all der braunen und gelben Wedel, die auf den Felswänden über uns wuchsen. Der Wind rauschte sanft in den grünen Blättern der Bäume. Mildes, flirrendes Licht rieselte auf uns herab. Unter anderen Umständen wäre es ein paradiesischer Anblick gewesen. Doch wir lagen in einem Loch im Gliss! In unserem ganz persönlichen Höllenloch, gewissermaßen. Zwar sah das Gliss aus wie sonst auch, wie fest gewordener Rauch, aber darin zu liegen, war beklemmend: Unwillkürlich wartete man darauf, dass es sich in Bewegung setzte und über einem zusammenfloss.

Ein imposantes Insekt, größer als meine Handfläche, surrte hoch über uns hinweg. Aber es schien sich nicht für uns zu interessieren, sondern flog einfach weiter.

Vielleicht war es auch der Geruch, der von uns und unserem Trümmerhaufen ausging, der es vertrieb.

»Ein Glück, dass du so viel Seifenkraut mitgenommen hast«, meinte ich zu Majala. »Das überdeckt jetzt alles andere.«

»Goldwedel«, erwiderte sie. »Du meinst die Goldwedel.«

»Die Goldwedel, die so schön nach Seife duften. Genau.«

Wir wagten nicht, uns zu rühren, weil jede kleinste Bewegung den Haufen aus Holzsplittern, Kompost und verbogenem Metall auf eine Weise in Unruhe versetzte, dass man fürchtete, man könne davon verschluckt werden. Meine Gedanken aber rasten. Wie konnten wir entkommen? Was sollten wir nur tun?

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie das vor sich gehen mochte: Gliss abzubauen. Zweifellos brauchte man ein Werkzeug dazu, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was für eines. Aber Werkzeuge wurden immer von Menschen geführt, und diese Menschen mussten sich diesem Loch nähern können, ohne selber hineinzufallen. Also gab es oben bestimmt irgendwelche Vorrichtungen, an denen sie sich festmachen konnten.

Allerdings hatte ich nichts gesehen, das ich dafür gehalten hätte.

Was, dachte ich mit heißem Schrecken, wenn man diese Abbaustelle vor vielen Quart aufgegeben hatte? Die Halterungen hatte man seinerzeit abgebaut und mitgenommen …

Dann würde nie jemand kommen!

Ich behielt diesen Gedanken für mich. Stattdessen sagte ich: »Ob man wohl Bretter hintereinanderlegen und an einer der Wände hinaufschieben könnte? Sodass einer von uns daran hinaufklettern könnte?«

Wobei uns das natürlich wenig helfen würde, falls man die Insel tatsächlich aufgegeben hatte und niemand mehr hier lebte.

Aber halt mal! Da war Rauch gewesen. Viel Rauch. Irgendwo musste noch jemand sein!

Majala streckte behutsam die Hand aus, packte eines der größeren Bretter und schob es gegen die gegenüberliegende Wand. Aber es fand keinerlei Halt auf dem Gliss, rutschte hin und her – der Gedanke, an so einer Konstruktion hinaufzuklettern, kam mir auf einmal völlig absurd vor.

»Es hält nicht«, meinte sie nach einer Weile des Probierens und Grübelns. »Vor allem gibt es unten nichts, gegen das man die Bretter stellen könnte und das sie hält. Hier ist ja alles aus Gliss.«

Ich seufzte. »War nur so ’ne Idee.«

Sie sah grüblerisch drein. »Aber wenn man nicht schieben, sondern ziehen würde …?«

»Was meinst du?«

»Wir könnten die Kleidungsstücke, die übrig sind, zerreißen und zu einem langen Seil knoten«, meinte sie. »Ans Ende binden wir einen Haken aus einem Stück vom Propellerturm. Den werfen wir hoch, und mit ein bisschen Glück hakt er irgendwo am Felsen ein. Dann kletterst du raus und machst das Seil fest. Anschließend ziehen wir Phil hoch, und am Schluss klettere ich hinaus.«

Das klang gut. Das klang richtig brauchbar. »Versuchen wir es«, sagte ich. Dann fischte ich einen gestrickten Socken aus der bräunlichen Brühe, die uns umgab, und meine Zuversicht sank.

»Wir fangen mit den Decken an«, meinte Majala und sah sich um. »Wo ist nur mein Werkzeug? Wir brauchen ein Messer.«

Ihre Werkzeugtasche war klein, kaum so lang wie ein Buch und nur halb so breit, und so brauchten wir eine Weile, sie zu finden. Aber sie war unbeschädigt, und alles Werkzeug war noch da. Wir zerschnitten die Decken in schmale Streifen, die wir anschließend zu einem möglichst langen Seil verflochten.

Das beschäftigte uns geraume Zeit, aber Zeit hatten wir ja genug. Phil döste weg, wachte immer wieder stöhnend auf und klagte über Durst. Durst, ja. Durst hatten wir auch. Doch alle unsere Flaschen waren beim Absturz zu Bruch gegangen, und das Wasser, das darin gewesen war, schwamm jetzt unter all den Trümmern und vermischte sich mit dem Trockenkompost zu einer stinkenden Masse.

Doch als wir anfingen, auch die Hemden und Hosen unseres Reisegepäcks in Streifen zu schneiden, fand ich noch eine letzte, unversehrt gebliebene Flasche Wasser. Wir nahmen jeder nur einen ganz kleinen Schluck, den Rest überließen wir Phil, der so gierig trank, dass wir ihn bremsen mussten.

Der geflochtene Strick wurde erstaunlich stabil, besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Fest genug auf jeden Fall, dass sich einer von uns daran die Schräge würde hinaufziehen können.

Fehlte nur noch ein Haken. Wir verbrachten viel Zeit damit, an einem schon beinahe abgebrochenen Stück des Gitterturms zu zerren und zu ziehen, zu reißen und zu drehen … bis wir es endlich abbekamen. Wir erhielten ein stacheliges Gebilde mit Krallen in vier Richtungen, das aussah wie ein brauchbarer Haken. Wir befestigten unseren bunten Strick daran und waren voller Hoffnung.

Majala überließ es mir, das Ding zu werfen. »Ich bin nicht gut in so etwas«, behauptete sie.

Ich unternahm ein paar Probewürfe, um ein Gefühl für die Sache zu kriegen. Der Haken war schwer und ließ sich gut werfen, und er verbog sich auch nicht, wenn er auf Gliss prallte. Aber er war ein gefährliches, spitzes Ding, das mit Karacho wieder herunterkam. Wir würden aufpassen müssen, uns nicht zu verletzen.

Das größte Problem aber war es, beim Werfen einen festen Stand zu finden: Ich kniete auf einem Brett, das auf einem anderen, quer abgebrochenen Brett lag, das sich wiederum mit den Resten des Propellerturms verkeilt hatte – und das Ganze schwankte wie eine Schaukel hin und her, wenn ich anfing, das Seil mit dem Haken über meinem Kopf im Kreis zu schwingen, schneller und schneller …

… um es schließlich loszulassen und ihm nachzuschauen, wie es in die Höhe sauste, über den Rand des Lochs hinweg. Gleich darauf hörten wir, wie es irgendwo gegen Felsen krachte.

Aber es hielt nie. Egal, wie oft ich es warf, und egal, in welche Richtung, der Haken blieb nirgends hängen. Sobald ich auch nur ein bisschen am Seil zog, kam er zurückgesaust wie ein wütendes Mordinstrument, schlug krachend neben uns ein, dass es nur so staubte. Ich warf und warf, aber irgendwann konnte ich nicht mehr.

Trotz all der Mühe hatte sich unsere Situation kein bisschen verändert. Abgesehen davon, dass Phil die letzte Flasche Wasser leer getrunken hatte.

Wie viel Zeit seit unserem Absturz vergangen sein mochte?

Ich musste an die Warnungen denken, die wir gehört hatten. Die uns Majalas Vater noch nachgerufen hatte. Keiner, der in die Weite hinaus ist, ist je wieder zurückgekehrt!

Wenn kein Wunder geschah, würden wir hier unten verdursten, und niemand würde je erfahren, was aus uns geworden war. Wie lange wir wohl durchhalten würden?

 

Phil ging es immer schlechter. Er jammerte im Schlaf, brabbelte ab und zu etwas vor sich hin, das wir nicht verstanden.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Majala irgendwann leise.

Ich seufzte. »Ich weiß nicht … Doch. Vorhin hab ich überlegt, dass ich jetzt vielleicht im Gefängnis säße, wenn wir nicht gegangen wären. Und dass das vielleicht gar nicht so schlimm gewesen wäre.«

Sie stieß ein leises Lachen aus. »So etwas in der Art hab ich auch schon gedacht. Was ist eigentlich dagegen einzuwenden, tagelang in Hope einkaufen zu gehen, hab ich mich gefragt.« Sie hustete. »Ich könnte meine Mutter treffen. Wir würden irgendwo einen Tee trinken und über die Männer lästern.«

»Ich finde das so gemein vom Schicksal«, gestand ich. »Ich hab gedacht, wenn ich beweisen kann, dass ich recht habe mit dem Anhänger aus Gliss und dass es noch andere Menschen auf der Welt gibt, dann können sie mir nichts mehr anhaben. Nun haben wir den Beweis gefunden … aber wir liegen mittendrin und kommen nicht mehr raus!«

»Vielleicht kommt ja doch noch jemand«, meinte Majala. »Und findet uns.«

»Ja, bloß wann? Vielleicht brauchen sie nur alle zwanzig Fluten neues Gliss. Dann werden sie bloß noch unsere Skelette finden.«

Majala hob drei Finger in die Höhe. »Man kann drei Fluten überleben, ohne etwas zu essen. Und drei Tage, ohne etwas zu trinken.«

»Drei Tage. Das ist nicht lang.«

»Aber es sind immerhin drei Tage.«

»Einer davon dürfte schon vorbei sein.« Ich spürte, wie die pure Angst meinen Bauch verkrampfte. »Dürre! Ich hab nicht gedacht, dass ich mal so jung sterbe.«

»Ich auch nicht.« Majala holte geräuschvoll Luft. »Ich kann das irgendwie auch noch nicht glauben. Dass es wirklich zu Ende sein soll, meine ich. Dass die Reise nicht leicht wird, klar, damit hab ich gerechnet. Aber ich hab auch gedacht, am Ende finden wir einen Ort, wo wir besser leben können als in Hope.«

Mein Mund war so trocken, dass das Schlucken wehtat. »Tja. Da haben wir irgendwas falsch gemacht.«

»Wir sind ein Risiko eingegangen. So etwas kann schiefgehen. Deswegen heißt es ja so.«

»Klar. Aber trotzdem denkt man immer, dass einem schon nichts passiert.«

»Weil das in den Geschichten so ist, die man uns erzählt. Die gehen immer gut aus, egal, welche Schwierigkeiten auftauchen.« Majalas Stimme wurde leiser. »Und die, bei denen es nicht gut ausgeht, können keine Geschichten mehr erzählen.«

Ich drehte den Kopf zur Seite und sah sie an. »Wenn du gewusst hättest, wie unsere Geschichte ausgeht … wärst du mitgekommen?«

»Das hätte niemand vorher wissen können«, sagte sie grimmig. »Es war die richtige Entscheidung, trotz allem.«

»Du musst ja schrecklich enttäuscht gewesen sein von Nagendra.«

Majala hob die Brauen. »Ich glaube, früher oder später ist das jeder, der mit ihm zu tun hat.«

Ich dachte an meine eigenen Erlebnisse mit ihm zurück. Wie recht sie doch hatte.

»Es hat jedenfalls immer so ausgesehen, als seist du mächtig in ihn verknallt«, entfuhr es mir, ohne darüber nachzudenken.

Im nächsten Augenblick war es mir peinlich, das gesagt zu haben. Das ging mich nun wirklich nichts an.

»Alle Mädchen waren in ihn verknallt«, erwiderte Majala seelenruhig. »Sag bloß, das ist dir nicht aufgefallen?«

»Doch«, erwiderte ich finster. »Er hat so seine Tricks, Leute um den Finger zu wickeln.«

Majala grinste breiter, als man in unserer Lage grinsen sollte. »Das klingt ja, als wärst du eifersüchtig auf deinen Cousin!«

Ich seufzte. Na gut, warum nicht? »Ich wollte ihm immer eins auswischen«, gestand ich. »Ich wollte wenigstens ein einziges Mal besser sein als er. Aber nun werde ich wohl sterben, ohne das geschafft zu haben.«

»Ist das noch von Bedeutung?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Auf einmal sah ich vor mir, was passieren würde. Meine Fantasie malte mir nun in leuchtenden Farben aus, wie es sein würde, wenn es zu Ende ging. Wie ich vor lauter Durst allmählich in ein Delirium fallen würde, wie ich zuletzt einen Haufen Müll, einen Berg aus Gliss und einen schmalen Streifen des orangeroten Himmels sehen würde und dann …

… nichts mehr.

Weil dann die Geschichte des Ajit Chaudari zu Ende sein würde, beendet kurz vor seinem Sechshunderterfest.

»Du hast recht«, stimmte ich ihr erschüttert zu. »Plötzlich sind ganz andere Sachen von Bedeutung. Ganz wenige Sachen, eigentlich.«

»Was zum Beispiel?«

»Dinge, die ich nicht gemacht habe. Die ich mich nicht getraut habe. Die ich nicht gesagt habe. Und plötzlich ist es zu spät für alles.«

»Was für Sachen?«

Ich sah sie an, ihr schönes Gesicht, ihre unergründlich dunklen Augen, ihre vollkommenen Lippen. Die Angst, ihr zu offenbaren, wie es wirklich in mir aussah, war zum ersten Mal kleiner als die Angst, es niemals zu tun.

»Also …«, begann ich, mühsam nach Worten suchend. »Zum Beispiel, dass du mir schon immer gefallen hast, vom ersten Augenblick an. Dass ich die ganze Zeit in dich verliebt war. Das wär so etwas, das ich dir hätte sagen sollen. Aber ich wusste nicht, wie man so etwas macht.«

»Oh.« Majala legte den Kopf schief. »Du hättest versuchen können, den Mund aufzumachen und Worte zu sprechen. Ein Wort nach dem anderen.«

»Was?«, fragte ich verdattert.

Sie seufzte. »Man hat’s dir an der Nasenspitze angesehen.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

Ich wurde rot, schätze ich. »Ich dachte, das sei mein Geheimnis.«

»Das denkt ihr Jungs immer.« Sie nahm meine Hand, was mir durch und durch ging und mich ganz unvernünftig glücklich machte. »Du hast mir auch gefallen.«

»Oh«, ächzte ich.

»Aber im Lauf der Zeit hab ich gemerkt, dass wir wahrscheinlich nicht zusammenpassen würden.«

Ich fuhr hoch. »Was? Wieso denn nicht?«

»Weil du immer so … so tollkühne Ideen hast. Und ich bin eher der realistische Typ.«

»Ach«, entgegnete ich. »Aber du und Nagendra, ihr hättet zusammengepasst? Das hast du gedacht?«

Sie verzog das Gesicht. »Er hat zumindest keine Angst vor Mädchen.«

Ich überdachte, was ich als Kind mit meinem Cousin erlebt hatte, und musste eingestehen: »Das kann man wohl so sagen.« Dann wandte ich ein: »Aber du hast sie dir immer gern angehört, meine Geschichten und Ideen. Du warst die Einzige, die sich das angehört hat! Außer Phil natürlich.«

»Ja schon. Das war ja alles irgendwie faszinierend, aber …« Sie verstummte, sackte ein bisschen in sich zusammen, schaute an den Glisswänden hoch und sagte leise: »Ich sollte nicht so streng sein. Wir kommen hier nicht mehr raus. Wir … wir sterben hier drin.«

»Sieht leider ganz so aus«, erwiderte ich beklommen.

Sie musterte mich. »Zumindest in guter Gesellschaft«, sagte sie – und dann beugte sie sich vor und küsste mich.

Sie küsste mich lange. Und richtig. So wie ich es mir immer erträumt hatte. Und als ich sie zurückküsste, den Arm um sie legte und sie fest an mich drückte, ließ sie es zu.

Es fühlte sich wunderbar an. Vielleicht, schoss es mir durch den Kopf, war es jetzt nicht mehr ganz so schlimm, schon sterben zu müssen.

Oder war es jetzt erst recht schlimm? Ich wollte nicht darüber nachdenken.

Da brüllte Phil auf einmal los: »Dürre!«, schrie er. »Hunderttausend Fluten Dürre!«

Wir fuhren erschrocken auseinander, sahen ihn an. Was war los, bei allen Sternen?

»Ihr seid ja wohl verrückt«, keuchte er. »Völlig verdorrt im Kopf!«

Er wälzte sich herum und begann zu krabbeln, über all die Holztrümmer und Propellersplitter und vom Kompost braun gesprenkelten Goldwedel hinweg, ohne auf sein geschientes Bein Rücksicht zu nehmen. Unter uns begann alles, zu wogen und zu schwanken.

»Phil?«, sagte ich. »Was ist los?«

»Ich kann’s nicht mehr mit anhören«, schnaubte er.

»Was denn?«

»Dass ihr einfach aufgeben wollt! Beim ersten echten Problem. Was seid ihr überhaupt für Abenteurer, hä?«

Damit streckte er die Hand aus, in der er, wie ich jetzt sah, sein Feuerzeug hielt. Er entzündete es mit einer Bewegung seines Daumens und hielt die Flamme an die zusammengeknüllte Zeltplane, die im Nu Feuer fing, sodass dicker schwarzer Rauch aufstieg.
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»Was bei allen Sternen machst du da?«, schrie Majala entsetzt.

Phil gab ein lautes Ächzen von sich, ohne sie anzusehen. »Ich gebe Notsignale«, sagte er dann. »Rauchzeichen. Da ihr ja nicht auf die Idee kommt.«

Rauchzeichen war definitiv untertrieben. Das Glissloch füllte sich bereits mit stinkendem Qualm. Die dicke Zeltplane, gegen Mücken imprägniert, winddicht und schwer, kokelte mit knackenden Geräuschen vor sich hin und löste sich nach und nach in pechschwarze Schwaden auf, deren bloßer Anblick einen husten ließ.

»Du räucherst uns aus!«, rief Majala.

»Na und?«, gab Phil zurück und warf ein beim Aufprall abgesplittertes Stück Holz in die Flammen. Es loderte auf und zerplatzte mit einem Funkenregen.

»Phil!«, schrie ich. »Bist du verrückt? Du fackelst uns ab!«

»Wenn ich verrückt bin, bist du ein Feigling!«, schimpfte Phil, schnappte noch ein Stück Holz und warf es in die Flammen.

»Ein Stubenhocker!«

Ein paar Stoffstücke folgten, noch mehr Holz, alles, was er in die Finger bekam.

»Du würdest einfach aufgeben!«, schrie er in meine Richtung. »Ich fass es nicht!«

Zu fassen bekam er Goldwedel, die ebenfalls im Feuer landeten. Sie verbrannten qualmend, mit hellem, aber dichtem Rauch, und sie rochen dabei nicht mehr angenehm nach Seife, sondern stanken widerlicher als versengtes Fleisch.

Mir war, als müsse ich mich jeden Moment übergeben.

»Dürre!«, rief ich hustend. »Kannst du vielleicht ein bisschen langsamer machen?«

Phil kämpfte ebenfalls gegen den Brechreiz an, aber er hörte nicht auf, alles ins Feuer zu werfen, was er in die Finger bekam. Er erwischte auch unser so mühsam geflochtenes Seil und wollte es in die Flammen werfen, den Haken voraus.

»He!«, protestierte Majala und riss es ihm aus der Hand. »Nicht das Seil!«

»Wieso nicht? Hat doch nichts gebracht.« Phil reckte sich danach, mit fiebrig glänzenden Augen. »So bringt es wenigstens Rauch!«

»Und wenn da niemand ist?«, rief sie.

»Und wenn da jemand ist? Der in ein, zwei Fluten vorbeikommt und sagt: Oh, sie sind tot, wie schade. Warum haben sie sich denn nicht bemerkbar gemacht?«

Er hustete, zog ein Stück des Toilettendeckels aus dem Durcheinander und warf es ins Feuer.

»Sie bauen hier Gliss ab«, schrie er. »Also müssen sie irgendwo sein!«

Der Toilettendeckel explodierte regelrecht. Der Rauch war dick und ölig und sah aus, als habe er Mühe, sich bis über den oberen Rand unseres Loches zu wälzen. Hier unten füllte er alles aus, durchtränkte alles, unsere Kleidung, unsere Haare; er biss uns in die Augen und in die Nase, brannte bis hinab in die Lunge. Man sah kaum mehr die Hand vor den Augen, geschweige denn den Himmel über uns.

Und die Hitze, die das Feuer verbreitete, wurde fast unerträglich.

Ich hielt Phil fest, als er noch mehr Holzsplitter ins Feuer werfen wollte. »Nicht!«, rief ich. »Nicht alles auf einmal, bei allen Sternen!«

»Feigling!«, kreischte er. »Wärst du halt daheimgeblieben, du Spinner! Großartige Pläne aushecken und dann alles in den Schlamm setzen, mehr kannst du nämlich nicht, du –«

Es war brüllend heiß, Rauch brannte in meinen Augen, und er nannte mich einen Spinner: Ich sah einfach rot. Holte aus und versetzte ihm einen Kinnhaken.

Normalerweise hätte ich gegen Phil keine Chance gehabt. Doch das Fieber hatte ihn im Griff, und so traf ich ihn auf den Punkt. Er klappte ohne einen Ton bewusstlos in sich zusammen.

»Dürre!« Ich beugte mich über ihn, tätschelte seine heißen Wangen, versuchte, ihn wieder zu sich zu bringen. »Phil!«

Doch er rührte sich nicht, grunzte nur, als ich ihn schüttelte.

Ich sah hilflos zu Majala hinüber, die in einem fort hustete und sich die Augen rieb. »Das wollte ich nicht …« Als sie nichts sagte, brach es aus mir heraus: »Dürre, ich hätte halt doch allein fahren sollen! So wie ich es von Anfang an wollte! Dann wärt wenigstens ihr in Sicherheit …«

Sie streckte die Hand aus, drückte mich an der Schulter. »Ajit – das hat jetzt keinen Zweck. Es ist, wie es ist.« Sie hielt mir ein Stück Holz hin, ein Bruchstück der Toilettenbox. »Im Prinzip hat er recht. Nur sollten wir halt nicht alles auf einmal verbrennen. Und uns nicht vergiften dabei.«

Also machten wir weiter – was für eine andere Wahl hatten wir schon? Wir fütterten das Feuer mit Holzstücken, Stofffetzen, noch mehr Goldwedeln, mit allem, was wir fanden, und hielten es am Brennen, solange es nur ging.

Doch mit der Zeit fanden wir immer weniger, was sich verbrennen ließ. Der größte Teil unseres Glissers war schon in Rauch aufgegangen. Schließlich waren nur noch ein paar Bretter übrig, zu dick, um Feuer zu fangen, das verbogene Gestänge des Propellerturms und durchfeuchteter Kompost voller Glassplitter.

Und unser Seil. Majala warf es zuletzt doch in die Flammen, gerade als Phil wieder zu sich kam.

»Entschuldige wegen vorhin«, sagte ich betreten. »Da ist was mit mir durchgegangen.«

»Feigling«, ächzte er. »Spinner.«

»Nenn mich nicht so!«, brauste ich auf.

»Spinner!«, wiederholte er unversöhnlich und mit einem irren Glitzern in den Augen.

»Und du?«, gab ich wütend zurück. »Wenn du einmal nachdenken würdest, bevor du irgendwas machst, dann wären wir damals nicht an der Barriere zerschellt!«

»Hört auf!«, rief Majala. »Das Feuer geht aus!«

Und so war es. Der Rauch verblasste bereits. Wenn wir nach oben blickten, sah es aus, als habe jemand eine rötliche Glasglocke über uns gestülpt. Die Schwaden stiegen auf und schienen mit dem Himmel zu verschmelzen. Die Felswände waren kantige Umrisse in Schwarz und Grau.

»Das hat auch nichts gebracht«, sagte Majala irgendwann leise, als nur noch ein dünner hellgrauer Rauchfaden in die Höhe stieg.

Phil schüttelte trotzig den Kopf. »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.«

Schließlich erlosch das Feuer mit einem seltsamen quietschenden Geräusch, das fast wie ein Seufzer klang.

Wir sahen einander an, und mein Bauch fühlte sich an, als würden die Eingeweide jeden Augenblick haltlos herausfallen. Angst, begriff ich. Ich hatte schreckliche, schäbige, grauenhafte Angst.

Ich sah, wie sich Majala auf die Lippe biss und die Arme um sich schlang: Sie hatte auch Angst, genau wie ich.

Phil sah sich um und wirkte dabei, als sei er betrunken. »So«, ächzte er. »Jetzt fällt mir nichts mehr ein.«

Dann ließ er sich auf eines der übrig gebliebenen Bretter sinken und schloss die Augen.

Im nächsten Augenblick erklang über uns eine Stimme. Eine menschliche Stimme.

»Jagaal!«, rief sie in einem sanften, seltsam melodischen Tonfall. »Da ist jemand im Bruchloch!«

Wir sahen empor und erblickten ein Gesicht über dem Rand des Lochs, ein Mann, der uns zuwinkte und dabei lächelte.

 

Dann ging auf einmal alles ganz schnell.

Leute kamen zu uns herabgesaust, drei Männer und drei Frauen in grauen Overalls, jeweils mit einem Gurtgeschirr um den Leib, an dem ein dünnes, straff gespanntes Seil befestigt war. Kaum waren sie in unserem Morast angekommen, fragte schon einer: »Ist jemand verletzt?«

Es war derjenige, der uns zugewinkt hatte. Ich deutete auf Phil. »Er hier. Hat sich das Bein gebrochen.«

»Ach je. Tut uns leid.«

Er gab seinen Begleitern einen Wink, sich zuerst um Phil zu kümmern, der nicht mehr ganz bei sich war und nur vor sich hin brabbelte: »Es tut weh … na endlich … wir dachten schon …«

Die Frau, die ihn untersuchte, rief laut nach oben: »Unterschenkelbruch rechts! Trage!«

»War unser Fehler«, sagte der Mann zu ihm. »Aber jetzt hol’n wir dich erst mal hier raus.«

Ein längliches, ovales Gebilde kam herabgesaust, das ebenfalls an einem dünnen Seil hing. Sie legten Phil vorsichtig darauf, schnallten ihn fest und riefen: »Trage – hoch!«

Sofort zog irgendwo da oben jemand das Seil wieder ein, und wie schnell! Die Trage sauste zusammen mit Phil nach oben, als wöge sie nichts, und verschwand über der Kante. Gleich darauf nahmen zwei der Leute denselben Weg.

Nun wandte sich der Mann uns zu. »Ihr seid von draußen reingekommen, schätze ich?«

Majala und ich wechselten einen ratlosen Blick. War es ratsam, das zuzugeben? »Ja«, sagte ich vorsichtig.

Er nickte, seufzte. »Jagaal. Unser Fehler, wie gesagt. Wir wussten, dass sich die äuß’re Absperrung gelöst hatte, aber vor’m Weihnachtsfest sind wir nicht mehr dazu gekommen, was zu unternehmen. Wollten uns hinterher darum kümmern … also, kurzum: Ihr hattet einfach Pech. Tut uns leid.«

Ich verstand kaum, wovon er redete. Absperrung, gut, das kannte ich – aber was war ein Weihnachtsfest? Und wer war dieser Jagaal? Vor allem faszinierte mich, wie anders, wie melodiös dieser Mann sprach. Es war beinahe, als sänge er.

»Hauptsache, wir kommen hier raus«, sagte ich.

»Passiert«, meinte er und sah sich um. »Noch irgendetwas, was ihr mitnehmen wollt?«

Ich schüttelte den Kopf. Mein Gepäck hatten wir zerschnitten und verbrannt. Ich besaß nur noch, was ich auf dem Leib trug.

»Mein Werkzeug!«, rief Majala und fischte ihr Bündel aus dem Dreck. Das Werkzeug selbst war natürlich aus Stahl, aber wir hatten versucht, die Rolltasche zu verbrennen, in der es steckte: vergeblich; sie bestand aus einem Metallgeflecht, das sich im Feuer nur ein bisschen schwarz verfärbt hatte.

»Dolo«, sagte der Mann. »Raus hier.«

Er trat hinter mich, die Frau hinter Majala. Sie packten uns unter den Armen und riefen: »Drei – hoch! Vier – hoch!« Im nächsten Augenblick riss es uns schwungvoll nach oben. Wir rutschten an den schrägen Glisswänden empor und endlich, endlich hinaus aus dem schrecklichen Loch!

Ich schaute mich um, so gut es ging. Wir wurden zu einem großen Glisser gezogen, der ganz aus Stahl gebaut zu sein schien. So etwas hatte ich noch nie gesehen! Sie zogen uns über eine Rampe an Bord, indem sie die Seile mit elektrisch betriebenen Winden aufrollten. So etwas hatte ich auch noch nie gesehen! Fünf solche Winden standen nebeneinander, als wäre das nichts Besonderes.

Sie waren schon dabei, Phil zu versorgen, hatten seine Hose aufgeschnitten, reinigten die Abschürfungen. Unsere notdürftige Schiene ersetzten sie durch eine aus Metall, die richtig luxuriös aussah.

Der Glisser war mit drei Haken an der Felswand verankert. Die Haken steckten in dicken, unauffälligen Ösen, die kniehoch über dem Gliss in den Stein geschraubt waren.

Hinter den Winden zog ein hagerer, ernst dreinblickender Mann an Hebeln, um die surrenden Trommeln zu steuern. Die Seile glitzerten metallisch in dem gesprenkelten Licht, das durch die bewachsenen Höhen der Schlucht herabfiel, und ich atmete unwillkürlich auf, als ich die Frau und den Mann auftauchen sah. Man merkte ihnen an, dass sie Aktionen wie diese gewöhnt waren. Kaum waren sie am oberen Ende der Rampe angelangt, standen sie auf, hakten das Seil von sich los, zogen ihre Geschirre aus und lachten dabei unbeschwert.

»Was’n mit’m Müll unten?«, rief die Frau.

Der Anführer winkte ab. »Hol’n wir ’n andermal. Läuft nicht weg.« Er gab einem breitschultrigen Mann einen Wink. »Dolo, auf nach Hause! Wenn wir uns beeil’n, komm’n wir noch rechtzeitig zur Bescherung.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber die anderen schienen das, was er sagte, alle gut zu finden.

Der Riesenkerl, den er angesprochen hatte, hob eine lange Eisenstange auf, die an einem Ende einen Haken trug und am anderen mit einer schweren Kette am Glisser befestigt war. Er trat an die von dem Loch abgewandte Seite und angelte mit der Stange nach einer weiter entfernten Öse. Als er den Haken darin versenkt hatte, rief er: »Hab sie! Könnt lösen!«

Zwei der anderen hämmerten auf diesen Ruf hin von unten gegen die Haken, mit denen wir an der Felswand verankert waren. Es brauchte etliche donnernde Schläge, bis sie aus den Ösen heraussprangen und der Glisser anfing, so unruhig zu vibrieren, wie man es von Glissern kennt.

Der Hüne zog an der Stange, und wir begannen langsam, uns von dem verhängnisvollen Loch zu entfernen. Inzwischen nahm der Mann, der die Winden bedient hatte, eine zweite Stange und angelte damit nach einer weiter entfernten Öse.

Ich begriff, dass sie das machten, um zu verhindern, mit ihrem Glisser in das Loch zu geraten. Erst nach mehreren solchen Manövern, als die Grube schon lange außer Sicht war, gingen sie dazu über, ganz normal zu staken und uns so den Glisspfad entlangzudirigieren.

Majala und ich setzten uns zu Phil, der, seit man ihn versorgt hatte, zu schlafen schien. Aber offenbar nicht allzu tief, denn er schlug die Augen auf, als wir uns neben ihm niederließen, und krächzte: »Na?«

»Ja«, sagte Majala friedfertig. »War eine gute Idee, das mit dem Rauch.«

»Will ich meinen«, brummte Phil. Und ohne mir auch nur einen Blick zu gönnen, döste er wieder weg.

Wir glitten durch ein Labyrinth aus steilen Schluchten. An den Felshängen wucherten Braungras und Goldwedel, und ab und zu sah man auch Bäume mit seltsam verdrehten, knotigen Ästen, die sich mit ihren Wurzeln in irgendwelche Risse klammerten.

Nach und nach wurde der Glisspfad breiter. Wir passierten immer wieder Seitenarme, deren Einfahrten wie mächtige Pforten aussahen und in denen rot-weiße Bänder hingen wie das, dessen Sinn wir zu spät verstanden hatten.

Das hieß wohl, dass diese Seitenpfade zu anderen Glisslöchern führten. Außerdem war dicht über dem Gliss noch jeweils eine dicke Stahlkette gespannt, die die Zufahrt versperrte. So eine Absperrung hatte in unserem Felsspalt gefehlt.

Jetzt, da wir dem Glissloch entgegen allen Erwartungen glücklich entkommen waren, fühlte ich mich seltsam durcheinander. Einerseits war ich froh, dass wir nicht da unten verschmachten mussten, andererseits war ich innerlich wieder angespannt, weil ich nicht wusste, was uns als Nächstes erwartete. Wir wussten nicht, wer diese Leute waren, und auch nicht, was sie mit uns vorhatten.

Immerhin hatten sie uns gerettet, und das, obwohl sie gerade ein Fest feierten, das ihnen ziemlich wichtig zu sein schien. Das konnte heißen, dass sie uns wohlgesonnen waren.

Vor allem aber musste ich das mit Phil wieder in Ordnung bringen.

Der Mann, der die Gruppe anführte, kam herüber und setzte sich zu uns. Er hatte langes schwarzes Haar, das er zu einem Zopf geflochten hatte, wie es bei uns in Hope eigentlich nur die Frauen machten. Seine Haut war ähnlich dunkel wie meine. Er trug eine Halskette mit allerlei farbigen Steinen und einem Anhänger wie dem des Toten: eine Scheibe aus Gliss.

Jeder von diesen Leuten hier trug so eine Kette, bemerkte ich.

»Dolo«, sagte der Mann und klang dabei zufrieden. »Wir sind unterwegs nach Laguna – Zeit, uns einander vorzustellen, was? Also, mein Name ist Durai. Die schwungvolle junge Frau da drüben, die euren Freund verarztet hat, heißt Jaylinn und arbeitet normalerweise im Krankenhaus. Die beiden Skidder dort heißen Kerr – das ist der Große – und Franc. Leonas war mit unten, hat euren Freund heraufgezogen, zusammen mit Rejana. Und schließlich ist da noch Anna, das ist die mit den roten Haaren.«

Dann sah er uns erwartungsvoll an.

Ich räusperte mich. »Das ist Phil«, sagte ich, »das hier Majala, und ich heiße Ajit.«

Er nickte freundlich. »Und ihr kommt woher? Ihr habt’n ungewöhnlichen Akzent.«

»Wir kommen aus Hope.«

»Hope«, wiederholte er verwundert. »Wo ist das? Auf Furusato?«

»Von hier aus irgendwo im Osten.« Ich hob die Hände. »Genauer weiß ich es nicht. Wir haben uns auf dem Gliss verirrt, um ehrlich zu sein.«

»Auf dem Gliss?«

Ich stutzte. »Na ja … in der Weite eben.« Ich deutete auf den Pfad. »Es war schwieriger, auf dem Gliss zu manövrieren, als wir gedacht hatten.«

Durai legte die Stirn in Falten. »Jagaal, du meinst die Ebene! Das Nofric! Gliss – sagt man das so bei euch?«

»Schon, ja«, erwiderte ich vorsichtig.

»Aber im Osten? Kann nicht sein.«

»Ähm … doch«, widersprach ich und zeigte in die vier Himmelsrichtungen. »Sonnwärts. Nachtwärts. Westen. Osten. Und wir kommen von dort irgendwo.«

»Aber wir sind die östlichste Siedlung. Danach kommt nur noch die Leere.«

»Und dahinter Hope.« Ich räusperte mich. »Was ich damit sagen will, ist, dass wir von einem Ort kommen, den ihr wahrscheinlich nicht kennt.«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben, immer höher und höher. Es sah beinahe lustig aus. »Ihr kommt von einem Ort, den wir nicht kennen?«

»Vermute ich.«

»Der … wie hast du gesagt? Der Hope heißt?«

»Richtig.«

»Jagaal«, sagte Durai und verschränkte die Arme. Inzwischen war ich mir fast sicher, dass Jagaal kein Name war, sondern ein Kraftausdruck, so was wie »Voll nass!« oder »Dürre!« oder so.

Er dachte kurz nach, dann winkte er der Frau, die er Jaylinn genannt hatte. »Jay, komm mal! Du hast doch aufgepasst in der Schule.«

»Im Gegensatz zu dir, meinst du.« Die Frau schlenderte näher. Sie hatte blonde Locken und eine ausgeprägte Nase. Der graue Overall stand ihr. Etwas Unbeschwertes ging von ihr aus. »Wieso ist das wichtig?«

»Weil unsre Freunde hier sagen, sie kommen aus ’ner Einheit namens Hope«, erzählt Durai. »Die von hier aus irgendwo im Osten liegen soll.«

»Im Osten?«, wunderte sie sich. »Aber im Osten ist nichts mehr.«

»Die Große Leere. Und dahinter Hope.« Er wies auf mich. »Behauptet er. Außerdem behauptet er, wir würden den Ort nicht kennen.«

»Aber wie …?« Sie hielt inne, überlegte. Dann hauchte sie: »Jagaal! Wenn das stimmen sollte, kann das eigentlich nur die Hordack-Siedlung sein!«

»Nicht wahr?«, freute sich Durai. »Wie’s aussieht, komm’n unsere drei jungen Freunde hier von den Abspaltern!«
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Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Abspalter?«, entfuhr es mir. »Wir? Was redet ihr da?«

Durai hob besänftigend die Hände. »Ich meine natürlich nicht euch. Die Abspalter, das war’n eure Vorfahren.« Er musterte uns mit mildem Erstaunen. »Wisst ihr das gar nicht?«

»Na doch«, erwiderte ich. »Aber es war genau andersrum. Kurz bevor das Große Schiff den Zielstern erreicht hat, ist es zu einem Aufstand gekommen. Das ganze Unternehmen wäre gescheitert, wenn es Captain Hordack nicht geschafft hätte, wenigstens ein Viertel der Siedler zu retten.«

»Ah«, machte Durai. »Und die anderen?«

»Sind in den Tiefen des Alls verloren gegangen.«

Er breitete die Hände aus und lächelte. »Sind sie nicht. Wir stammen von ihnen ab.«

Ich stutzte. »Oh.«

»Und James Hordack war nicht der Captain«, ergänzte Jaylinn.

Das wurde ja immer verrückter. »Nicht?«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte sie. »In der letzten Phase des Flugs hatte eine Frau das Kommando, Captain Irmina Wang.«

»Und Hordack«, warf Durai ein, »der war doch nicht mal Offizier, oder?«

»Nein. Das war der Adjutant von Pavel Lindblom, dem Zweiten Offizier. Aber er war machtgierig. Es gibt eine uralte Aufnahme, in der er einem Freund erklärt, dass der Moment der Ankunft die große Chance sei, ein eigenes Reich zu begründen, in dem er allein das Sagen hätte.«

Ich sackte nach hinten, musste mich an das dünne Stahlbord des Glissers lehnen, so fertig war ich auf einmal.

Majala dagegen brauste auf. »Ihr behauptet also, man hat uns was ganz Falsches beigebracht?«, rief sie. »Habt ihr schon mal überlegt, ob vielleicht eure Geschichte nicht stimmt?«

Durai nickte friedfertig. »Klar, keiner von uns war dabei. Aber wenn es stimmen würde, was ihr gelernt habt – wieso gibt es uns dann?«

Darauf wusste Majala auch keine Antwort.

Kerr und die anderen stakten uns immer noch über den langsam breiter werdenden Pfad. Keiner von ihnen kümmerte sich um unsere Unterhaltung. Rechts und links zogen schroffe, von dunklen, feucht glänzenden Pflanzen überwachsene Felswände an uns vorüber. Es hallte richtiggehend, wenn einer von ihnen seine Stakstange gegen den Stein stieß.

»Eure Überlieferung besagt, das Schiff der Siedler sei im All verloren gegangen, wenn ich das richtig verstanden habe?«, hakte Durai nach.

»Ja«, sagte Majala.

»So war’s aber nicht. Das Schiff war einfach noch sehr, sehr schnell, als es hier angekommen ist. Ehe es in die Umlaufbahn um den Planeten eintreten konnte, musste es erst einmal abgebremst werden. Dazu waren mehrere Umkreisungen der Sonne vorgesehen, in einem bestimmten Winkel, sodass die Schwerkraft der Sonne das Schiff abbremsen konnte.« Er hob entschuldigend die Hände. »Fragt mich nicht nach Einzelheiten. Ich bin nur ein einfacher Nofriccer, über Weltraumflüge weiß ich nur das, was man mir erzählt hat.«

Majala furchte die Stirn. »Und diese Umkreisungen – ist dabei was schiefgegangen?«

»Nein, nein. Es war nur so, dass das insgesamt noch etliche hundert Tage gedauert hat. So lange wollte Hordack nicht warten. Er und seine Anhänger haben sich bewaffnet, die Hälfte der Shuttles erobert und damit die ENDEAVOUR verlassen.«

»Mein Vater war zeitlebens überzeugt, dass die Hordack-Leute in die Sonne gestürzt sind«, warf Jaylinn ein. »Dass sie es nicht geschafft haben, den Planeten zu erreichen.«

»Doch, haben sie«, sagte Majala. »Wieso auch nicht? Dafür waren die Shuttles ja schließlich gebaut, oder?«

»Nicht ganz«, erwiderte Durai. »Die Shuttles waren dazu gedacht, mehrmals zu starten und zu landen, um nach und nach alle Siedler und die Ausrüstung aus dem Schiff auf den Planeten hinabzuschaffen. Hordack und seine Leute aber mussten den Treibstoff der Shuttles dafür verpulvern, überhaupt erst mal abzubremsen! Die Wissenschaftler streiten sich seither, ob sie das geschafft haben können.«

»Haben sie«, sagte Majala erneut.

»Und dann mussten sie noch auf dem Planeten landen, mit ausgebrannten Maschinen.«

»Zwei Shuttles sind dabei abgestürzt«, warf ich ein. »Die Toten heißen bei uns heute ›die Helden vom Kalten Land‹.«

»Siehst du. Tja, und natürlich war das für die übrigen Siedler ein Problem, denn die Shuttles, die sie noch hatten, reichten nicht mehr, um die gesamte Ausrüstung wie vorgesehen auf den Planeten zu bringen.«

»Oh«, machte ich.

»Und was haben sie dann gemacht?«, wollte Majala wissen.

»Sie haben sich was einfallen lassen. Als sie in der Umlaufbahn um Rossi angekommen waren –«

»Nennt ihr Hope so?«, unterbrach ich. »Den Planeten, meine ich?«

»Ja. Die Sonne heißt Ross 128b, also lag das nahe, schätze ich.«

»Rossi«, wiederholte Majala und verzog das Gesicht. »Na, ich weiß nicht.«

»Ist ja auch egal«, meinte ich. »Und weiter?«

Durai nickte. »Captain Wang hat alle Siedler und die empfindlichsten Teile der Ausrüstung mit den Shuttles hinabbringen lassen. Sie und etliche Techniker sind aber an Bord geblieben und haben aus Bestandteilen des Antriebs ein elektromagnetisches Katapult gebaut. Anschließend haben sie das Schiff zerlegt, für jedes Teil der Ausrüstung, die noch übrig war, einen Metallbehälter gefertigt und den dann mit dem Katapult abgeschossen. Wenn man in einer Umlaufbahn ist, fällt man ja praktisch die ganze Zeit um den Planeten herum, und wenn man etwas schnell genug nach hinten schleudert, verliert es so viel Geschwindigkeit, dass es auf die Oberfläche hinabstürzt. Genau das haben sie gemacht. Jeder Behälter hatte einen Fallschirm, und sie haben es so passend hingekriegt, dass die gesamte Ladung im Zielgebiet gelandet ist, auf Arribada. Und zum Schluss sind sie mit dem letzten Shuttle herabgekommen.«

»Und das Schiff?«, fragte ich.

»Tja«, meinte Jaylinn.

Durai breitete die Hände aus. »All diese schweren Behälter abzuschießen, das war, als hätten sie noch einmal eine Art Raketenantrieb eingeschaltet. Die ENDEAVOUR ist während der ganzen Aktion immer schneller geworden, hat ihre Umlaufbahn schließlich verlassen und ist tatsächlich ins All hinaus entschwunden. Aber ohne Besatzung. Captain Wang und ihre Leute sind im letzten Moment ausgestiegen. Niemand weiß, wo das Schiff heute ist.«

»Wahrscheinlich in die Sonne gestürzt«, sagte Jaylinn.

»Wahrscheinlich.« Durai lachte auf. »Aber unsere Vorfahren haben überlebt, eure Vorfahren haben überlebt, und nun sind wir alle hier – ist das nicht großartig?«

In diesem Moment drehte sich Kerr um und rief: »Gleich kommt die Passage!«

»Dolo!«, rief Durai zurück und sah uns freudestrahlend an. »Ich sehe, es liegen noch viele faszinierende Gespräche vor uns. Aber jetzt heiße ich euch erst einmal willkommen in Laguna, der schönsten Stadt der Welt!«

 

Wir passierten eine von zwei enormen Felsen umrandete Durchfahrt, die aussah wie ein prachtvolles Tor. Nur ein Bogen darüber hätte noch gefehlt. Dahinter war das Labyrinth der Glisspfade und Schluchten schlagartig zu Ende, und wir sahen, dass Durai nicht übertrieben hatte: Was sich vor uns ausbreitete, kam mir vor wie das reinste Paradies.

Was für ein Pech, dass wir die Insel von der Ostseite her umrundet hatten! Hätten wir die Westroute genommen, wären wir auf das hier gestoßen: eine ausladende, prächtig grünende Bucht, die einen enormen Bogen zur Weite hin bildete. Die Stadt, die sich in dieses Rund schmiegte, bestand aus zahllosen Häusern mit schimmernd weißen Wänden, vor deren Fenstern rostrote Läden hingen. Jedes Haus war anders als die anderen, und doch ähnelten sie einander genug, dass mir ihre Gesamtheit wie ein Kunstwerk vorkam. Zusammen mit all den Bäumen und Büschen und Wedeln und Blüten war es, als glitte man in einen Traum. Ich hatte Captainsruh gesehen, und es hatte mir gefallen; ich war in Hope gewesen, und es hatte mich beeindruckt – doch Laguna haute mich um.

»Bei allen Sternen«, hörte ich Majala neben mir flüstern. »Lasst uns hierbleiben. Lasst uns einfach hierbleiben …«

Wir hatten reichlich Gelegenheit, zu staunen und immer neue Dinge an der Stadt zu entdecken, denn der Glisspfad, auf dem wir uns bewegten, schlängelte sich in großen Bögen durch eine liebliche Landschaft darauf zu. Kurz bevor wir die ersten Häuser erreichten, verzweigte er sich.

»Normalerweise biegen wir hier nach links ab«, erklärte Durai. »Weiter hinten ist unser Depot, wo wir die Maschinen lagern und das Nofric, das wir abbauen. Sieht man von hier aus nicht. Aber da heute Weihnachten ist und wir so unerwarteten Besuch haben, nehmen wir die andere Route.« Er grinste Jaylinn an. »Die werden staunen, yo?«

Sie nickte und lachte. »Die beste Weihnachtsüberraschung aller Zeiten.«

»Was ist das eigentlich, diese Weihnacht?«, platzte ich heraus.

Durai sah mich verdutzt an. »Kennt ihr das nicht?«

»Nein.«

»Dann habt ihr euch aber wirklich abgespalten, bei allen Sternen.«

Es ärgerte mich, wie er das sagte. »Ich kenne nur Flutnächte.«

»Und was ist das?«, fragte er zurück.

Ich blies die Backen auf. Wie konnte man das nicht wissen? »Also, ich weiß nicht, wie das bei euch ist, aber bei uns wird es jede zehnte Nacht dunkel, und die Wasserlöcher laufen über – deswegen Flutnacht.«

»Ach so.« Er nickte. »Das ist bei uns auch so. Überall auf dem Planeten, schätze ich. Wir nennen das Dunkelnächte.«

Wir glitten inzwischen gemächlich an Häusern und freien Plätzen vorüber. Ich sah Bäume, die seltsam geschmückt waren, mit Sternen und Kugeln und glitzernden Girlanden.

»Weihnachten hat mit den Dunkelnächten nichts zu tun«, fuhr Durai fort. »Weihnachten ist eher, sagen wir mal, kulturelles Erbe. Aber wenn ich erklären müsste, was der Name bedeutet und woher er kommt … Jay, weißt du das?«

Jaylinn schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Tradition halt.«

»Yo. Tradition. An Weihnachten feiern wir die Erinnerung an die Erde, die Welt, von der wir abstammen.« Er lachte auf. »Eigentlich pflegen wir den Erdkalender nur dafür, um zu wissen, wann Weihnachten ist. Das verblüfft mich immer wieder. Ein Erdjahr ist, warte –«

»Sechsunddreißig Perioden, acht Tage und zwanzig Stunden«, warf Jaylinn ein.

»Du hast einfach besser aufgepasst in der Schule.«

»Im Gegensatz zu dir, ich weiß.«

Durai wandte sich wieder uns zu und erklärte: »An Weihnachten erinnern wir uns daran, dass wir alle Menschen sind – wir hier auf Rossi genauso wie die Menschen, die auf der Erde zurückgeblieben sind, oder die, die auf dem Mars leben oder in den Weltraumstädten … und wer weiß, wo inzwischen noch überall. Unsere Vorfahren waren ja nicht die Einzigen, die sich auf die Reise zu einem anderen Stern gemacht haben.« Er breitete die Hände aus. »Ja, und all diese Menschen feiern Weihnachten! An diesem Tag schenken wir allen, die wir lieben, eine Kleinigkeit, um uns daran zu erinnern, dass unser Leben nichts wäre ohne Liebe.«

»Schön, wie du das sagst«, spottete Jaylinn und meinte dann zu uns: »Als er noch ein Kind war, kam es ihm nämlich nur auf die Geschenke an. Die Menschen auf dem Mars oder auf Lagrange Alpha und so weiter haben ihn null interessiert.«

»So wird man reifer und weiser«, gab Durai grinsend zurück. Dann deutete er auf eine ausladende weiße Kuppel, die vor uns zwischen den Häusern auftauchte. »Das ist übrigens die Stadthalle. Dort findet der offizielle Teil des Fests statt.«

Er blickte auf die Uhr. »Aber wir haben noch genug Zeit, um euren Freund erst mal ins Krankenhaus zu bringen, keine Sorge.«

Ich staunte. Der Glisser verfügte über eine eigene Uhr! Was für ein Luxus!

Jaylinn deutete auf die Spitze der Kuppel, auf der man ebenfalls einen geschmückten Baum aufgestellt hatte. »Übrigens – die Leute, die das Ding da hinaufgeschafft haben, haben auch eure Rauchzeichen bemerkt und Alarm geschlagen. Wir hatten keine Ahnung, was überhaupt los sein könnte. Es brennt zwar manchmal in den trockenen Gegenden, aber da entsteht nie so ein dichter dunkler Qualm.«

»Da haben wir ja richtiggehend Glück gehabt«, meinte Majala beeindruckt.

»Glück im Unglück«, sagte Durai. Er gab den Glisseuren einen Wink, und wir bogen in einen anderen Arm des Glisspfads ab.

 

Der Pfad endete vor einem Gebäudekomplex, der halb unter Bäumen verborgen lag, die so hoch und ausladend wuchsen, wie ich es noch nie gesehen hatte.

»Unser Krankenhaus«, erklärte Durai auf einmal sehr ernst. »Wir leben in Laguna zu einem großen Teil vom Nofriccen, was nun mal eine gefährliche Arbeit ist. Deswegen sind wir bestens ausgestattet.«

Ich sah ihn an und hatte das Gefühl, aus einem wilden Traum aufzuwachen. Nur dass alles Wirklichkeit war. »Ihr baut das tatsächlich ab, nicht wahr?«, sagte ich. »Das Loch, in dem wir gelegen haben – das habt ihr gemacht?«

Er nickte. »Haben wir, yo. Und noch viele andere. Es wimmelt dahinten in den Canyons nur so von solchen Löchern. Wir hängen Warnbänder auf, spannen Ketten, bauen Absperrungen, aber es passiert trotzdem manchmal, dass jemand in eines hineinfällt. Und es ist Nofric – also keine Chance, wieder herauszukommen.«

Ich hätte gern gefragt, wie bei allen Sternen man Gliss abbaute, aber ich kam nicht dazu, denn wir legten schon an. Zwei junge Männer in weißen Kitteln warteten mit einer fahrbaren Trage.

»Wussten die, dass wir kommen?«, wunderte sich Majala.

»Klar«, erwiderte Jaylinn. »Wir haben sie informiert, sobald wir die Porta passiert hatten.«

»Informiert? Wie denn?«

»Per Funk.«

Ich sah, wie Majala große Augen bekam. »Per Funk!«, wiederholte sie andächtig.

Das kannten wir nur aus Erzählungen. Funk, das war so ähnlich wie telefonieren, nur dass man keine Leitungen brauchte, weil die Signale irgendwie durch die Luft flogen. Wie das genau funktionierte, wusste man aber nicht; diese Technologie war im Aufstand verloren gegangen.

Ich sah mich neugierig auf dem Glisser um. Hier musste es also irgendwo ein Gerät geben, mit dem man tatsächlich funken konnte!

Die beiden Männer schoben die Trage die Rampe herauf und senkten sie neben dem nach wie vor selig schlafenden Phil ab. »Noch was außer dem Unterschenkelbruch?«, fragte einer der Männer an Jaylinn gewandt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts bekannt. Ich habe ihm drei Einheiten Indoloro gegen die Schmerzen gegeben. Er sollte jeden Moment aufwachen.«

»Wäre schön, wenn wir ihn auf die Feier mitnehmen könnten«, warf Durai ein. »Die Obfrau möchte gern alle drei willkommen heißen.«

Der Mann im weißen Kittel nickte. »Ich seh zu, was sich machen lässt.«

Sie luden Phil auf und rollten ihn die Rampe hinab. Jaylinn ging mit, und Majala und ich folgten ihnen ganz automatisch.

Durai dagegen nicht und die anderen auch nicht. »Macht’s gut«, meinte er und hob grüßend die Hand. »Wir sehen uns auf dem Fest.«

»Und ihr?« Ich hatte mich bei ihm gut aufgehoben gefühlt. Es erschreckte mich, dass er uns einfach im Stich lassen wollte.

»Wir bringen noch unsere Sachen weg«, erklärte er. »Ist’n ziemlicher Weg, hast du ja gesehen.« Er nickte in Jaylinns Richtung. »Die kümmern sich, keine Sorge.«

Damit zwinkerte er mir zu, gab Kerr und Franc ein Zeichen, und sie stakten wieder davon.

Ich sah ihnen einen Moment lang nach, dann meinte Majala: »Komm«, und wir folgten den anderen ins Innere des Gebäudes. Einer der beiden weiß gekleideten Männer eilte von dannen, während Jaylinn und der andere die Trage mit dem schlafenden Phil vor sich herschoben. Es roch eigenartig, scharf und durchdringend – ein bisschen so, wie wenn Raùl nach dem Schlachten die Rentierhaut zu Leder gerbte.

Ich war noch nie zuvor in einem Krankenhaus gewesen. In Hope gab es eins, das wusste ich. Dorthin brachte man Leute, die sehr schwer krank waren, und die meisten kamen nicht mehr zurück. Pedro Mills war dort gewesen, der Vorgänger von Majalas Vater. Viele aus Letz hatten ihn besucht, und alle hatten sie von dem schrecklichen Geruch erzählt, der in einem Krankenhaus herrsche. Onkel Prabhu hatte erklärt, das käme von den Mitteln, die man verwendete, um die Räume so sauber zu halten, dass Krankheitserreger keine Chance hätten. Pedro war aber trotzdem gestorben. Wir hatten ihn auf unserem Totenfeld begraben, zwei Plätze von Großmutter Neelam entfernt.

An all das musste ich denken, und auf einmal wusste ich, warum ich mich so unbehaglich fühlte: wegen des Festes, zu dem wir kommen sollten. Wenn ich das nicht völlig falsch verstanden hatte, würden wir dort alle Bewohner von Laguna antreffen, oder jedenfalls viele von ihnen, und wir würden der Obfrau vorgestellt werden. Bestimmt war sie das, was bei uns eine Dorfmeisterin war oder jemand noch Höherrangiges. Und das, wo ich mich so schmutzig fühlte! Ich war verschwitzt, stank nach Rauch und Kompost – der Gedanke, mich so den Einwohnern dieser Stadt präsentieren zu müssen, war mir äußerst unangenehm.

Doch offenbar konnten sie hier nicht nur Gliss abbauen, sondern auch Gedanken lesen: Genau in diesem Moment tauchte der Weißkittel wieder auf, der vorhin so eilig davongestürmt war, und trug in jeder Hand einen Korb mit Kleidung.

»Die ist für euch beide«, erklärte Jaylinn. »Unser Weihnachtsgeschenk, wenn ihr so wollt. Hier sind zwei Wasserzimmer …«

Der Mann deutete auf Türen, auf denen Tropfensymbole prangten.

»… da könnt ihr euch in aller Ruhe waschen, frisch machen und umziehen«, fuhr Jaylinn fort. »Stopft die Sachen, die ihr anhabt, einfach in den Korb. Wir lassen sie reinigen, und dann kriegt ihr sie zurück.«

»Da bin ich aber froh«, platzte Majala heraus. »Ich dachte schon, ich müsste stinkend auf euer Fest.«

Ich musste grinsen, erleichtert, dass es nicht nur mir so gegangen war.

Jaylinn lachte auf. »O nein, das wollen wir niemandem antun, weder euch noch den anderen. Lasst euch ruhig Zeit. Wir kümmern uns inzwischen um euren Freund. Er heißt Will, nicht wahr?«

»Phil«, korrigierte ich. »Die Kurzform von Philipp.«

»Jagaal«, meinte sie. »Genau wie unser voriger Obmann. Na, das kann ich mir dann gut merken.« Sie deutete auf ein paar Sessel am Fenster gegenüber den Türen zu diesen Wasserzimmern. »Wenn ihr fertig seid, wartet einfach hier, yo?«

Damit ließen sie uns stehen und rollten die Trage in aller Ruhe weiter den Gang hinab.

Wir standen da und waren einen Moment lang verlegen.

»Tja, dann …«, sagte ich schließlich. »Welche Tür nimmst du?«

»Egal«, meinte Majala und sah auf ihren Korb hinab. »Hoffentlich passen die Sachen auch.«

Dann ging sie auf eine der beiden Türen zu, stieß sie auf, schloss sie hinter sich, und ich hörte, wie von drinnen ein Riegel vorgelegt wurde.

Ich betrat den anderen Raum. Er war ringsum gekachelt und roch sehr sauber. Ein Oberlicht aus mattem Glas beleuchtete ein riesiges Waschbecken und eine ebenso große Ablagefläche daneben. In einer Ecke des Raumes war der Boden etwas vertieft und mit einem Abfluss versehen. Darüber hing ein Ding, das aussah wie ein Wasserhahn mit einem kleinen Sieb davor.

Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Neugierig drückte ich den Hebel, der darunter an der Wand befestigt war. Im nächsten Moment sprang ich mit einem Aufschrei zurück, denn es kam Wasser von oben herabgeschossen, ganz herrlich dampfend – und hörte nach einer kurzen Weile von selber wieder auf.

Das war ja mal praktisch!

Ich suchte Seife und fand heraus, dass eine Flasche auf dem Rand des Waschbeckens flüssige Seife enthielt: interessant. Erfreulicherweise duftete sie frisch und kein bisschen nach Krankenhaus.

Ich packte den Korb aus und entdeckte ein Handtuch darin. Sehr gut. Eilig zog ich mich aus und stellte mich unter den Wasserstrahl, und dann wollte ich gar nicht mehr aufhören, den Hebel wieder und wieder zu drücken.

Hinterher fühlte ich mich viel besser; erst recht, als ich die frischen Kleider anzog. Die Hose und das Hemd waren eigenwillig geschnitten und hatten eine Menge Bänder an Stellen, an denen ich Knöpfe erwartet hätte. Aber ich kam zurecht, und die Sachen passten wie angegossen. Nur diese leichten Sandalen waren gewöhnungsbedürftig. So etwas trug bei uns niemand.

Ich fühlte mich verwandelt, als ich den Wasserraum wieder verließ. Majala saß schon da. Ihren Korb hatte sie weit weg abgestellt: Kein Wunder! Frisch gewaschen, wie wir jetzt waren, müffelten die alten Sachen noch schlimmer als vorher.

Ich stellte meinen Korb daneben und setzte mich dann zu ihr. Sie hatte ein glückliches Lächeln auf den Lippen und meinte: »So – jetzt noch was Gutes zu essen, und der Tag ist gerettet.«

»Du sprichst mir aus der Seele«, sagte ich.

Wir schauten einander an, und dann geschah irgendetwas Merkwürdiges – das Krankenhaus, die Stadt, die ganze Insel schien zu verschwinden, alles bis auf ihr Gesicht und ihre Augen, die mich ansahen. Es war das Selbstverständlichste auf der Welt, dass wir uns beide vorbeugten und einander küssten.

Ungefähr zwei Atemzüge lang. Dann schob Majala mich weg und meinte: »Lieber nicht. Sonst fängst du nur an, dir Hoffnungen zu machen.«

»Ich küsse dich auch gern, ohne mir Hoffnungen zu machen«, behauptete ich.

»Und das soll ich dir glauben?«

»Du sollst mir nicht glauben, sondern mich küssen.«

»Jetzt wirst du aufdringlich, Ajit Chaudari.«

Ich lehnte mich seufzend zurück.

»Jedenfalls«, sagte ich, »bin ich froh, dass wir nicht in dem Glissloch sterben mussten.«

»Ja«, meinte Majala. »Ich bin noch ganz durcheinander deswegen.«

Wir hörten Schritte. Gleich darauf tauchte Jaylinn mit einem Rollstuhl auf, in dem ein ebenfalls frisch gewaschener, hellwacher Phil saß, der so aussah, als könne er sich nicht entscheiden, ob er grinsen oder mich ins Höllenloch wünschen sollte.

»Na?«, fragte er schließlich. »Ist das ein Abenteuer oder nicht?«

Majala lachte, ich dagegen konnte nur erleichtert aufatmen, froh, dass es Phil gut ging. Er trug die gleiche Art Hose wie ich, nur dass sie rechts bis zum Knie hochgezogen war. Darunter umklammerte eine elegant aussehende Schiene aus schimmerndem Stahl seinen Unterschenkel. Sie schien mit mindestens hundert Gurten und Bändern befestigt zu sein.

»Sehr schick«, spottete Majala.

»Nur kein Neid«, gab er zurück. »Das bleibt erst mal so, haben die mir versprochen.«

Jaylinn schüttelte grinsend den Kopf und erklärte dann so ernst, wie sie konnte: »Euer Freund hat sich einen ziemlich komplizierten Bruch zugezogen. In einem Unterschenkel sind bekanntlich zwei Knochen, und die sind nicht nur beide gebrochen, sondern einer davon sogar mehrfach.«

»Und was heißt das?«, fragte ich.

»Dass ich heute Abend auf dem Fest nicht tanzen kann«, sagte Phil, und es war etwas in seiner Stimme, das mir zeigte, dass er mir den Kinnhaken im Glissloch noch nicht verziehen hatte.

»Es wird wenigstens vierzig Tage dauern, bis man die Schiene abnehmen kann«, erläuterte Jaylinn. »Und die ersten zwanzig Tage sollte er das Bein so wenig wie möglich belasten.«

»Zum Glück haben wir’s nicht eilig«, flötete Majala sichtlich zufrieden.

»Ein bisschen eilig haben wir’s schon«, widersprach Jaylinn, »denn das Fest fängt gerade an.« Sie deutete in Richtung des Ganges. »Mir nach.«

Wir durchquerten das Gebäude, und als wir es auf der anderen Seite verließen, sahen wir die Kuppel der Stadthalle schon vor uns. Ein ebener, für Rollstühle ideal geeigneter Weg führte direkt darauf zu.

Wir waren nicht die Einzigen, die der Halle zustrebten. Viele Gruppen, Paare, Einzelne kamen gerade an, allesamt festlich gekleidet und, soweit man das von hier aus sagen konnte, guter Dinge. Von fern war auch schon Musik zu hören, liebliche Melodien, die sich zwischen den Bäumen und Häusern verirrten.

Die Kuppel wurde immer eindrucksvoller, je näher wir ihr kamen. Wie baute man so etwas, bei allen Sternen? In Letz waren wir froh, wenn wir ein zweites Stockwerk hinbekamen. Natürlich, in Hope hatte ich große Gebäude gesehen, aber nicht annähernd in diesen Dimensionen.

Als wir in den Schatten der Kuppel kamen, sah ich, dass wir nicht denselben Eingang nehmen würden wie alle anderen. Jaylinn strebte auf eine graue Flügeltür zu, auf der Bühneneingang stand.

»Es soll eine Überraschung werden«, erklärte sie.

Ich hielt die Tür auf, damit sie Phil hineinrollen konnte. Drinnen empfingen uns kahle Wände und eine Rampe nach oben. Noch eine Tür, dann kamen wir in einen hellen Raum voller … Sachen. Es sah aus wie eine Art Werkstatt. Nur dass die Werkstatt von Majalas Vater winzig dagegen war. Und aufgeräumt.

Leute in festlicher Kleidung standen beisammen und unterhielten sich lebhaft, unterbrachen sich aber abrupt, als sie uns bemerkten. »Da sind sie«, hörte ich jemanden sagen und jemand anders: »Noch ganz jung! Jugendliche noch!«

Eine hochgewachsene Frau in einem eleganten Kleid trat auf uns zu. Sie war bei Weitem nicht so alt, wie ich meine Großmutter in Erinnerung hatte, aber sie hatte eine ganz ähnliche Ausstrahlung, streng und wohlwollend zugleich. Ihr dunkles Haar war von grauen Strähnen durchsetzt und kompliziert geschnitten. Sie trug eine mächtige Kette, die aus rechteckigen Metallscheiben mit kunstvoll gestalteten Symbolen und Mustern darauf bestand, die in einen Anhänger aus Gliss auslief, eine runde Scheibe von einem Ring aus Metall umfasst.

»Ich grüße euch«, sagte sie. »Ich bin Obfrau Shanda. Es tut mir so leid, was passiert ist. Ein Glück, dass es gut ausgegangen ist.« Sie sah Phil an, ergriff seine Hand. »Nun, einigermaßen jedenfalls.«

Sie fragte uns, wie wir hießen, ließ uns etwas zu trinken bringen – ein fruchtig schmeckendes Getränk, ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was es war – und versprach uns, dass es bald auch etwas zu essen geben würde. »Wir müssen nur noch den offiziellen Teil überstehen, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Wir verstanden es zwar nicht, wollten uns das aber nicht anmerken lassen. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass wir wahrhaftig »aus dem Osten« kämen, was wir ihr bestätigten, und ich wunderte mich insgeheim, warum sie das so seltsam betonte. Sie sagte: »Letz, aha!«, als wir den Namen des Ortes nannten, aus dem wir stammten, aber es klang nicht so, als verbinde sie damit etwas, sondern eher, als wolle sie einfach höflich sein.

Von irgendwoher erklang wieder Musik, und plötzlich hatte sie es eilig. »Passt auf«, sagte sie, »ich muss jetzt auf die Bühne, die Versammlung eröffnen. Ich würde euch dann gern dazuholen. Ist das in Ordnung?«

Wir nickten ganz automatisch. Hätten wir denn ablehnen können? Mir war nicht recht wohl dabei, aber ich wollte mich nicht unbeliebt machen.

»Schön«, sagte sie. Dann wandte sie sich an einen jungen Mann mit fleckigen Wangen: »Caspar, Sie schicken sie raus, yo?«

Er nickte respektvoll. »Selbstverständlich, Madam.«

Sie verschwand durch einen Spalt in einem Vorhang. Beifall war zu hören und gleich darauf ihre Stimme. Man verstand nicht, was sie sagte, aber es klang sehr laut.

Majala bekam leuchtende Augen. »Eine Verstärkeranlage!«, hauchte sie. »Die haben eine richtige Verstärkeranlage!«

Ich musterte sie erstaunt von der Seite. Das war doch jetzt nichts so Besonderes, oder? Das gab es bei uns auch. Na gut – in der Hauptstadt. Für den Captain und seine Ansprachen.

Jaylinn tippte mir auf die Schulter. »Übernimmst du den Rollstuhl, wenn ihr da rausgeht?«

»Ja klar«, beeilte ich mich zu sagen und löste sie an den Griffen ab. Endlich eine Gelegenheit, mich zu Phil vorzubeugen und zu sagen: »Du, das vorhin im Loch … dass ich dich geschlagen habe …«

»Schon gut«, unterbrach mich Phil barsch. »Vergiss es.«

Aber gar nichts war gut, das spürte ich.

Ohnehin konnten wir nicht groß reden, denn Caspar dirigierte uns dichter an den Vorhang. Von hier aus konnten wir hören, was die Obfrau sprach.

»… habt vielleicht mitbekommen, was heute Vormittag passiert ist«, erklärte sie gerade. »Zwei Leute aus dem Festkomitee, Vlaska und Kontar, haben den Weihnachtsbaum auf die Kuppel gehievt. Von dort oben haben sie dann schwarze Rauchwolken über den Canyons bemerkt. Und natürlich sofort Alarm geschlagen. Ein Brand in den Trockengebieten, ausgerechnet am Weihnachtstag! Das wäre keine schöne Überraschung gewesen.«

Beifälliges Gemurmel erklang im Saal, und sie schien zu warten, bis es wieder abebbte.

»Aber tatsächlich«, fuhr sie fort, »kam der Rauch aus den Canyons. Wir haben Durai und seine Mannschaft hingeschickt, um nachzuschauen, was los ist, und für alle Fälle eine Ärztin aus dem Krankenhaus, Jaylinn. Und siehe da, in einem der Bruchlöcher – und zwar genau dort, wo man vor ein paar Tagen das Fehlen der äußeren Absperrung bemerkt hat! – lagen drei junge Leute und gaben verzweifelt Rauchzeichen, indem sie ihre Habe verbrannten. Durai und seine Leute haben sie herausgeholt, und wir haben sie eingeladen, Weihnachten mit uns zu feiern. Heißen wir sie gemeinsam willkommen – hier sind Ajit … Majala … und Phil!«

»Dolo!« Caspar gab uns einen Schubs und hielt dann den Vorhang zur Seite, damit ich Phil hindurchrollen konnte.

Dahinter ging es hinaus auf die offene Bühne, die mir enorm groß vorkam – bis ich den riesigen, von zahllosen Lichtern erhellten Saal voller Leute sah, die teils an langen Tischen saßen, teils standen. Beifall empfing uns. Auch die Obfrau klatschte und bedeutete uns dann, uns neben sie zu stellen.

»Tausend Sterne!«, flüsterte Phil begeistert. »Das glaubt uns in Letz kein Mensch.«

»Pschsch!«, zischte Majala nervös.

Die Obfrau wartete, bis sich der Saal wieder beruhigt hatte. »Eine geglückte Rettungsaktion also«, rief sie und ließ den Blick über die Leute wandern. »Ist Durai eigentlich schon aufgetaucht?«

Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.

»Gut, verschieben wir das auf später.« Sie legte eine Pause ein, aber auf eine Weise, dass sich meine Nackenhaare aufstellten. »Doch tatsächlich haben wir es mit weit mehr zu tun als nur einer geglückten Rettung. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass dies eine historische Begegnung ist! Denn diese drei jungen Leute hier zu haben, bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als dass die uralte Streitfrage, was damals aus den Abspaltern geworden ist, ab heute als beantwortet gelten muss: Diese drei kommen nämlich … aus dem Osten, aus einer Siedlung, die Adjutant Hordack gegründet hat und die sich, soweit wir im Moment wissen, irgendwo jenseits der östlichen Leere befindet.«

Adjutant Hordack! Ich zuckte unwillkürlich zusammen, und ich sah, dass es zumindest Phil genauso ging. Nie hätte ich es gewagt, von dem großen Gründer anders zu reden als vom Captain.

Weil man es mir von frühester Kindheit an so eingebläut hatte. Der Gedanke nagte an mir.

Im Saal herrschte raunende Aufregung. Hier und da klatschte jemand, hörte aber wieder auf, als sich niemand beteiligte. Überall brachen aufgeregte Diskussionen los.

Die Obfrau wandte sich uns zu. »Es wäre schön, wenn einer von euch ein paar Worte an die Bürger von Laguna richten würde.«

Majala warf mir einen auffordernden Blick zu, Phil starrte nur auf seine Füße. Also holte ich einmal tief Luft und trat vor. Die Obfrau machte mir Platz, damit ich in das kleine Gerät sprechen konnte, das die Stimme verstärkte.

Ich räusperte mich und erschrak, wie laut das klang.

»Entschuldigung«, sagte ich rasch. »Ich bin so etwas nicht gewöhnt. Ähm … guten Tag erst einmal. Mein Name ist Ajit Chaudari. Neben mir steht Majala Winter, und der Kerl da im Rollstuhl ist mein Freund Phil Taylor. Wir kommen aus Letz im Feuchten Land, wie wir bei uns sagen, und bis gestern haben wir nicht gewusst, dass es noch andere Menschen auf dem Planeten gibt. Tja, und jetzt stehen wir hier. Das ist ziemlich … wie soll ich sagen? Überwältigend.«

Überwältigend war auch der Beifall, der daraufhin losbrach. Manche johlten oder trampelten mit den Füßen auf den Boden. Es fühlte sich an, als schlüge uns eine gewaltige Woge aus Wohlwollen entgegen.

Die Obfrau trat neben mich und das Gerät und sagte: »Ich hatte selber noch nicht viel Gelegenheit, mit ihnen zu reden. Ajit, eine Frage, die uns alle hier brennend interessiert: Wie hat es euch ausgerechnet zu uns verschlagen?«

Damit trat sie wieder beiseite und überließ mir erwartungsvoll lächelnd das Feld.

Ich holte tief und, leider, geräuschvoll Luft. »Ehrlich gesagt, war es Zufall«, gestand ich dann. »Wir haben unseren Glisser … also, ich meine, unser Fahrzeug selber gebaut, aus Holzresten und einem alten Propeller mit einer Handkurbel. Wir hatten auch keine Ahnung, was zu beachten ist, wenn man die Weite befährt. Das macht bei uns niemand. Wir nutzen die Pfade im Land, natürlich, aber vor der Weite warnt jeder nur. Ja, und ich schätze, wir haben auch erst mal alles falsch gemacht. Erst sind wir viel zu weit sonnwärts geraten, dann auf die Nachtseite, wo wir fast erfroren wären …« Alle hörten so gebannt zu, dass ich unmöglich aufhören konnte, also erzählte ich auch von der verlassenen kleinen Insel, auf der wir gelandet waren, und wie wir von dort aus Rauch gesehen hatten, dem wir dann gefolgt waren.

Die Obfrau drängte sich wieder an das Sprechgerät. »Das muss unser Weihnachtsfeuer gewesen sein!«

Der ganze Saal applaudierte frenetisch. Manche von denen, die saßen, sprangen auf und jubelten.

»Aber, Ajit«, fuhr die Obfrau fort, »wenn euch alle so gewarnt haben, dann war es ja sehr mutig, trotzdem loszufahren. Was hat euch dazu veranlasst?«

Ich überlegte, wie ich das erklären konnte, ohne vom Pfad in die Seitenarme zu geraten und die ganze lange Geschichte von Nagendra und der Hohen Kommission zu erzählen.

»Also, ich muss da für mich sprechen«, begann ich schließlich. »Ich wollte einfach herausfinden, ob es noch andere Menschen auf der Welt gibt.« Ich schilderte, wie eines Nachts der tote Mann in unsere Mündung geraten war, wie ich ihn angehalten und an Land gezogen und wie ich den Anhänger bei ihm gefunden hatte. »Es war eine Scheibe aus Gliss, also, aus Nofric, meine ich, mit einem Loch in der Mitte, durch das Lederschnüre gezogen waren, die sie gehalten haben. Da war ich mir sicher, dass es jemand sein musste, der von woandersher kam, denn bei uns kann keiner Nofric bearbeiten.«

Plötzlich war es totenstill im Saal. Ich sah hoch und blickte in erschrocken aufgerissene Augen, wohin ich auch schaute. Niemand schien mehr zu atmen.

Auf einmal war ich mir sicher, dass es ein großer Fehler gewesen war, das zu erzählen.
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Die Obfrau trat leise neben mich, schob mich sanft zur Seite.

Dann sagte sie, nein, sie hauchte fast ehrfürchtig: »Was für eine Überleitung! Ich versichere euch, das war nicht abgesprochen. Aber ist es nicht wunderbar, wie es sich ergeben hat? Natürlich denken wir jetzt alle an Josh, den wir vor zwei Jahren an die Ebene verloren haben.« Sie seufzte, lächelte mir kurz zu, aber in ihren Augenwinkeln schimmerten Tränen. »Lassen wir es gut sein für den Moment. Wir werden noch genug Gelegenheit haben, mit unseren Überraschungsgästen zu sprechen. Widmen wir uns nun unserem Gedenken.«

Ein allgemeines Raunen und Stühlerücken erfüllte den Saal. Jeder nahm Haltung an für das, was folgen sollte.

»Wir gedenken«, sagte die Obfrau feierlich, »all der Menschen, die wir verloren haben, im vergangenen Jahr oder davor. Wir gedenken derer, die wir kannten, und derer, die wir nicht kannten und die kennenzulernen wir niemals mehr die Gelegenheit haben werden.«

»Wir gedenken«, sagten alle im Saal im Chor.

Dann war es eine Weile so still, dass man einen Schuh auf Gliss hätte rutschen hören.

»Und«, fuhr sie schließlich fort, »wir gedenken der Menschen, von denen uns Abgründe aus Zeit und Raum trennen – der Menschen, die noch auf der Erde geblieben sind, der Menschen, die auf dem Mars und in den Weltraumstädten leben, und derer, die auf fernen Sternen siedeln, von denen wir nicht einmal wissen. All diese Menschen werden wir niemals kennen, und doch sie sind unsere Brüder und Schwestern, die gewiss in diesem Moment wie wir Weihnachten feiern.«

»Wir gedenken«, antwortete der Saal ein zweites Mal.

»Und wie schön, dass wir in diesem Jahr ein neues Gedenken hinzufügen können! Wir haben erfahren, dass das dramatischste Ereignis unserer Geschichte, die Abspaltung, ein gutes Ende genommen hat. Diejenigen, die damals meinten, Gründe zu haben, James Hordack zu folgen und das Schiff vorzeitig zu verlassen, sind nicht im All verloren gegangen, sondern haben den Planeten erreicht – die meisten von ihnen zumindest. Wie auch immer wir ihre Gründe heute bewerten mögen, ihren Kindern und Kindeskindern ist daraus kein Vorwurf zu machen! Auch sie sind unsere Brüder und Schwestern, von uns getrennt nur durch die Ebene und das Vergessen. Wir können hoffen, beides zu überwinden, nun, da wir sie in Gestalt dieser drei jungen Menschen hier wiedergefunden haben!«

Beifall brach los, der heftigste bisher, und er schien kein Ende nehmen zu wollen.

»Eins noch, ehe ich das Buffet für eröffnet erkläre«, rief die Obfrau über das nur langsam verebbende Klatschen hinweg. »Philipp – würdest du bitte zu uns kommen? Ich brauche deinen Rat. Allen anderen wünsche ich jetzt guten Appetit und ein schönes Fest!«

Die Leute hatten offenbar Hunger. Ein paar klatschten noch, aber die meisten standen rasch auf und strebten auf eine lange Theke zu, wo jetzt Töpfe und Schüsseln aufgetragen wurden. Geschirr klapperte, Stuhlbeine scharrten über den Steinboden, Hunderte von Stimmen schwatzten durcheinander.

Die Obfrau wandte sich uns zu. »Gehen wir runter, vorne an dem Tisch in der Mitte sind Plätze für uns reserviert. Ich habe jemanden beauftragt, uns was zu bringen, ihr braucht euch also nicht an der Theke zu drängeln.«

Es war ein bisschen aufwendig, Phil von der Bühne zu schaffen. Es gab eine Treppe mit vier Stufen, die er mit Majalas Hilfe hinabging, während ich den Rollstuhl hinunterhievte.

»Puh!«, stöhnte Phil, als er sich wieder in den Rollstuhl fallen ließ. »Genug getanzt für heute.«

Hinter uns kamen Musiker auf die Bühne. Sie stellten Hocker auf und begannen, ihre Instrumente zu stimmen.

Die Obfrau dirigierte uns währenddessen zu unseren Plätzen. Fast bei jedem Schritt kam jemand, um sie etwas zu fragen oder eine Anweisung zu erbitten. Sie atmete auf, als sie endlich saß.

»Wer war denn dieser Josh, von dem Sie gesprochen haben?«, erkundigte ich mich.

»Ein junger Mann, ein Landwirt. Er muss bei der Arbeit auf einem Randfeld irgendwie auf die Ebene gefallen und davongerutscht sein, ohne dass es jemand gemerkt hat.« Ihre Stimme bekam genau wie vorhin wieder einen schmerzlichen Unterton. »Er war frisch verheiratet, sie hatten gerade ein Kind gekriegt. Sein Verschwinden ist erst beim Abendschlag aufgefallen, und obwohl wir sofort eine Suchaktion gestartet haben, hat es fünf Tage gedauert, bis wir ihn gefunden haben – tot auf der Ebene treibend.«

»Das tut mir leid«, sagte ich beklommen und dachte bei mir, dass uns das auch hätte passieren können.

Ein stämmiger Mann trat an unseren Tisch. Er hatte einen grau gesprenkelten Vollbart, und sein Schädel glänzte wie poliert.

»Shanda«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme. »Du weißt mal wieder nicht, was du tun sollst, hab ich gehört?«

Die Obfrau lächelte mühsam. »Das ist Philipp da Mora, mein Vorgänger«, stellte sie ihn uns vor. »Er hat das Amt eine Ewigkeit innegehabt, während ich erst vor ein paar Zyklen gewählt worden bin. Deswegen muss ich ihn ab und zu um Rat fragen – und das genießt er!«

Der Mann grinste so breit, dass man meinen konnte, er habe mehr Zähne als normale Leute. »Sie ärgert sich nur, weil die Abstimmung so knapp ausgefallen ist«, sagte er.

Ich merkte, wie ich bei den Worten gewählt und Abstimmung innerlich zusammenzuckte. Meuterei!, schoss es mir durch den Kopf. Missachtung der Befehlshierarchie!

Aber vielleicht wurden diese Leute hier gar nicht von einem Captain regiert. Und so friedlich und freundlich, wie sie alle waren, konnte das auch nichts Schlimmes sein.

Philipp da Mora setzte sich zu uns. Junge Männer und Frauen mit weißen Schürzen tauchten auf und stellten Teller vor uns hin mit lauter Sachen, die ich noch nie im Leben gesehen hatte, die aber köstlich dufteten. Sie fragten den ehemaligen Obmann, ob sie ihm auch etwas bringen sollten.

»Nein, nein danke«, wehrte der ab. »Ich geh nachher ans Buffet.«

Dann wandte er sich der Obfrau zu. »Also, ich nehme an, dir ist klar, dass du dich mit dem Großen Rat abstimmen musst? Sowohl was den Toten anbelangt als auch was überhaupt geschehen soll im Hinblick auf die Abspalter.«

»Ja, das ist klar«, erwiderte sie. »Bloß geht das im Moment sowieso nicht, weil wir Weihnachten haben und die Räte alle zu Hause sind.«

»Bis auf unsere Rätin.«

»Genau. Ausgerechnet. Wie können wir rausfinden, wo Sung steckt?«

Da Mora überlegte. »Ich könnte Orenda anrufen. Die weiß meistens, wer gerade mit wem verbandelt ist. Es muss ja einer von den Räten sein, sonst hätte sie den Mann einfach mitgebracht.«

»Ja, bitte mach das.« Sie wandte sich an mich. »Dieser Tote, den du gefunden hast – kannst du den genauer beschreiben? Da er diesen Anhänger hatte, muss er ein Nofriccer gewesen sein, aber wir vermissen niemanden. Allerdings sind wir nicht die einzige Insel, wo Nofric abgebaut wird.«

Ich versuchte, mir den Anblick des Toten so genau wie möglich ins Gedächtnis zu rufen. Aber ich konnte ihr nur sagen, dass er so vertrocknet war, dass man kaum noch irgendwelche Merkmale hatte auszumachen können. Zudem war er durchschnittlich groß gewesen und hatte wahrscheinlich dunkle Haut und dunkle Haare gehabt – eine Beschreibung, die auf den größten Teil aller Männer zutraf.

Erst als ich die Kleidung genauer beschrieb, hellten sich die Mienen der beiden Obleute auf.

»Es könnte jemand aus Sibara gewesen sein«, meinte da Mora und erklärte uns, dass das ein Land sei, das dicht an der Grenze zur Nachtseite läge, wo es dunkel und deutlich kälter sei, weswegen man dort entsprechende Kleidung trüge.

Dann fragte er: »Wie nennt ihr das? Gliss? Hab ich das richtig verstanden?«

Ich bestätigte es ihm.

»Gar kein schlechtes Wort dafür«, meinte er dann zur Obfrau. »Gefällt mir. Unser Begriff leitet sich einfach von no friction ab, keine Reibung – sachlich korrekt, aber etwas fantasielos, wenn man ehrlich ist. Gliss dagegen, gleiten … hat was. Könnte mir vorstellen, dass sich das durchsetzt.«

»Das soll jetzt nicht unsere dringendste Sorge sein«, meinte die Obfrau spitz. »Also, bitte, ruf Orenda an und versuche herauszufinden, wo unsere Rätin Weihnachten verbringt. Damit wäre mir schon geholfen.«

»Mach ich, liebe Nachfolgerin«, sagte der Mann im Aufstehen und tätschelte ihr wohlwollend die Schulter. »Gleich nach der Feier. Aber jetzt muss ich zusehen, dass ich ans Buffet komme, bevor tatsächlich nichts mehr übrig ist.«

Als er gegangen war, sah die Obfrau uns nachdenklich an. »Wie stellt ihr euch vor, wie es mit euch weitergehen soll?«, fragte sie.

»Ganz einfach«, erwiderte Phil sofort. »Wir sind losgezogen, um euch zu entdecken. Das haben wir geschafft. Also wäre es jetzt Zeit, nach Hause zu fahren, davon zu erzählen und uns feiern zu lassen.«

»Ich will nicht zurück«, erklärte Majala entschieden. »Ich würde gern hierbleiben.«

Ich zögerte einen Moment, dann sagte ich: »Ich, ähm … das möchte ich auch am liebsten. Aber ich würde meiner Familie gern eine Nachricht zukommen lassen, einen Brief oder so, damit sie wissen, wo ich bin und dass es mir gut geht.«

»Ja, ich auch«, ergänzte Majala.

Die Obfrau lächelte. »Aha – durchaus verschiedene Wünsche also, wie ich sehe. Es freut mich natürlich, dass es euch bei uns so gut gefällt, dass ihr gleich bleiben wollt. Ich denke, das kriegen wir alles hin. Nur eben nicht sofort, wegen Weihnachten.« Sie erhob sich, obwohl ihr Teller erst zur Hälfte geleert war. »Das hat jetzt mit euch gar nichts zu tun … ich muss heute Abend noch mit einer Menge Leute sprechen, in allen möglichen Angelegenheiten. Ihr könnt hierbleiben und das Essen genießen. Lasst euch noch mal etwas bringen oder holt es selber, ganz wie ihr wollt – so schnell ist das Buffet nicht abgeräumt, wie Philipp getan hat, keine Sorge. Vielleicht wollt ihr auch ein bisschen mit den Leuten reden. Wenn ihr genug habt oder müde seid, dann gebt Caspar ein Zeichen. Er bringt euch in eine Gästewohnung, die wir vorbereitet haben.«

Sie wandte sich um, und tatsächlich, zwei Tische weiter saß ihr Assistent und nickte uns kauend zu.

»Ja, und noch einmal herzlich willkommen in Laguna«, schloss sie. »Die wir für die schönste Stadt der Welt halten. Aber ich muss zugeben, dass wir eure Städte noch nicht kennen.«

Damit ging sie.

Majala hob spöttisch die Augenbrauen. »Also … Hope ist jedenfalls keine Konkurrenz!«

 

Wir aßen erst mal. So hungrig, wie wir waren, wäre es fast egal gewesen, wie es schmeckte, doch zu unserem Glück war alles köstlich. Es gab Dinge, die wie süße Früchte aussahen, aber salzig schmeckten, ungewohnt scharf gewürzte Fleischstückchen auf Spießen, cremige Gemüsepürees mit knisternden Stückchen darin und rötliche Brotscheiben, die auf so viele unterschiedliche Weisen belegt waren, dass man sich allein daran hätte satt essen können.

Majala ließ die Musiker nicht aus den Augen, war ganz fasziniert – nicht von der Musik, sondern von den Instrumenten, von denen einige elektrisch verstärkt wurden. »Sie sind technisch viel weiter als wir«, raunte sie immer wieder.

»Ja«, gab Phil zurück. »Und auch viel lauter!« Ich hatte den Eindruck, dass er es vermied, mich anzublicken.

Majala schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht, dass diese Verstärker da noch vom Großen Schiff stammen. Die haben sie selber gebaut. Und sie haben sogar Funk, stellt euch das nur vor! Wie nass ist das denn?«

Phil riss die Augen auf. »Funk?«, fragte er mit vollem Mund zurück. »Du meinst, Funk wie Telefon, nur ohne Leitung?«

»Ja. Hast du das gar nicht mitgekriegt? Noch vom Glisser aus haben sie dem Krankenhaus Bescheid gesagt, dass sie kommen und einen Verletzten mitbringen. Per Funk. Deswegen waren gleich Leute da und haben auf dich gewartet.«

Phil bekam einen glasigen Blick. »Das hab ich tatsächlich nicht so richtig mitgekriegt.«

»Ist das mit dem Funk denn so schwierig?«, fragte ich Majala.

Sie hob die Schultern. »Weiß ich nicht. Vor ein paar Fluten war ein alter Freund meines Vaters zu Besuch und hat erzählt, dass sie in Hope an der Universität damit experimentieren. Man kennt das Prinzip der elektromagnetischen Wellen, sie wissen nur nicht, wie man es technisch umsetzt. Angeblich können sie schon empfangen, aber noch nicht senden.«

»Und was empfangen sie dann, wenn nichts gesendet wird?«, wunderte ich mich.

»Wusste er auch nicht. Er hat gemeint, sie vermuten, dass sie vielleicht Signale von Radiosternen empfangen oder Funkwellen von der Erde.« Majala sah sich im Saal um. »Aber wenn ich das hier so sehe, schätze ich, es waren eher Funksignale von hier!«

 

An den Rest des Abends erinnere ich mich nur als an ein großes Durcheinander aus Stimmen, Gesichtern, Musik und Düften. Irgendwann kamen die süßen Desserts, und alles strömte an die Theke. Wir auch! Als ein Musikstück gespielt wurde, das uns vage bekannt vorkam – es ähnelte einer Weise, die Raùl gern auf seiner Gitarre spielte –, zog Majala mich vom Tisch weg und auf die Tanzfläche.

Ich bin ja nun nie der große Tänzer gewesen, sondern eher der, der bei Festen am Rand steht und den anderen beim Tanzen zusieht. Aber Majala in den Armen zu halten – was war ich nervös, als ich meine Hand an ihre Hüfte legte! –, das setzte irgendwie ungeahnte Kräfte in mir frei, und ich tanzte, wie ich noch nie getanzt hatte. Vielleicht nicht wirklich gut, aber auf jeden Fall mit Hingabe.

Unsere Tanzeinlage kam wohl gut an, jedenfalls trauten sich die Leute hinterher, uns anzusprechen. Sie hießen uns willkommen, fragten, woher wir genau kämen und wohin wir wollten, und immer interessierte sie, wie es uns in Laguna gefiel. »Großartig!«, sagte Majala jedes Mal, und jedes Mal mit noch mehr Begeisterung.

Eine ältere Frau wollte wissen, was unsere Eltern zu unserem Aufbruch ins Unbekannte gesagt hätten: Ihr gestand ich, dass wir uns heimlich auf den Weg gemacht hatten und dass unsere Eltern bestimmt nicht erfreut gewesen waren.

»Dann hoffe ich inständig für euch, dass eure Reise nicht unter einem schlechten Stern steht, wenn sie so begonnen hat«, meinte sie besorgt.

Dieser Kommentar ernüchterte mich ziemlich. Hatten wir denn mit unseren unfreiwilligen Abstechern auf die Sonnen- und die Nachtseite sowie dem Absturz in das Glissloch noch nicht genug gebüßt? Büßte ich für meinen Ausraster nicht immer noch? Ich merkte, dass ich trotz der großartigen Stimmung im Saal müde wurde, und irgendwann konnten wir alle nicht mehr.

Ich weiß noch, dass Caspar auftauchte und es übernahm, Phils Rollstuhl zu schieben. Er brachte uns zu einem Haus in der Nähe, in eine Wohnung mit vier Schlafzimmern, in denen jeweils ein großes Bett stand. Wir halfen Phil in eins der Betten, Majala verschwand durch eine andere Tür, die sie hinter sich schloss, und ich fiel schließlich in eines der übrigen Betten und war weg.

 

Ich erwachte von seltsamen rumpelnden und stampfenden Geräuschen. Als ich die Augen aufschlug, brauchte ich eine Weile, ehe mir alles wieder einfiel. Dann drehte ich mich herum und sah durch die offen stehende Tür meines Schlafzimmers – hatte ich wirklich vergessen, die zu schließen? –, wie Phil draußen keuchend und leise fluchend und nur mit seiner Unterhose und seiner Beinschiene bekleidet auf einem Bein herumhüpfte.

»Du sollst doch nicht mit deinem gebrochenen Bein auftreten!«, rief ich.

Er blieb stehen, auf dem gesunden Bein balancierend und sich an einem Tisch abstützend. »Erstens«, erklärte er schnaubend, »hat sie gesagt, ›so wenig wie möglich‹, was nicht ›gar nicht‹ heißt, sondern ›nur wenn es nötig ist‹. Und zweitens war es dringend nötig!«

Ich stemmte mich hoch. Viel mehr als er hatte ich auch nicht an. Seltsam, wann hatte ich mich denn ausgezogen? »Ist Majala schon auf?«

»Nein. Aber jemand hat uns Frühstück hingestellt.«

Ich ächzte. »Schon wieder essen?«

»Und unsere eigenen Sachen sind auch wieder da«, fuhr Phil fort. »So sauber waren die noch nie, glaub ich.«

Ich beschloss, die gute Stimmung jetzt nicht durch eine Aussprache zu trüben. Tatsächlich standen auf einem Schränkchen neben der Tür drei Körbe, und in jedem davon lagen die Sachen, die wir zuletzt auf der Reise getragen hatten. Sie waren tatsächlich blendend sauber, dufteten wie neu, und Phils Hose, die man ihm ja vom Leib geschnitten hatte, war so gut geflickt, dass man fast nichts sah.

Gleich darauf streckte auch Majala den Kopf heraus. Es gab ein bisschen Hin und Her, wer in welcher Reihenfolge in den Waschraum durfte, aber schließlich saßen wir alle am Tisch, in unseren eigenen Klamotten. Obwohl auch Majala erst erklärt hatte, keinen Hunger zu haben, langten wir alle drei herzhaft zu, zumal das Frühstück eher dem ähnelte, was wir gewohnt waren: Es gab einen vertraut schmeckenden Tee, dazu Gebäck, allerlei Pasten und sogar Braunbeerenmarmelade!

»Schaut euch das mal an.« Majala hob das Gefäß hoch, und als sie es bewegte, sahen wir die Marmelade darin hin und her schwappen. Braunbeerenmarmelade! Das klebrigste Zeug der Welt!

»Was ist das?« Ich nahm es ihr aus der Hand, betrachtete es genauer. Es war ein Töpfchen, das sich von außen anfühlte wie gebrannter Ton, aber die Innenseite des Gefäßes war eindeutig mit Gliss beschichtet. Deswegen blieb nichts haften.

»Der Ton umschließt einen Einsatz aus Gliss«, stellte Majala fest. »Sonst könnte man es nicht hochheben. Es würde auch nicht auf dem Tisch stehen bleiben. Der Ton haftet nicht am Gliss, aber das innere Gefäß wird nach oben enger. So kann es der Ton durch seine Form festhalten.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich möchte wirklich wissen, wie die das machen.«

»Wir fragen sie einfach«, schlug Phil vor. »Das sollen sie uns zeigen. Und wenn wir wieder zu Hause sind, machen wir eine Fabrik für so was auf und werden steinreich.«

Majala schüttelte den Kopf. »Ich geh nicht zurück.«

Er musterte sie befremdet. »Ehrlich nicht? Ich meine, gut und schön, die sind alle nett hier und es ist hübsch, aber zu Hause … zu Hause sind wir doch in Letz, oder?«

»Du schon«, entgegnete sie. »Ich nicht. Ich wollte da schon immer weg. Aus Zweiwasser auch.«

»Und wohin?«

»Weiß ich nicht. Einfach nur weg.«

»Hmm«, machte er und betrachtete seine Hände, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ich hab gedacht, du hast das gestern nur gesagt, um nett zu den Leuten zu sein.«

Sie seufzte. »Es steckt eine längere Geschichte dahinter. Ich erzähl sie dir irgendwann mal.«

Phil blies die Backen auf, dann sah er mich an. »Na gut. Dann fahren halt nur wir zwei zurück. Bloß wie? Wir haben ja keinen Glisser mehr. Obwohl …« Er beugte sich vor. »Irgendwie ist es ja deren Schuld, dass wir in das Loch gefallen sind, oder? Das heißt, die schulden uns eigentlich einen neuen Glisser. Das sollten wir klarstellen. Zumindest müssen sie uns dabei helfen, einen neuen zu bauen.«

Ich räusperte mich. »Phil …«, begann ich unbehaglich, »ehrlich gesagt, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich zurückwill.«

Phils Miene versteinerte. »Was?«

»Ich meine, zu Hause … da wartet die Polizei auf mich. Eine Anklage. Ein Gerichtsverfahren. Womöglich Gefängnis. Was soll ich dort?«

»Dürre!« Er warf die Hände in die Höhe. »Diese dämliche Anklage! Die ist doch kein Thema mehr, wenn wir zurückkommen und beweisen können, dass du von Anfang an recht gehabt hast!« Er griff nach dem Braunbeerentopf und hob ihn hoch. »Es reicht schon, dieses Ding hier mitzunehmen und vorzuzeigen. Dann ist alles andere vergessen!«

»Das weißt du nicht«, wandte ich ein. »Es bleibt ein Risiko.« Tatsächlich aber war ich in dem Moment nicht ganz ehrlich zu ihm. In Wahrheit kam mir das Leben in Letz an sich schon wie ein Gefängnis vor. Was für eine Zukunft hatte ich denn dort? Keine, die auch nur annähernd so war, wie ich mein Leben haben wollte. Und wenn Majala hierblieb, dann war das ein Grund mehr, auch in Laguna zu bleiben.

Phils Gesicht verfinsterte sich. »Hundert Fluten Dürre!«, knurrte er. »Dann soll ich ganz allein zurückfahren, oder wie? Das willst du mir echt zumuten?«

Ich wich seinem zornigen Blick aus. »Das wird sich schon irgendwie finden«, sagte ich lahm.

»Mit dir fahr ich aber ganz bestimmt nie wieder in ein Abenteuer«, zischte Phil wütend. »Erst groß tönen, und dann bei der ersten Schwierigkeit –«

»Das Glissloch war keine Schwierigkeit«, zischte ich zurück, »sondern eine richtige Katastrophe!«

»Aus der ich uns gerettet habe!«

»Aber wenn ich dich nicht gebremst hätte, hätten die nur noch Rauchfleisch gefunden da unten im Loch!«

In seinen Augen funkelte es böse. »Du kannst es einfach nicht ertragen, dass zur Abwechslung mal ich die bessere Idee gehabt hab!«

»Das ist doch Quatsch! Ich –«

»Jungs!«, rief Majala. »Hey! Lasst es gut sein!«

Phil atmete geräuschvoll ein, stieß sich ein wenig vom Tisch ab. »Nie wieder, Herr Chaudari. Keine Abenteuer mit Phil Taylor mehr. Vergiss es.«

Ich legte mein Gebäckstück zurück auf den Teller. Der Appetit war mir vergangen.

In der Gästewohnung gab es keine Uhr, wir wussten also nicht, wie spät es war. Aber es gab ein Telefon, und das klingelte genau in diesem Moment und rettete mich davor, dass der Streit womöglich noch weiter ausartete.

Phil kannte sich mit Telefonen am besten aus; er rollte hinüber, hob ab, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, und sagte: »Ja, Phil Taylor hier?«

Er lauschte kurz, deckte das Sprechteil ab und flüsterte: »Es ist dieser Caspar!«

Dann nahm er die Hand wieder weg und rief: »Ja, sind wir.« Er lauschte. »Aha. Ja, alles klar. Bis gleich.«

Er legte auf und sah uns an. »Er kommt uns abholen, ins Büro der Obfrau. Sie hat dort eine Weltkarte und möchte mit unserer Hilfe herausfinden, wo Hope eigentlich liegt.«

Wir sahen einander an.

»Oh«, machte Majala.


[image: ]

Wir gerieten fast aufs Neue in Streit, diesmal über die Frage, ob es Verrat war, den Lagunern zu helfen, Hope zu finden. Woher wussten wir denn, ob sie nicht vorhatten, Hope zu erobern? Ich hatte zudem Sorge, meinem Strafregister ein weiteres Vergehen hinzuzufügen und noch länger ins Gefängnis zu kommen, sollte ich je zurückkehren. Majala hatte Panik, dass die Obfrau das nur wissen wollte, um uns alle wieder zurückzuschicken.

Phil hielt unsere Ängste für völligen Blödsinn. »Ist doch großartig, wenn die eine Weltkarte haben«, meinte er. »So sehen wir endlich mal, wie unser Planet eigentlich aussieht. Und wir müssen sowieso rausfinden, wo Hope von hier aus gesehen liegt. Anders komme ich ja nicht nach Hause, und niemand erfährt je von unseren Abenteuern.« Er lehnte sich zurück, sah uns an und fügte hinzu: »Und Briefe kriegen eure Eltern dann auch nicht.«

Majala fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Sagt mal – wie hat man uns eigentlich erzogen? Wieso bin ich so schrecklich misstrauisch? Wie hat man uns das eingeimpft?«

Mir ging es ähnlich. Ich erzählte, wie es mir ergangen war, als ich bei meiner Ansprache den Toten und seinen Anhänger aus Gliss erwähnt hatte und es plötzlich so still im Saal geworden war. »Ich war mir sicher, sie fallen im nächsten Moment wütend über uns her.«

»Es sind diese Geschichten über unseren großartigen Captain Hordack, mit denen man uns schon unser Leben lang füttert«, stellte Majala fest. »Wie er uns vor den Aufständischen gerettet hat, dass es uns alle nicht gäbe ohne ihn und so weiter und so weiter. Als wäre das ganze Universum hinter uns her, und nur der Captain beschützt uns davor.«

»Der Captain, der gar keiner war«, fügte ich hinzu. »Wenn es stimmt, was die uns erzählt haben.« Aber irgendwie war ich mir sicher, dass es stimmte. Es passte irgendwie.

Wir beschlossen also, dass es in Ordnung sein würde, den Standort von Hope zu klären. Gerade rechtzeitig, denn gleich darauf klopfte es, und Caspar kam, um uns abzuholen. Ob wir gut geschlafen hätten, wollte er wissen, und als wir Ja sagten, musterte er uns von Kopf bis Fuß und meinte: »So seht ihr schon deutlich fremder aus als gestern.«

Er übernahm es, Phils Rollstuhl zu schieben. Es sei nicht weit, versicherte er, wir könnten zu Fuß gehen. So spazierten wir durch die Stadt, auf Wegen, die an sorgsam gestutzten Braungraswiesen entlangführten, unter Bäumen, die lange Schatten warfen. Hier und da waren Leute unterwegs oder saßen beisammen und redeten. Einige erkannten uns und winkten uns freundlich zu.

»Heute arbeitet niemand«, erklärte Caspar. »Man besucht Freunde und Familie, und manche fassen gute Vorsätze für die Zukunft. Die man meistens nach einem Zyklus schon wieder vergessen hat.«

»Aber Sie, Sie arbeiten«, meinte Majala.

Er winkte ab. »Ach was. Nicht der Rede wert.«

Von irgendwoher kamen glockenartige Töne. Es klang, als hämmere jemand gegen große, locker aufgehängte Metallröhren. Ich zählte mit, es waren zwölf Schläge.

»Ist das eine Uhr?«, fragte ich.

Caspar nickte. »Ja, der Glockenturm auf dem Obhaus. Es ist zwölf Uhr. Mittagszeit.«

»So spät?«, rief Phil aus.

Caspar lachte. »Das ist am Tag nach dem Weihnachtsfest normal.«

Schließlich gelangten wir zu einem Gebäude, das sich von den anderen nicht groß unterschied, bis auf einen Turm, in dem ich röhrenartige Glocken hängen sah. Die Eingangstüren standen weit offen, und wir gingen hinein. Drinnen war es so still, als sei gar niemand da. Doch als wir eine Glastür mit der Aufschrift Shanda Orrell, Obfrau erreichten, sahen wir sie dahinter an einem Schreibtisch sitzen. Mit einer dicken Brille auf der Nase las sie irgendwelche Papiere und sah so anders aus, dass ich sie im ersten Moment gar nicht erkannte.

Caspar klopfte an, woraufhin sie die Brille hastig beiseitelegte und aufstand, um uns zu begrüßen. »Willkommen im Obhaus! Und? Habt ihr gut geschlafen?«

»Wie ausgeschaltet«, sagte Majala.

»War alles da? Frühstück und – ah ja, ich sehe es. Man hat euch eure eigenen Kleider gebracht.« Sie trat einen Schritt zurück, um uns zu begutachten. »So sieht man deutlich, dass ihr nicht von hier seid. Was Kleidung ausmacht, hmm? Faszinierend.« Sie kam wieder näher und fasste meine Weste an. »Ist das Rentierleder?«

»Ja«, sagte ich.

»Faszinierend.« Sie ließ wieder los und lächelte entschuldigend. »Ich musste gerade an eine Geschichte denken, die wir uns über die alte Zeit erzählen. Dass Hordack und seine Leute nicht nur ein paar Katzen mitgenommen haben, sondern auch sämtliche Rentiere. Uns sind alle übrigen Tiere geblieben, aber Rentiere kennen wir nur von Bildern.«

Ich stutzte. »Uns hat man beigebracht, dass die anderen Tierarten nicht überlebt haben. Schweine, Kühe, Ziegen und so weiter.«

»Was? Nein, nein. Bei manchen waren ein paar genetische Anpassungen nötig, aber die leben alle noch. Jedenfalls – eine Jacke aus Rentierleder! Das ist der endgültige Beweis, dass ihr wirklich von den Abspaltern kommt.« Sie setzte sich in Bewegung. »Kommt. Zeigt mir, wo ich lebendige Rentiere sehen könnte. Zeigt mir, wo Hope liegt.«

Wir folgten ihr quer durch den Raum bis zu einem seltsamen Gestell, in dem eine enorme Kugel hing. Diese hatte eine helle und eine dunkle Seite und war auf einer stählernen Achse aufgehängt, die von der Mitte der dunklen zur Mitte der hellen Seite hindurchging.

»Was ist das?«, fragte Phil.

»Ein Globus«, erklärte die Obfrau. »So sieht Rossi aus. Beziehungsweise, wie ihr sagt, der Planet Hope. Was ihr hier seht, beruht auf Fotografien, die man vor der Landung aus der Umlaufbahn gemacht hat. Es gibt auch flache Karten, aber nur vom besiedelten Gebiet.«

Sie zeigte auf die Stelle, an der die Achse auf der hellen Seite der Kugel herauskam. »Das nennen wir den Sonnenpol, weil er immer auf die Sonne gerichtet ist. Der gegenüberliegende Punkt heißt bei uns Nachtpol.«

»So sagen wir auch«, warf ich ein.

»Schön«, meinte sie. »Eine Gemeinsamkeit.« Sie legte die Hand auf die Kugel. »Der Planet dreht sich nicht um sich selbst. Die Achse ist nur dazu da, den Globus bequem von allen Seiten betrachten zu können.«

Sie bewegte ihn, setzte den Finger auf ein paar Flecken im hellen Material. »Hier sind wir. Das ist Laguna.« Ihr Finger wanderte eine Winzigkeit weiter. »Und das ist Arribada, der Sitz des Großen Rats. Gewissermaßen die Hauptstadt. Nicht die wirtschaftlich bedeutendste Siedlung, auch nicht die größte – das wären die Redlands, hier –, nur eben der Ratssitz.«

Ich sah den Globus an und konnte nicht fassen, wie klein das alles aussah, wie winzig! Die Kugel war riesig, aber das Festland darauf sah aus wie eine locker verstreute Handvoll Körner.

Die Obfrau strich mit der Hand über eine leicht sonnwärts gebogene Gruppe von Flecken. »Das ist der bisher besiedelte Teil der Welt. Im Osten davon liegt, wie ich schon erwähnt habe, die große Leere.« Sie zeigte auf eine Fläche, die deutlich ausgedehnter war als der kolonisierte Bereich.

Der Anblick erschütterte mich. Diese landlose Weite hatten wir durchquert? Mit einem Glisser, den wir aus alten Holzlatten selbst gebaut hatten, und einem ramponierten Propeller?

Gut, dass ich vor unserem Aufbruch nichts von alldem gewusst hatte. Nie im Leben hätte ich mich sonst auf die Weite hinausgewagt!

Die Obfrau bewegte den Globus, bis wieder ein paar Flecken auftauchten. »Hier irgendwo«, sagte sie, »müsste euer Hope liegen.«

Phil reckte den Hals, um zu sehen, wovon sie sprach. Sie drehte die Kugel so, dass auch er die Stelle betrachten konnte, worauf er in seinem Rollstuhl zusammensank. »Puh!«, stieß er hervor.

Ich beugte mich über den Globus. Ein paar unregelmäßige Flecken, winzig und weit verstreut … und einer davon – einer! – musste Hope sein. Hope, das ich einst für die ganze Welt gehalten hatte.

Majala schob sich neben mich und inspizierte die Umrisse der Reihe nach. Schließlich zeigte sie auf einen davon, der der Leere unmittelbar benachbart war.

»Das hier«, erklärte sie mit Bestimmtheit. »Siehst du den Zipfel, der fast bis auf die Nachtseite reicht? Das muss das Dunkle Land sein, an dessen nachtwärtigem Ende das Observatorium steht. Und hier ungefähr müsste das Feuchte Land liegen.«

Ich betrachtete den Fleck. »So winzig?«

»So winzig.« Ihr Finger wanderte hinaus in die Weite, glitt sonnwärts, dann wieder zurück und tippte auf ein Pfefferkorn von Land mitten im Nichts. »Und das muss die Insel sein, die wir beinahe gerammt hätten.«

»Dürre!«, ächzte Phil. »Endlos viel Platz rechts und links, und wir rasen genau auf diesen Silbermückenschiss zu? Was sind wir doch für Glückspilze!«

»Mehr Glück als Verstand auf jeden Fall«, murmelte ich. Das hatte meine Großmutter immer gesagt. Majala hatte recht, mit allem. Ich betrachtete den Globus, sah es vor mir, wie wir an der Insel vorbei auf die Nachtseite rasten … in einem großen Bogen zurück … dann weiter westwärts … Das kam alles hin.

Die Obfrau trat hinzu. »Das ist also Hope?«, vergewisserte sie sich.

»Ja«, erklärte Majala entschieden.

»Hmm.« Die hochgewachsene Frau spreizte die Hand über dem Globus, als wolle sie die Strecke abmessen. »Ziemlich weit weg«, sagte sie nachdenklich.

»Das sollte aber doch kein Hindernis sein, oder?«, fragte Phil rasch. »Ich meine, um einen von uns dorthin zurückzubringen.«

»Hmm«, zögerte die Obfrau, »das ist eine noch nicht wirklich spruchreife Frage. Im Augenblick –«

In diesem Moment klopfte es hinter uns an der Glastüre. Wir drehten uns um und sahen Philipp da Mora, den bärtigen Mann von gestern Abend, auf der Schwelle warten.

»Sei gegrüßt, Obfrau«, sagte er übertrieben feierlich. »Und euch allen wünsche ich einen frohen Weihnachtsmorgen. Darf ich eintreten?«

Die Obfrau lächelte. »Jetzt übertreib’s nicht. Komm her, und sieh dir das an! Wir haben gerade herausgefunden, wo die Hordack-Leute gelandet sind.«

Da Mora näherte sich sichtlich neugierig. Er ließ sich die Position von Hope zeigen und schüttelte dann verblüfft den Kopf. »So nah?«

»Findest du das nah?«

»Nicht im technischen Sinne natürlich«, meinte er. »Ich würde schon gern mit dem größten Fahrzeug reisen, das wir besitzen, um mich auf dieser Strecke sicher zu fühlen. Aber«, fuhr er fort, drehte den Globus schwungvoll weiter und deutete aufs Geratewohl auf Land, das ungefähr auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten lag, »sie hätten ja auch hier sein können.«

Phil vergaß für einen Moment seinen Groll und rief mit leuchtenden Augen: »Es gibt jedenfalls noch viel zu erforschen!«

»Da hast du recht, junger Mann«, pflichtete ihm da Mora bei. Dann räusperte er sich und sagte, an die Obfrau gewandt: »Ich habe vorhin mit Orenda gesprochen. Sie meint, Sung habe sich mit Romek versöhnt –«

»O nein!«, rief die Obfrau aus. »Nicht schon wieder!«

»Ja, hab ich auch gedacht. Jedenfalls, das dürfte heißen, dass sie mit ihm nach Tranquilo gefahren ist. Ich hab’s dort versucht, aber noch niemanden erreicht.«

Die Obfrau nickte grimmig. »Gut. Danke dir. Ich versuch’s später selber.«

Ihr Vorgänger deutete eine Verbeugung an. »Kann ich sonst noch etwas für dich oder das Gemeinwohl tun?«

»Nein, das hilft mir schon weiter. Du –« Die Obfrau hielt inne, als sei ihr gerade eine Idee gekommen. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Das heißt … du könntest unseren Gästen die Stadt zeigen, wenn du Lust hast. Die Gärten. Die Bucht. Deine Forschungsstation …«

»Gern«, sagte er.

»Eine Forschungsstation?«, fragte Majala. »Was erforschen Sie da?«

Er schmunzelte. »Das zeig ich euch.«

 

Als wir das Obhaus verließen, schien da Mora richtiggehend aufzuatmen. »Ich hab dadrinnen so viele Jahre zugebracht«, meinte er, »irgendwann musste ich aufhören zu zählen. Bin ich froh, dass jetzt jemand anders die Verantwortung hat.«

Er blieb stehen und breitete die Arme aus. »Was wollt ihr zuerst sehen? Die Markthalle? Das ist das Gebäude mit den bunten Säulen dort drüben. Die Bibliothek? Da müssen wir ein bisschen laufen. Die Schule? Ach, bestimmt nicht. Oder … meine kleine Forschungsstation?«

»Das fragen Sie nicht im Ernst«, sagte Majala.

Er lachte. »Alles klar. Dann kommt mit.« Er schlug einen anderen Weg ein, einen, der in Richtung der Weite führte: Man sah sie zwischen den Häusern hindurchschimmern.

Ich übernahm es, den Rollstuhl zu schieben, in dem Phil wieder schlechte Laune ausdünstete. »Ich will nicht von denen nach Hause gebracht werden«, brummte er missmutig. »Wenn die uns bringen, dann sind wir die, die entdeckt werden, statt umgekehrt.«

»Erst mal muss sowieso dein Bein verheilen«, sagte ich. »Vorher hat es gar keinen Zweck, sich darüber Gedanken zu machen.«

»Wieso? Was soll ich denn sonst tun?«

»Dich umsehen«, schlug ich vor. »Damit du auch was zu erzählen hast, wenn du wieder in Letz bist.«

Er hob den Kopf, sog geräuschvoll die Luft ein, die nach fremden Gewürzen roch. »Hmm«, meinte er. »Stimmt auch wieder.«

Gleich darauf gelangten wir an zwei tiefe Querrinnen, jede von ihnen kastenförmig und so breit wie eine Badewanne. Sie kamen von irgendwo ganz weit rechts und führten nach ganz weit links, oder umgekehrt. Man hätte mit zwei großen Schritten darüber hinwegsteigen können, aber mit dem Rollstuhl würde es natürlich schwierig werden.

Immerhin sah ich in einiger Entfernung eine Art Brücke, die in einem sanften Bogen darüber hinwegführte.

»Was ist das?«, fragte ich. »Diese Rinnen?«

»Was denkt ihr?«, fragte da Mora zurück.

»Ein Bewässerungssystem«, mutmaßte Phil.

Da Mora schmunzelte. »Das haben wir natürlich auch. Aber das sieht ein bisschen unauffälliger aus als das hier.«

Wie um meine Frage zu beantworten, kam in diesem Moment jemand von rechts die Rinne entlanggerutscht: Ein grauhaariger Mann, der aufrecht in der hinteren der beiden Halbröhren saß und gemächlich an uns vorbeiglitt.

»Morgen, Philipp«, rief er, als er uns passierte.

»Hallo, Sammy«, grüßte da Mora zurück.

Ich ließ den Rollstuhl stehen, ging zu der vorderen Rinne und befühlte ihren Boden. »Das ist Gliss!«, stellte ich verblüfft fest.

»Nofric, genau.« Da Mora nickte. »Die Röhren sind aus Beton gegossen, und am Schluss legt man unten einfach eine Scheibe Gliss ein, wie ihr sagt.« Er hielt die Hand hoch, Daumen und Zeigefinger dicht aneinander. »Nicht dicker als so. Das reicht schon.«

»Und wozu?«, fragte Majala.

Er breitete die Hände aus. »Na, das ist unser allgemeines Beförderungssystem! Habt ihr doch gerade gesehen. Wer irgendwohin will, steigt ein, gibt sich einen Stoß, und ssst, ab geht es. Leicht und mühelos. Das hier ist die Linie 1. Die führt die ganze Bucht entlang. In regelmäßigen Abständen gehen senkrecht dazu andere Linien ab, über die man in die verschiedenen Teile der Stadt gelangt. Man muss nur aufpassen, in die richtige Richtung einzusteigen.« Er zeigte auf den Rand der Betonröhre, auf dem Pfeile eingeprägt waren. Bei der vorderen Röhre, vor der wir standen, zeigten die Pfeile nach rechts, auf der anderen nach links.

»Sie können also tatsächlich Gliss bearbeiten«, sagte ich, als hätte es noch eines Beweises bedurft.

»Zum Glück, mein Lieber, zum Glück«, rief da Mora. »Aber wie genau das geht, sollen euch Durai und seine Leute zeigen. Morgen vielleicht.« Er klatschte unternehmungslustig in die Hände. »Also. Wir brauchen nur die Linie 1 zu nehmen, ganz bis zum Ende, was übrigens das Aussteigen erleichtern wird.« Er zeigte nach rechts.

»Und was macht Phil?«, wandte Majala ein.

Der ehemalige Obmann sah sie belustigt an. »Ja, meinst du, er ist der Einzige in der Stadt, der mit einem Rollstuhl unterwegs ist? Deswegen sind die Dinger ja zusammenklappbar.«

»Nasse Sache!«, rief Phil endlich wieder so abenteuerlustig, wie ich ihn kannte, und stemmte sich hoch. »Auf geht’s.«

Phil stützte sich bei mir ab, während da Mora den Rollstuhl schnell und geschickt zu einem handlichen Paket zusammenlegte. »Den übernehme ich«, erklärte er. Dann halfen wir Phil, sich selbst in die Rinne hinabzusetzen.

Während wir damit beschäftigt waren, tauchten hinter uns ein Junge und ein Mädchen auf, die gemeinsam unterwegs waren. Doch das war kein Problem: Sie drückten die Hände gegen die Betonwände und bremsten auf diese Weise ab. Dann warteten sie geduldig, in höflichem Abstand. Es sah aus, als seien derartige Begegnungen nichts Ungewöhnliches.

Da Mora ließ sich vor Phil in die Röhre hinab, zusammen mit dem Rollstuhl, den er zwischen seine Beine stellte und festhielt. »Also, einfach mir nach«, sagte er. »Und nicht zu schnell. Gemütlich. Wir haben Zeit.« Dann packte er den Betonrand mit der freien Hand, gab sich einen Schubs und glitt davon.

»Genial«, meinte Phil. »Die machen sich ihre Glisspfade einfach so, wie sie sie brauchen!« Dann stieß auch er sich ab und rutschte da Mora hinterher.

Majala folgte ihm sofort, ich hingegen musste mich dazu überwinden. Immerhin, die Betonwände rechts und links gaben festen Halt, also konnte man nicht verloren gehen. Ich stieg ein und rutschte los. Eine Weile hörte ich, wie sich der Junge und das Mädchen hinter mir unterhielten, dann verließen sie die Röhre an einer Umsteigestelle.

Offenbar rutschte ich ein bisschen langsamer als die anderen. Als ich das Ende der Rinne erreichte, über den kleinen Wulst holperte, mit dem sie abschloss, und plötzlich auf meinen Füßen stand, hatten die anderen Phils Rollstuhl schon wieder auseinandergefaltet.

Phil selber balancierte noch auf seinem gesunden Bein und schnaufte mächtig, als er sich endlich in den Stuhl sinken lassen konnte.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich da Mora besorgt.

»Jaja«, sagte Phil. »Es pocht nur ein bisschen.«

»Es pocht«, wiederholte der ehemalige Obmann. »Klingt nicht gut. Ich hätte dir diese Transportmethode vielleicht lieber nicht zumuten sollen.«

Phil reckte den Kopf. »Wieso? Das war toll!«

»Ja, toll wird es auch, wenn mir Doktor Fourrée den Kopf abreißt.« Da Mora übernahm es, den Rollstuhl zu schieben. »Ich werde sie später anrufen. Du kennst sie. Jaylinn heißt sie mit Vornamen.«

Ich schaute mir an, wo wir überhaupt gelandet waren: Die Rinne endete offen in einer halbrunden Wand; man landete auf einem kreisförmigen, mit Steinplatten ausgelegten Platz. Vor uns erstreckte sich eine Art Landzunge auf die Weite hinaus, ein dünner Rest von Festland, der hier, wo wir standen, noch dreißig Schritte breit sein mochte und dann immer schmaler wurde. Rechts und links war er umgeben von hell schimmerndem Gliss, so weit das Auge reichte.

Mich schauderte. Zudem ging ein starker, unregelmäßiger Wind, der es darauf abgesehen zu haben schien, einen aufs Gliss hinauszuwehen.

Genau in der Mitte der steinigen, zerklüfteten Landzunge hatte man einen befestigten Weg gebaut. Er führte zu einem winzigen Gebäude direkt am Ende des Felsens, wo dieser nur noch ein paar Schritte breit und man auf drei Seiten vom Gliss umgeben war.

»Was bei allen Sternen ist das?«, entfuhr es mir.

»Das«, erklärte da Mora, »ist meine kleine Forschungsstation. Wir sind da.«
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Sie war wirklich klein. Je näher wir dem Gebäude kamen, desto weiter schien es zu schrumpfen. Als wir schließlich davorstanden, sahen wir, dass es sich nur um ein einziges Zimmer handeln konnte, mit einer Tür an einer und je einem Fenster auf jeder anderen Seite.

»So, mal sehen …« Da Mora ging um den Rollstuhl herum und öffnete die Tür. Er spähte hinein und wirkte erleichtert, als er sich wieder zu uns umdrehte. »Alles, wie es sein soll. Ich nehme mir ständig vor, ein Schloss anzubringen, aber dann vergesse ich es wieder. Zum Glück hat Lagunas Jugend noch einen gewissen Respekt vor einem ehemaligen Obmann.« Er trat beiseite. »Kommt herein.«

Er half, Phils Rollstuhl über die Schwelle zu befördern. Das Zimmer dahinter war kaum groß genug für uns alle. In zwei der Ecken standen Regale mit Schachteln, Notizbüchern und Gläsern mit seltsamen Dingen darin. Es gab einen einzigen Stuhl vor einem Tisch voller Instrumente, daneben lehnte ein eigenartiges hölzernes Gestell, auf das ich mir keinen Reim machen konnte. In der vierten Ecke schließlich führte eine schmale Tür in eine winzige Toilette; es gab ein Waschbecken, aber offenbar kein fließendes Wasser, vielmehr standen etliche Flaschen voller Wasser griffbereit daneben.

Da Mora streckte sich, holte ein großes, leeres Glas vom Regal und stülpte es über einen dicken roten Knopf, der mitten auf dem Arbeitstisch prangte. »Eine Sicherheitsmaßnahme, ehe wir uns umschauen«, sagte er. »Damit keiner aus Versehen dran kommt. Das ist nämlich ein Alarmknopf. Das Gebäude hier ist uralt; früher hat hier ein Wächter gesessen und die Bucht überwacht, ob jemand aufs Nofric geraten ist, ob es irgendwo brennt und so weiter. Wenn etwas war – zack, ein Hieb auf den Knopf, und in der ganzen Stadt wurde Alarm ausgelöst. Hat sich mit der Zeit als übertrieben erwiesen, und man hat das Amt des Wächters wieder abgeschafft. Aber der Knopf funktioniert immer noch. Als ich angefangen habe, meine seltenen freien Stunden hier zu verbringen, wollte ich ihn abbauen lassen, doch dann hieß es, nein, nein, der Obmann muss jederzeit Alarm geben können … Nun ja. So laufen solche Dinge eben.«

Majala studierte die Aufschriften auf den Buchrücken. »Und was erforschen Sie hier nun?«, fragte sie.

Da Mora schmunzelte. »Mal sehen, ob euch das einleuchtet. Folgende Frage, die ihr als weitgereiste Leute sicher beantworten könnt: Wenn man auf andere Inseln kommt, was fällt einem da auf?«

Offenbar waren wir nicht weitgereist genug, denn wir sahen einander nur ratlos an und zuckten mit den Schultern.

»Nun«, meinte er, »es wächst immer braunes Gras, nicht wahr? Überall. Sofern es Wasser gibt, natürlich.«

Phil nickte. »Stimmt. Und Silbermücken. Die gibt’s anscheinend auch überall.«

»Genau!«, rief da Mora begeistert. »Und nun ist die Frage: Wie kommen die dahin? Auch hier auf Rossi muss sich das Leben ja irgendwo entwickelt haben, an einer bestimmten Stelle, von der es sich dann über die Welt ausgebreitet hat. Nur wie?«

Majala furchte die Augenbrauen. »Über die Weite. Das Gliss. Das Nofric. Wenn die Samen einer Pflanze darauf fallen, rutschen sie weiter, bis sie anderes Land erreichen.«

Da Mora richtete den Finger auf sie. »Ganz genau. Und den Insekten geht es genauso. Wobei es nicht wirklich Insekten im irdischen Sinne sind, aber sie fliegen, haben ein Außenskelett und treten in großen Schwärmen auf. Das ist ähnlich genug. Doch von einer Insel zur nächsten fliegen, das können sie auch nicht. Also, wie kommen sie hin? Indem es sie aufs Nofric verschlägt. Sie fliegen zu weit hinaus, müssen landen … und rutschen einfach weiter und weiter, bis sie wieder Land erreichen und sich dort, wenn es sich fügt, fortpflanzen.«

Er holte ein verschlossenes Glas, das nur ein bisschen Staub zu enthalten schien.

»Interessant wird es, wenn man sich das genauer anschaut«, fuhr er fort, während er sich zum Tisch zurückschlängelte. »Dann stellt man nämlich fest, dass man nicht alle Pflanzen und Tiere auf jeder Insel findet, sondern dass es da je nach Gegend Unterschiede gibt. Seifenwedel zum Beispiel wachsen nur etwa auf der Hälfte der bekannten Inseln – warum?«

»Seifenwedel«, wiederholte Majala entrüstet.

Da Mora sah sich verwundert an. »Ja, das sind diese goldgelben, fächerartigen –«

Sie nickte. »Ja, haben wir gesehen. Machen mächtig Rauch, wenn man sie verbrennt.« Dann warf sie mir einen so finsteren Blick zu, als sei ich schuld an dem Namen, den da Mora verwendete.

»Genau die«, sagte er unbekümmert. »Die werfen auch Samenkapseln ab, ziemlich große sogar, aber die gelangen offenbar nicht überallhin. Und das ist es, was mich interessiert: Wieso ist das so?«

Er setzte sich an den Tisch und schaltete eines der Instrumente ein. »Das ist ein Mikroskop«, erklärte er. »Ihr wisst, was das ist?«

»Ich hab darüber gelesen«, sagte ich. »Damit kann man ganz kleine Dinge sehen.«

»Genau. Und die haben wir hier.« Er schraubte das Glas auf, holte mit einem langen Löffel etwas von dem Staub heraus und legte ihn auf ein Glasplättchen, das er vorsichtig in den beleuchteten Bereich des Mikroskops schob. Dann drehte er an einigen Drehreglern, während er durch die Okulare schaute.

»Das ist ein uraltes Mikroskop«, sagte er dabei. »Es stammt noch von der Erde, und eine der Vergrößerungsstufen ist unterwegs kaputtgegangen. Ersatzlampen können wir herstellen, aber Linsen in der erforderlichen Präzision bis jetzt nicht.« Er stand auf. »So. Schaut mal hinein. Die grauen Körner mit den Längsrillen – das sind Braungrassamen.«

Wir durften uns nacheinander vor das Mikroskop setzen und hindurchschauen. Phil musste sich ziemlich verrenken, aber dann wollte er gar nicht mehr weg davon. Ich kam als Letzter an die Reihe. Eigentlich war es ein ganz einfaches Gerät – wie ein Fernglas, nur dass man eben ins Winzige damit schaute anstatt in die Weite.

Und was man darin sah, war erstaunlich. Der graue Staub entpuppte sich unter dem Mikroskop als Gemisch aus Samenkörnern, spitzen Felsbrocken und grünen, länglichen Streifen.

»Was sind diese eckigen Dinger?«, fragte Majala.

»Sand«, sagte da Mora.

»Und die grünen?«

»Tja. Das weiß ich noch nicht. Die beobachte ich erst seit kurzer Zeit, seit einem Jahr oder so. Bemerkenswert, nicht wahr?«

Ich hob den Kopf. »Und woher haben Sie diesen Staub?«

Da Mora zeigte zum Fenster hinaus. »Von dort.«

»Staub?«, wunderte sich Majala. »Auf Gliss?«

Er schmunzelte. »Ja, möchte man nicht meinen, was? Im Landesinneren, da sieht man manchmal Staubfahnen über das Nofric huschen, aber die sind immer schnell vorbei, und es bleibt ja nichts liegen. Nofric ist immer sauber, so kennen wir das. Und erst recht auf der Ebene. Man könnte davon essen – wenn einem das Essen nicht wegrutschen würde. Ich bin auch nur deshalb auf die Idee gekommen, danach zu suchen, weil ich mir gesagt habe, dass die Ausbreitung des Lebens auf diesem Weg vor sich gehen muss, es geht gar nicht anders. Und es ist tatsächlich schwierig, den Staub einzusammeln.«

Er hob ein eigentümliches Holzgestell hoch, das seitlich am Tisch lehnte.

»Das hier habe ich erfunden«, erklärte er. »Ich nenne es meine Staubangel. Kommt, ich zeige euch, was ich damit mache.«

Er nahm es, schnappte sich eine kleine Schachtel aus dem Regal und trug beides hinaus. Wir folgten ihm und sahen zu, wie er draußen das Gestell auseinanderklappte: Es wurde einfach zu einem weit gestreckten Träger, ungefähr zwanzig Schritte lang, leicht und stabil – und es sah tatsächlich ein bisschen aus wie eine Angelrute.

»Das stecke ich da vorn auf zwei Metallbolzen, die im Boden festbetoniert sind«, erklärte er und wies in Richtung der äußersten Landspitze. »Dann ragt es hinaus auf die Ebene und liegt dabei mit fast seiner ganzen Länge auf dem Nofric auf. Diese Länge entspricht genau der Länge eines normalen Wundverbands – nicht zufällig natürlich; ich habe das Gestell so bauen lassen.« Er öffnete die Schachtel und holte eine kleine weiße Stoffrolle heraus. »Im Krankenhaus legen sie für mich die Verbandspäckchen beiseite, die nicht richtig verpackt waren und deswegen nicht mehr steril sind. Für meine Zwecke reichen die, denn sauber sind sie ja trotzdem.«

Er löste die Schnur, die den Verband zusammenhielt, rollte ein Stück Stoff ab und klemmte ihn an dem Gestell fest. Dann wickelte er noch etwas mehr ab und immer so weiter, bis er den ganzen Streifen an seiner Staubangel befestigt hatte.

»Das lege ich jetzt dahinaus und warte zehn Tage. In der Zeit ist genug von dem Staub, der über das Nofric rutscht, daran hängen geblieben, dass es sich lohnt, den Stoffstreifen einzurollen und auszuklopfen. Das wird dann die nächste Probe, die ich unter dem Mikroskop untersuche.«

»Und was untersuchen Sie da?«, fragte Phil.

»Ich versuche zu bestimmen, was alles enthalten ist, und zähle, in welchen Mengen.« Er wiegte den Kopf. »Na ja, was heißt zählen … ich schätze es eben ab, so gut ich kann.«

Er hob seine Staubangel hoch und ging, sie vor sich hertragend, um das kleine alte Wachhaus herum und setzte sie an der äußersten Spitze ein. Dann lag sie da. Auf dem Gliss. Das alles war ganz logisch, aber ehrlich gesagt, nicht besonders aufregend.

Er spürte wohl, dass uns das nur begrenzt interessierte, denn als er wieder zu uns stieß, meinte er: »Na, ich denke, damit lassen wir es gut sein, was? Zumal ich noch keine wirklich großartigen Erkenntnisse vorzuweisen habe. Vielleicht irgendwann, jetzt, da ich mehr Zeit dafür habe als früher. Aber bisher lachen sie an der Akademie nur über mich.«

Er stellte die Schachtel mit den übrigen Verbandspäckchen zurück auf den Tisch und schloss die Tür.

»Ich schlage vor, wir machen jetzt einen Abstecher ins Krankenhaus …«

Phil gab ein unwilliges Knurren von sich.

»… und anschließend ist sowieso Teestunde. Da lade ich euch ins Samowar ein, Lagunas beliebteste Teestube!«

»Klingt gut«, meinte Majala.

Da Mora übernahm es wieder, Phils Rollstuhl zu schieben, und meinte: »Aber zurück nehmen wir einen Wagen.«

Auf dem runden Platz, an dem die Rinne endete, öffnete er die Klappe eines grellgrünen Kastens an einem Pfosten. Dahinter kam ein Telefon zum Vorschein. Er hob ab und sagte: »Das Krankenhaus bitte. Doktor Fourrée.«

Wir sahen einander an.

»Komfortabel«, meinte Majala.

»Da Mora hier«, hörten wir ihn sagen. »Guten Tag, Doktor. Ich rufe an, weil ich gerade mit unseren Gästen aus dem Reich Hordacks unterwegs bin. Der Junge mit dem gebrochenen Bein, Phil, klagt über einen pochenden Schmerz.«

»Ach Quatsch«, murrte Phil. »Ist schon längst wieder weg.«

»Wahrscheinlich hat er es überbeansprucht«, fuhr Da Mora fort. »Wir haben die Rutsche benutzt … Nein, ich habe sie dazu überredet; ich nehme alle Schuld auf mich. Wir bräuchten jetzt eben nur einen Wagen für den Rückweg. Ja. Wir stehen am oberen Ende der Linie 1. Natürlich. Danke.«

Er hängte auf und verkündete: »Gleich kommt jemand.«

»Es ist wirklich schon wieder besser«, versicherte Phil.

»Dann lass dich mir zuliebe untersuchen«, bat der ehemalige Obmann. »Weißt du, wir haben es oft mit gebrochenen Beinen und Armen zu tun. Das ist nicht zu vermeiden, wenn man Nofric abbaut. Es stürzt immer wieder mal jemand in so ein Loch. Kein Wunder, wenn man keinerlei Halt findet. Und Nofric gibt eben kein bisschen nach, ist härter als der härteste Stein. Daraus entstehen ganz neue Krankheitsbilder, von denen man auf der alten Erde noch nie gehört hat.«

Das klang beunruhigend genug, dass Phil keine Einwände mehr erhob.

Wir warteten. Da Mora schaute in die Weite hinaus und sagte irgendwann: »Wisst ihr, ich bin oft nur deshalb hier draußen, weil ich diesen Anblick liebe. Ich finde es atemberaubend, dass diese endlose Ebene aus Nofric nicht nur den größten Teil unseres Planeten bedeckt, sondern auch alle bewohnbaren Stellen darauf miteinander verbindet. Sich vorzustellen, man könnte Anlauf nehmen und springen … und vorausgesetzt, man täte das im richtigen Winkel, käme man irgendwann auf einer der anderen Inseln an, die hinter dem Horizont liegen!«

»Ganz so einfach ist es nicht«, wandte Majala ein.

Da Mora drehte sich zu ihr und seufzte. »Ja, ich weiß. Aber die Vorstellung gefällt mir eben.«

 

Auch mir ging in der Zeit, die wir wartend verbrachten, allerhand durch den Kopf.

Ich konnte es immer noch nicht fassen, wie Phil und ich uns in nur wenigen Tagen – wenigen Stunden! – so entzweit hatten. Natürlich hatten wir uns auch früher schon gestritten, oft heftig, hatten als Kinder gerauft und uns Schimpfwörter an den Kopf geworfen – aber das hatten wir jedes Mal rasch vergessen, uns beruhigt und waren wieder beste Freunde gewesen wie zuvor.

Doch diesmal war es anders. Diesmal trug er es mir richtiggehend nach. Dieses Mal, das spürte ich tief in mir drin, hatte unsere Freundschaft einen Riss bekommen.

Wenn sie nicht sogar ganz verloren gegangen war, da draußen in diesem verdammten Glissloch!

Immer wieder sah ich diesen Moment vor mir, in dem ich zugeschlagen hatte. Das hätte ich natürlich nicht tun sollen, aber er hatte mich ja auch bis aufs Blut gereizt! Und nun war nur noch eine Art höfliche Kälte zwischen uns, die mehr wehtat, als wenn er mich angeschrien hätte.

Das beschäftigte mich also schwer, und außerdem war da noch Majala, die tatsächlich fest entschlossen schien, nicht mehr nach Letz oder auch nur nach Hope zurückzukehren. Ich dagegen war hin- und hergerissen. Sicher, ich fand es angenehm hier auf Laguna. Fremd zwar, aber angenehm. Tatsächlich hatte ich sogar das Gefühl, hier freier zu atmen, als ich es in Letz gekonnt hatte. Das war mir früher nur nicht aufgefallen, weil ich keinen Vergleich gehabt hatte. Doch wenn ich jetzt an die Atmosphäre in Letz dachte – und die Zukunft, die mir dort bevorstand –, kam sie mir unendlich bedrückend vor.

Und ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Majalas Herz zu gewinnen. Was an sich schon Grund genug war, um zu bleiben.

Zugleich wollte ich nicht auf Kontakt mit Letz verzichten. Ja klar, es war weit weg, jenseits der Großen Leere, wie sie hier sagten. Doch wir hatten diese Distanz in einem mehr schlecht als recht zusammengeschusterten Glisser überwunden. So schwer konnte es also nicht sein, wieder zurückzufahren. Ich wollte trotz allem meine Eltern wiedersehen und mitkriegen, was aus meinen Schwestern wurde.

Doch dahinter, wurde mir bewusst, gab es etwas, das weit mehr an mir nagte als die Sehnsucht nach meiner Familie: nämlich, dass ich noch Rechnungen offen hatte, mit der Hohen Kommission und mit Nagendra. Vor allem mit Nagendra. Ich wollte nicht vor ihm fliehen – ich wollte ihn schlagen!

Und das konnte ich nur, wenn ich zurückkehrte.

Diese dunkle Wahrheit erkannte ich, während wir da am äußersten Ende der Bucht von Laguna warteten, doch ich verdrängte den Gedanken schnell wieder. Darüber konnte ich mit niemandem reden, nicht mit Phil und mit Majala schon gar nicht.

Phil hatte da Mora derweil in ein Gespräch verwickelt, wie die Chancen standen, dass wir einen Ersatz für den Glisser bekamen, den wir im Glissloch verloren hatten.

»Ein schwieriges Thema«, sagte der ehemalige Obmann. Man sah, dass es ihm unangenehm war, darüber zu reden. »Wir können da nichts unternehmen ohne den Großen Rat, unser oberstes Gremium.«

»Aber es geht doch nur um ein paar Bretter und einen Propeller«, wandte Phil ein.

»Eben nicht.« Da Mora schüttelte betrübt den Kopf. »Weißt du, der Aufstand damals im Großen Schiff, das war eine sehr schlimme Sache. Dabei sind Menschen ums Leben gekommen. In meiner Familie zum Beispiel ist das ein Trauma. Einer meiner Ururgroßväter hat sich Hordack angeschlossen, der den Leuten das Gelbe vom Himmel erzählt hat – dass die Kommandantin gar nicht vorhabe, auf Rossi zu landen, dass sie noch hundert Jahre weiterfliegen wolle, lauter blanke Lügen –, ja, und sein Bruder war auf der Gegenseite und wurde bei den Kämpfen um die Shuttles und die Ausrüstung getötet. Es gibt viele Familien, die so entzweit wurden. Klar, das ist alles Vergangenheit und nicht mehr zu ändern. Wir können nur versuchen, daraus zu lernen und es in Zukunft besser zu machen. Doch zu dieser Einsicht müssen viele erst kommen.«

»Verstehe«, sagte Phil, aber ich sah ihm an, dass ihm das ganz und gar nicht gefiel.

Endlich sahen wir einen weißen Wagen, der sich auf uns zubewegte, leise und deutlich eleganter als die Fahrzeuge, die ich in Hope gesehen hatte. Ein junger Mann in Krankenhauskluft saß am Steuer und schien viel Spaß am Fahren zu haben. Er trug seine schmutzig blonden Haare zu Zöpfen geflochten und pfiff vor sich hin, während er half, Phil mitsamt seinem Rollstuhl einzuladen.

»Ins Krankenhaus, richtig?«, vergewisserte er sich bei da Mora.

»Ganz recht«, sagte der ehemalige Obmann und hievte sich auf den Platz neben ihn, während wir uns nach hinten zu Phil setzten.

Kaum waren wir unterwegs, rutschte Majala vor, beugte sich über den Sitz und fragte: »Wie wird dieser Wagen angetrieben?«

»Elektrisch«, sagte der Fahrer.

Ich sah, wie Majala die Augen verdrehte. »Ja, schon klar. Aber der Strom, wo kommt der her?«

Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. Ich kannte niemanden, der auch nur annähernd so begierig darauf war zu verstehen, wie Dinge funktionierten, wie Majala.

»Ähm«, meinte der junge Mann verlegen. »Das ist eine Brennstoffzelle, glaub ich. Ich muss jedenfalls immer Wasserstoff tanken.«

Majala nickte. »Dann ist es eine Brennstoffzelle.« Sie wandte sich an da Mora: »Wie ist das – findet man bei Ihnen oder auf den anderen bewohnten Inseln Elemente wie Blei, Lithium, Zink, Nickel oder so, aus denen man chemische Batterien machen könnte?«

Er überlegte. »Meines Wissens nicht. Lithium findet man in Dark Rock, aber nur wenig. Eine Handvoll, die vor allem für medizinische Zwecke verwendet wird. Soweit ich weiß, gibt es hier und da Versuche, chemische Batterien zu entwickeln, doch bisher lässt sich nichts davon praktisch verwerten. Eisen und Kupfer gibt es in rauen Mengen, aber ansonsten …« Er schüttelte das blanke Haupt.

»Also genau wie bei uns«, stellte Majala fest.

»Andererseits«, fuhr da Mora fort, »ist der Planet groß und weitgehend unerforscht. Da können wir noch viele Überraschungen erleben.«

 

Im Krankenhaus dauerte es nicht lange, trotzdem sah Phil reichlich mitgenommen aus, als ihn Jaylinn wieder zu uns in den Wartebereich schob.

»Hast du dir alles gemerkt?«, fragte sie ihn zum Abschied.

»Erstens – mich mehr schonen«, zählte Phil an den Fingern ab. »Zweitens – möglichst nur sitzen oder liegen. Wie ein alter kranker Mann halt.«

»Nur für die nächsten fünf bis sieben Tage«, meinte sie beruhigend. »Wenn die Knochen erst mal in der richtigen Position angewachsen sind, wird’s schnell besser.«

Ich übernahm es, ihn zu schieben. »Und?«, fragte ich in einem Versuch, das Wasser zwischen uns zu klären, wie man so sagt. »Was hat sie mit dir gemacht?«

»Ach, neu verschraubt und verwickelt«, erwiderte er mit einer unwirschen Handbewegung. »Und irgendwas gemessen. Frag mich nicht, was.«

Er war so schlechter Laune wie selten.

Es war nicht weit bis zu der Teestube, in die uns da Mora lotste. Samowar stand über dem Eingang und daneben ein ähnlich aussehendes Wort, aber in Buchstaben, die ich noch nie gesehen hatte. Drinnen war es recht voll und die Luft erfüllt von lebhaften Gesprächen. Wir hatten Glück und fanden eine freie Sitzgruppe aus bequemen Sesseln und einem Tisch, wo auch Platz für Phils Rollstuhl war.

»Das Samowar ist so etwas wie das Wohnzimmer von Laguna«, erklärte da Mora. »Hierher kommt man, um Freunde zu treffen, zu feiern oder wenn einem zu Hause die Decke auf den Kopf fällt.«

Eine Frau in einem prächtig bestickten Kleid brachte die Speisekarten.

»Du schreibst das heute alles auf meine Rechnung, Messina, ja?«, wies da Mora sie gleich an, worauf sie nickte und meinte: »Wie üblich.«

Majala hatte die Karte als Erste überflogen und fragte: »Was ist denn typisch für Laguna?«

Die Frau wechselte einen Blick mit da Mora und meinte dann: »Heller Tee mit Gewürzgebäck, würde ich sagen.«

»Ja genau«, bestätigte da Mora.

»Viermal?«

Wir nickten alle, und gleich darauf brachte sie vier große Tassen und einen Korb mit luftigem Gebäck, das leicht salzig schmeckte, aber nicht so, wie wir es kannten: Es waren verschiedene Gewürze eingearbeitet, sodass jeder Bissen einen etwas anderen Geschmack hatte.

»Könnte man sich dran gewöhnen«, urteilte Majala.

Phil hielt eines der Gebäckstücke in der Hand und betrachtete es von allen Seiten. »Ich will ja nicht meckern, aber an den Ölkuchen meiner Mutter kommt das nicht ran.«

»Bist du sicher, dass du nicht meckern willst?«, fragte Majala belustigt zurück.

Phil musterte sie kurz, dann sagte er: »Muss mal drüber nachdenken«, und verschlang das Teil mit einem Happs.

Wir tranken Tee, knabberten, redeten über alles Mögliche. Ich fühlte mich müde, obwohl ich nicht wusste, wovon eigentlich. Phil sah sich gelangweilt um, betrachtete die Dekoration der Teestube, die üppigen gewebten Vorhänge, die Regale voller bemalter Teller und Krüge, die Wandbilder, die seltsam weiße Landschaften zeigten, die aussahen wie aus Gliss geschnitten, nur dass Bäume darauf wuchsen und Leute mit Schlitten und Tieren unterwegs waren. Majala fragte da Mora über Lagunas Stromversorgung aus: wie viele Windräder sie hatten, wie hoch sie aufgestellt waren, welche Leistung sie brachten und ob sie Stromspeicher mit Schwungscheiben aus Gliss verwendeten.

»Selbstverständlich«, hörte ich den ehemaligen Obmann sagen. »Nofric eignet sich dafür hervorragend. Nicht nur, weil es reibungslos rotiert, sondern auch, weil es sehr schwer ist und folglich viel Energie speichern kann.«

Ich seufzte in meinen Tee. Meine Erfindung war also schon längst ein alter Hut.

Die weitläufige Stube war erfüllt von den Düften der verschiedenen Tees und dem gemütlichen Geplapper der anderen Gäste. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, und immer, wenn die Türe aufging, ertönte ein leises Klingeln.

Plötzlich standen ein paar Leute vor uns, drei Jungs und vier Mädchen, alle ungefähr in unserem Alter. Sie näherten sich fast ehrfürchtig und fragten höflich, ob es stimme, dass wir diejenigen seien, die die Große Leere überquert hätten.

»Ja!«, rief Phil und reckte sich stolz. »Sind wir.« Er breitete die Arme aus, stellte uns mit Namen vor und fuhr fort: »Wir kommen alle aus dem Ort Letz im Feuchten Land, was euch nichts sagen wird, denn wir sind Abspalter, wie ihr das nennt, und bis vor ein paar Tagen haben wir von euch so wenig gewusst wie ihr von uns.«

Dass wir aus der Ansiedlung des berüchtigten Hordack kamen, schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken. Die Mädchen kicherten, und einer der Jungen fragte: »Und ihr habt euren Gleiter wirklich selbst gebaut?«

»Setzt euch doch zu uns«, meinte da Mora. »Wenn wir ein bisschen zusammenrücken, ist genug Platz für alle.«

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie holten ihre Tassen, und wir drängelten uns zusammen. Zwei der Mädchen, die, wie ich später erfuhr, Cara und Ricarda hießen, bestanden auf einem Platz direkt neben Phil, weil sie sich ausführlich erzählen lassen wollten, was wir erlebt hatten. Ein Junge namens Basko holte noch einen Stuhl heran, um es ebenfalls zu hören.

Phil ließ sich nicht lange bitten. Haarklein erzählte er ihnen alles, vor allem unseren Sturz ins Glissloch und wie wir vergeblich versucht hatten, uns selber daraus zu befreien. Er schilderte es noch dramatischer, als es gewesen war, was ich umso bemerkenswerter fand, da er ja den größten Teil der Zeit verschlafen hatte.

Ein anderer Junge, Ole, und seine Freundin Thanh fragten mich aus. Sie wollten wissen, was uns bewogen hatte, diese gefährliche Reise zu wagen. Das mit dem Toten, der mir aus der Weite vor die Füße gerutscht war, hatten sie schon gehört, also schilderte ich kurz, was sich daraufhin abgespielt hatte, und brachte es so auf den Punkt: Wir hatten beweisen wollen, dass es außer uns noch andere Menschen auf der Welt gab.

Thanh hakte sich lachend bei Ole ein und sagte: »Dann seid ihr uns zuvorgekommen! Ole und ich hatten nämlich dasselbe vor – nach euch zu suchen!«

»Allerdings hätten wir euch nicht im Osten vermutet«, räumte Ole ein.

»Wo dann?«, fragte ich erstaunt.

Er breitete die Hände aus, als drehe er den Globus im Büro der Obfrau um ein beträchtliches Stück. »Es gibt im Westen eine auffallend große Landmasse. Ich hätte gewettet, dass jemand, der sich Rossi aus dem Weltall nähert, zuerst dort landet.«

»Soweit ich weiß«, meinte ich, »hatten Captain Hordack und seine Leute nicht viel Auswahl. Sie haben eine mächtige Bruchlandung hingelegt.«

»Ah«, entgegnete er. »Ja, das kann sein.«

Irgendwann verabschiedete sich da Mora. Er vergewisserte sich, dass wir alleine zum Gästehaus zurückfinden würden, erklärte, wir sollten ruhig noch bestellen, das liefe alles auf seine Rechnung, und ging dann. Wir nickten nur, was vielleicht etwas unhöflich war. Aber inzwischen war es, als würden wir Cara und die anderen schon ewig kennen. Sie erzählten von ihren Problemen mit der Schule oder mit ihren Eltern, und all das unterschied sich nicht großartig von dem, was wir kannten.

Wir redeten auch darüber, was wir später einmal machen wollten. Ole, Thanh und Cara würden studieren, wussten aber noch nicht, was. Ferdinando wollte Gliss schneiden. »Das ist ein so fantastisches Material«, schwärmte er, »ich krieg gar nicht genug davon.« Er hatte künstlerische Ambitionen, strebte an, Skulpturen aus Gliss zu erschaffen, eine Kunstform, die erstaunlicherweise auf anderen Inseln verbreiteter war als auf Laguna.

Die Bezeichnung Gliss gefiel ihm außerordentlich. »So nenn ich das von jetzt an immer!«, verkündete er.

Ricarda hatte vor, später einmal in der Stadtverwaltung zu arbeiten, egal was. Laguna gefiel ihr, und sie hatte ihr Herz daran gehängt, die Stadt noch schöner zu machen. Livanga und Basko hingegen hatten nicht vor zu bleiben. Sie wollten beide nach Redlands gehen und auf den großen Farmen dort arbeiten. »Da gibt’s Wasserlöcher, das stellt ihr euch nicht vor«, schwärmte Livanga. »Riesig. Du stehst davor und siehst die andere Seite kurz vor dem Horizont. Und wenn die fluten – Wahnsinn!«

Majala verriet ihnen, dass ich auch Landwirt gelernt hätte – was ich etwas übertrieben fand; was hatte ich denn groß gelernt? Doch die beiden stürzten sich auf mich, und ehe ich mich’s versah, fand ich mich in einer hitzigen Diskussion darüber, wie man Substrat richtig vermehrt und anwendet.

So verging die Zeit im Flug. Schließlich läutete die Wirtin die Nachtglocke, und wir mussten wohl oder übel gehen. Draußen sah man alle Fenster verdunkelt, die Straßen lagen still da. Zwei unserer neuen Freunde waren mit dem Fahrrad da, andere würden die Rutschbahnen nehmen, ein paar wohnten nicht weit entfernt und begleiteten uns. Phil ließ sich von den beiden Mädchen schieben und hatte allerhand mit ihnen zu tuscheln, und als wir uns vor dem Gästehaus verabschiedeten, die Tür hinter uns schlossen und endlich allein waren, fühlte ich mich aufgekratzt und todmüde zugleich.

Wir ließen Phil zuerst ins Bad. Als er wieder herauskam, nur in sein Handtuch gewickelt, erklärte er: »Übrigens, falls morgen dieser Ausflug zum Glissabbau stattfindet – ich geh nicht mit.«

»Verstehe«, meinte ich. »Du willst dich schonen.«

»Genau«, sagte er und rollte auf seine Zimmertür zu. Als er hindurch war, ergänzte er: »Außerdem bin ich mit Cara und Ricarda verabredet.«

Damit schlug er die Tür hinter sich zu.
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Am nächsten Morgen fanden wir eine Nachricht von Durai vor, die er uns unter der Türe durchgeschoben hatte: Er warte dort auf uns, wo wir uns das letzte Mal gesehen hätten. Wir bräuchten uns aber nicht zu beeilen, er träfe sich mit Freunden. Wir könnten einfach kommen, wenn wir fertig seien.

Phil wollte tatsächlich nicht mit. »Geht ihr nur«, meinte er und rollte dann davon, als würde er sich in der Stadt bestens auskennen.

»Wie find ich denn das?«, maulte Majala. »Gestern stirbt er fast vor Heimweh, und heute tut er, als sei er hier zu Hause.«

»Lieber so, als dass wir uns streiten«, sagte ich und war auf einmal ärgerlich auf Phil.

Sollte er doch gehen, wohin er wollte!

Am Glisspfad zum Krankenhaus fanden wir einen parkenden Glisser und nicht weit davon entfernt Durai. Er saß bei einem älteren Paar auf einer Bank. Sie tranken Tee und unterhielten sich gerade lebhaft, als wir ankamen.

»Das sind sie also, die ihr aus dem Loch geholt habt«, sagte die Frau zu Durai.

»Zwei von ihnen«, erwiderte er.

»Ich hab euch immer gesagt, legt auch außen Ketten vor«, fuhr sie fort. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, und man sah eine Menge Brandnarben auf ihrer Haut. »Aber wer hört schon auf eine alte Nofriccerin?«

»Meine Großtante Jovita«, stellte Durai sie uns vor, »und Großonkel Winfried. Und das hier sind Majala und Ajit.«

Der Mann hatte einen fransigen grauen Bart und schien ein bisschen schwerhörig zu sein. Er nickte uns zu und sagte nur: »Soso.«

Durai verabschiedete sich mit Küsschen von ihnen, sie wünschten uns einen schönen Tag, dann gingen wir.

»Euer Freund wollte nicht mitkommen?«, fragte Durai unterwegs.

»Er hat sich verliebt«, erklärte Majala.

»Ah. Das hat natürlich Vorrang. Versteh ich gut.«

Wir bestiegen den Glisser. Er war ganz aus Eisen, aber ein bisschen zu leicht für meinen Geschmack. Er wackelte bei jeder Bewegung.

Egal, dachte ich. Immerhin war ich endlich mal mit Majala zusammen, ohne dass Phil dazwischenquatschte.

»Die anderen sind schon vorausgefahren«, erzählte Durai, während er den Glisser aus der Stadt stakte. »Mit dem großen Fahrzeug, auf dem die ganzen Maschinen installiert sind. Wir stoßen einfach dazu. Die Vorbereitungsarbeiten sind eh nicht so interessant.«

Während wir wieder über den sanft gewundenen Pfad auf die Bergregion zuglitten, erklärte er uns, was man von hier aus sah: Getreidefelder, Baumplantagen, Gemüsegärten. Alles werde mit Wasser versorgt, das aus zwei Löchern stamme. »Beide liegen hinter diesem Hügel dort«, meinte er und wies in eine Richtung, in der man nur ein fensterloses Häuschen mit einem roten Dach sah. »Das ist die Pumpstation.«

»Laufen eure Wasserlöcher denn nicht alle zehn Tage über?«, fragte ich.

»Manche. Bei denen hier steigt der Wasserspiegel nur ein bisschen.«

Ich nickte. Interessant. Das war also nicht überall auf der Welt gleich.

»Ich bin gespannt, wie ihr das macht mit dem Gliss«, sagte Majala und erzählte, wie wir mal versucht hatten, ein Stück davon abzusägen, abzubrechen oder abzuschlagen. Und dass wir nichts erreicht, nicht einmal einen Kratzer darin hinterlassen hatten.

Durai lachte. »Da hat euch dein Vater schön an der Nase herumgeführt. Mit mechanischen Werkzeugen richtet man nichts aus, das stimmt. Wir machen es mit Licht.«

»Mit Licht?« Majala riss die Augen auf.

»Eine besondere Art von Licht. Man nennt es Laser – frag mich nicht, woher das Wort kommt. Jedenfalls, ein Strahl von diesem Licht schneidet alles, auch Nofric – also Gliss, wie ihr sagt.«

»Dürre«, stieß Majala hervor. »Auf die Idee wäre ich nie im Leben gekommen.«

»Interessanterweise funktioniert es besser bei Nofric, das die meiste Zeit im Schatten liegt. Je dunkler das Tal, desto leichter schneidet es sich. Deswegen holen wir das Gliss aus den Canyons.«

Wir erreichten wieder die beiden Felsen und tauchten ein in das Labyrinth der Schluchten und Schatten.

»Das sind irdische Bäume, die da wachsen«, sagte ich und wies auf eine Gruppe dürrer Kiefern, die sich hoch über uns in eine Felsspalte krallten. »Wieso habt ihr die hier gepflanzt, an so schwierigen Stellen?«

Durai schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht. Soweit ich weiß, sind die aus Samen von Bäumen gewachsen, die man früher unten in Laguna gepflanzt hat. Der Wind muss sie dorthin geweht haben.«

»Ohne Substrat? Ohne Bewässerung?«

»In der Mitte der Canyons gibt es ein Wasserloch, eines, das einmal pro Zyklus überfließt. Das Wasser verdunstet dann und zieht ein, zwei Tage lang durch die Schluchten – offenbar reicht das an Feuchtigkeit.«

»Und das Substrat? Woher kommt das?«

Durai hob die Schultern. »Das fragen sich unsere Landwirte auch.«

Er stemmte sich gegen die Stange und lenkte uns in einen dunklen Seitenarm, über dem eine ungeheure Menge bräunlicher Wedel herabhing wie Vorhänge, die jemand zum Trocknen aufgespannt hatte. Es roch nach feuchtem Holz und Moder, und es gab kleine Echos, wann immer Durai mit seiner Stange gegen den Fels stieß.

Gleich darauf hörten wir Stimmen und das Schlagen von Metall auf Metall. Durai bremste unseren Glisser ab und bewegte ihn äußerst vorsichtig um die nächste Biegung. »Nichts peinlicher, als wenn ein Nofriccer ins eigene Loch fällt«, war sein Kommentar.

Da waren sie. Ein großer Glisser, der wieder mit Haken an einer der Felswände verankert war, völlig wackelfrei. Durais Leute zogen Kabel von hier nach da und bemerkten uns erst, als wir geräuschvoll anlegten.

Sie empfingen uns fröhlich. »Ihr kommt genau richtig«, meinte die Frau mit den roten Haaren, Anna.

Durai begrüßte alle der Reihe nach mit Handschlag, danach wies er auf eine unheimlich aussehende Maschine, die auf einem Gestell montiert war, mit dem man in alle Richtungen schwenken konnte. »Das ist es«, erklärte er. »Unser … nun ja, man könnte sagen, unser Gliss-Messer.«

»Klingt gut«, meinte Anna.

»Findest du?«, brummte Franc unleidig.

Die riesige Plattform war zum größten Teil leer. Der Boden bestand aus Stahl mit einem engen Lochraster, auf dem allerlei Maschinen verschraubt waren sowie Metallkästen mit Ausrüstung. Dazwischen erhoben sich mehrere schräge, hüfthohe Barrieren, deren Zweck mir ein Rätsel war.

Ich trat vorsichtig an die vordere Seite der Arbeitsplattform und schaute auf das Loch hinab, das unmittelbar davor begann. Mich schauderte beim Anblick der steilen Glisswände. »Da schneidet ihr jetzt was raus?«

»Genau.« Durai wandte sich an die anderen. »Wie sieht’s aus? Sind wir so weit?«

»Anna sagt, ihr kommt genau richtig«, erklärte der Riese mit den Muskeln, Kerr. »Die Plattform ist verankert, das Loch vermessen, der Schnittplan ausgetüftelt. Leonas und Rejana haben gerade die Kabel zu uns runtergelassen. Sie müssten jeden Augenblick zurückkommen.«

Durai wandte sich an Majala. »Unsere Laserkanone, wie sie offiziell heißt, braucht enorm viel Energie. Mehr, als wir transportieren können. Deswegen sind oben bei den Windrädern zwei Speicher installiert, nur für uns. Das ist immer der aufwendigste Teil der Arbeit: ein Kabel von dort zum jeweiligen Bruchloch zu legen.«

In diesem Moment raschelte es über uns. Gleich darauf ließen sich die beiden eben Erwähnten an Seilen auf die Plattform herunter. Es sah leicht und routiniert aus.

»Und?«, fragte Leonas, während er sein Seil vollends herabzog und es aufrollte. »Worauf wartet ihr?«

»Darauf, dass die Kanone warm wird«, brummte Franc, der heute wirklich nicht die beste Laune zu haben schien.

An dem länglichen Gerät voller Rippen und Auswüchse glomm ein düsteres rotes Licht.

»Franc!«, rief Kerr. »Zeig ihnen doch, was dein Spielzeug kann!«

Der Angesprochene warf dem Riesen nur einen unwirschen Blick zu, gerade als das Rot in ein fröhliches Grün umschlug.

»Gute Idee«, meinte auch Durai. »Sie sollen mal sehen, wie viel Kraft in so einem Lichtstrahl steckt.« Er deutete auf einen verkrüppelten Baum, der an der gegenüberliegenden Felswand wuchs, etwa zwei Manneslängen über dem Gliss. »Der da, Franc!«

»Ich hab aber schon alles für den Schnitt eingestellt!«, maulte Franc. Dann seufzte er und drehte an den Handkurbeln, bis die Laserkanone in Richtung des Bäumchens ausgerichtet war.

»So«, meinte Durai. »Und jetzt aufgepasst …«

Ich hatte künstliches Licht bis dahin nur in Form von Glühbirnen gekannt, die einen anfangs weißen, mit der Zeit allmählich gelblich werdenden, diffusen Schein von sich geben. Doch als Franc den Knopf drückte, stand mit einem Schlag ein greller bläulich weißer Lichtstrahl im Tal, ein dünner Strich, wie mit einem Lineal zwischen der Mündung der Laserkanone und dem Baum gezogen und auf seine Weise genauso unheimlich wie das Gliss, das er angeblich schneiden konnte. Es dauerte nur Augenblicke, dann platzte der Stamm mit einem dumpfen Knall. Weißer Dampf stieg auf, Holzsplitter regneten auf das Gliss herab und rutschten träge davon.

An den Überresten des Baums flackerte ein Feuer auf, das gleich wieder von selbst ausging.

»Der Baum war zu klein und zu feucht, um in Brand zu geraten«, erklärte Durai. »Aber ihr versteht jetzt vielleicht, warum wir in Laguna so nervös werden, wenn wir Rauch über den Canyons sehen. Ist nie ein gutes Zeichen.«

»Und?«, brummte Franc. »Könn’n wir endlich arbeiten?«

Durai nickte grinsend. »Yo. Dolo!«

Franc brachte die Maschine wieder in die vorige Position zurück und senkte ihre Spitze bis dicht über das Gliss. Währenddessen reichte Anna uns Schutzbrillen mit dunklen Gläsern. »Für alle Fälle«, meinte sie.

»Bereit zum Schneiden!«, verkündete Franc laut und deutlich.

Durai sah sich um, schien zu überprüfen, ob jeder seine Brille aufhatte, dann rief er ebenso laut und förmlich: »Schneiden … beginnt!«

Wieder gleißte dieses grelle bläuliche Licht an der Spitze der Laserkanone auf. Diesmal blendete es trotz der Brille. Ein eigenartiges zischelndes Geräusch war zu hören, das klang wie Silbermücken, die manchmal in Schwärmen in die Häuser eindrangen und in der Küche auf der heißen Pfanne verbrutzelten.

Die Maschine wanderte langsam am Gliss entlang. Ich reckte den Kopf. Das gesamte Glissloch erstrahlte in einem unwirklichen blauen Licht, als wäre es nur Glas und würde von unten beleuchtet.

Es begann, scharf zu riechen, ein Geruch, der einen in die Nase biss.

»Ozon«, raunte Majala mir zu. »Kenn ich vom Lichtbogenschweißen.«

»Verstehe«, sagte ich und genoss es, dass sie so nahe bei mir war. Auch wenn ich nicht ihren technischen Blick hatte, faszinierte es mich enorm, das alles mit anzusehen.

Keiner rührte sich vom Fleck. Franc drehte die Kurbeln bedächtig, beinahe liebevoll, behielt die Skalen darauf im Auge.

Dann, endlich, erlosch das Licht wieder. Es war, als würde es mit einem Schlag Nacht. Ich nahm die Brille ab, sah, dass die anderen es genauso machten, doch sosehr ich auch blinzelte, da war ein dunkler Fleck, der genau vor meinen Augen zu tanzen schien.

Franc betätigte einen Hebel, der die Laserkanone in einer raschen Bewegung zur Seite hievte. Durai kniete sich an der Vorderkante der Plattform hin und befühlte das Gliss. »Sieht gut aus«, meinte er.

Ich wagte mich auch nach vorne, weil ich sehen wollte, was gut aussah. Aber für mich sah alles noch ganz genauso aus wie zuvor.

»Du wunderst dich«, stellte Durai fest.

»Ja«, gab ich zu. »Es hat sich überhaupt nichts verändert.«

»Doch. Das sieht man nur nicht. Der Laserstrahl hat eine Scheibe vom Nofric abgeschnitten. Aber diese Scheibe liegt jetzt auf dem Nofric darunter auf, und Nofric auf Nofric, da sieht man keinen Spalt.«

»Fast keinen«, korrigierte Kerr ihn und kniete sich auch noch zu uns. »Ein bisschen ist abgedampft, eine Rille, die man spüren kann. Zum Glück!« Er nahm einen Stahlkeil zur Hand, der so spitz zulief wie eine Rasierklinge, rutschte damit auf dem Gliss hin und her, bis die Klinge wahrhaftig in einer Rille hängen blieb. Dann drückte er mit aller Kraft zu.

»Komm ein bisschen zur Seite«, meinte Durai zu mir. »Das ist jetzt der anstrengende Teil der Arbeit.«

Kerr griff nach einem Hammer und schlug mächtig zu. Die ganze Plattform wackelte von seinen Schlägen. Aber dann löste sich tatsächlich eine lange rechteckige Bahn aus dem Gliss, eine daumendicke Platte, eine Armspanne breit und doppelt so lang wie ein Mensch.

Leonas und Durai sprangen Kerr bei, um die Platte weiter aufzustemmen. Sie hatten rasch derbe Arbeitshandschuhe angezogen und hielten jeder ein Werkzeug in der Hand, das wie ein Ypsilon aus Stahl aussah. Das dreieckige Ende drückten sie mit ganzer Kraft gegen die Kante des Gliss.

»Das Zeug ist schwer!«, keuchte Durai.

Jemand tippte uns auf die Schulter. Anna, die eine lange, flache Stahlstange in Händen hatte. »Geht besser zur Seite«, meinte sie, und als wir ihr Platz gemacht hatten, stach sie die Stange rasch in die Öffnung, die die drei Männer geschaffen hatten. Die Stange war deutlich länger als die Glissplatte. Sie schob sie bis ganz hinab und drückte dann mit aller Kraft zu.

»Noch … noch … yo!«, stieß sie schwer atmend hervor. »Bin am Anschlag. Franc!«

Franc kam schon mit einem Gestell herbeigeeilt, das aussah wie eine Eisenplatte mit scharfen Krallen an einem Ende. Am anderen Ende hingen zwei Stahlkabel, die wiederum zu zwei Winden am hinteren Rand der Plattform gingen.

Er warf das Gestell auf die Platte und ließ es hinabrutschen. Immer wieder zog er an den Kabeln, spähte über die Köpfe der anderen hinweg, manövrierte das Krallengestell hin und her. Es schien eine Tätigkeit zu sein, die Fingerspitzengefühl erforderte.

»Eingerastet!«, rief er. »Achtung!« Er nickte nach hinten zu Rejana, die bei den Winden wartete, halb verdeckt von einer dicken Metallwand. Sie betätigte behutsam einen Hebel, die Winden begannen zu arbeiten, holten die Kabel ein und zogen sie stramm. Ein leiser Ruck ging durch die Plattform.

»Anna!«, rief Durai.

Anna ließ los und wich zur Seite.

»Langsam runterlassen!«

Die drei Männer senkten die Platte ab, bis sie ganz auf Annas Eisenstange auflag. Die Stange verhinderte, dass sie wieder in dem Gliss ringsherum versank. Nun waren es nur noch die Krallen, die sie hielten.

»Alle zur Seite!«, befahl Durai. »Rejana!«

Die Winden jaulten auf. Die Männer sprangen zur Seite. Durai packte Majala und mich und zog uns hinter eine der Metallplatten.

»Falls eines der Kabel reißt«, keuchte er. »Ist uns zwar noch nie passiert, könnte es aber. Und wenn dich so ein umherpeitschendes Ende trifft, ist ein Arm ab wie nichts. Oder ein Kopf.«

Die Plattform bebte und wackelte, während die Glissplatte langsam hochgezogen wurde. Endlich kippte sie vornüber und rutschte ganz von selbst auf die Winden zu, über Annas Eisenstange hinweg, und donnerte an das Podest, auf dem Rejana stand. Alles erzitterte.

Sofort sprangen die Männer und Frauen darauf zu. Sie hielten klobige Halterungen aus Stahl, die sie nun von allen Seiten gegen die unruhig hin und her zitternde Platte aus Gliss schoben und hastig mit dicken Bolzen in den Löchern im Boden verankerten.

»Das ist ein gefährlicher Moment«, erklärte uns Durai. »Die Platte ist enorm schwer, aber sie bleibt ja nicht liegen! Der einzige Weg, Nofric zu bändigen, ist der, es irgendwie zu umschließen.«

»Formschlüssige Verbindung«, murmelte Majala und nickte verstehend. Mir sagte der Begriff nichts.

Durai erklärte uns noch einmal, was wir gesehen hatten. »Am Anfang ist es schwer, die Platte herauszulösen, weil der Luftdruck darauf lastet. Da braucht man diesen scharfen Keil und so viel Kraft, wie Kerr sie hat, um Luft zwischen die Platte und das übrige Nofric zu bringen. Wenn sie mal abgelöst ist – das hat diesen Ruck gegeben …«

Wir nickten, obwohl zumindest mir dieser Ruck nicht aufgefallen war.

»… dann ist nur noch das Gewicht ein Problem. Wir müssen die Platte so hochheben, dass jemand mit einer Stange reinkommt, um das untere Ende anzuheben. Da wiederum ist es hilfreich, dass es keine Reibung gibt, und man hat die Hebelwirkung auf seiner Seite. Ziel ist, das untere Ende so weit rauszukriegen, dass man die Krallen einhaken kann. Dann kann man das Ding vollends mit Maschinenkraft hochziehen.«

»Am schlimmsten ist es, wenn die Krallen abrutschen«, warf Kerr ein. »Da bist du froh, dass das Steuerpult eine stabile Deckung hat, kann ich dir sagen!«

Majala hatte die Stirn immer weiter in Grübelfalten gelegt. Nun schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe das trotzdem nicht. Der Lichtstrahl, der das Gliss geschnitten hat, dieser Laser – der muss doch schräg gegangen sein, oder? Warum ist die Platte dann nicht sofort abgerutscht, sobald sie geschnitten war?«

Durai lächelte. »So hat man es früher gemacht. Kralle drunter und das Ding auffangen. Aber wir schneiden parallel zur Oberfläche, weil wir die Platte lieber gleichmäßig dick haben wollen.«

Ich sah zu dem mühsam gesicherten Stück Gliss hinüber. Es stimmte, die Platte war überall gleich dick und an allen Seiten senkrecht abgeschnitten. Was mir jetzt, da Majala es angesprochen hatte, auch rätselhaft vorkam.

»Und wie kommt das untere Ende zustande?«, fragte sie. »Ihr habt von hier oben geschnitten – rein, waagrecht rüber, wieder raus. Das war alles. Ihr hättet dann doch noch mit der Laserkanone bis runter gehen und unten abschneiden müssen.«

»Haben wir das letzte Mal schon erledigt«, erwiderte Kerr brummig.

»Wir arbeiten mal von der einen, mal von der anderen Seite an einem Bruchloch«, erklärte Durai. »Und am Schluss setzen wir immer noch einen Schnitt quer rüber, fürs nächste Mal.«

»Ah«, staunte Majala. Sie schien regelrecht erleichtert, dass technische Logik im Spiel war und keine Zauberei. »Verstehe.«

 

Durai und seine Leute wiederholten dieses Manöver noch zweimal. Am Schluss hatten sie drei Platten aus Gliss aufeinanderliegen: Was für ein Anblick! Die Stücke waren verschieden groß, und obwohl so viele massive Halterungen von allen Seiten dagegengestemmt waren, wackelte und zitterte der Stapel, als wollten sich die Scheiben jeden Augenblick losreißen.

Ich war erleichtert, als Durai rief: »Genug für den ersten Tag nach Weihnachten, dolo!«

Sie sicherten die Laserkanone und lösten die Verbindung zu dem Stromkabel, das aus der Höhe herabhing. Man würde es hängen lassen, bis es an einer anderen Arbeitsstelle gebraucht wurde, erklärte uns Leonas.

Dann begann der Rückweg.

Die Plattform zu bewegen, war anstrengend, erst recht mit dem unruhigen Stapel von erbeutetem Gliss darauf. Zu dritt oder zu viert hakten Kerr und die anderen sich an den Ösen ein, die in langer Reihe in die Felswand geschraubt waren, und zogen den Glisser mit viel Ächzen und Schnaufen weiter. Die Übrigen standen mit Stakstangen an der gegenüberliegenden Seite und stemmten sich gegen die Felsen, damit die Plattform dort nicht anstieß. Was sie ab und zu trotzdem tat. Ich verstand nun, woher die vielen Kerben und Schrammen entlang ihrer Außenseite stammten.

Als wir den Hauptpfad erreicht hatten, ging es leichter, weil er breiter war und auch gerader. Dennoch glitten wir nur langsam dahin.

Majala wollte wissen, wie das Gliss weiterverarbeitet wurde und was man alles daraus machte. »Außer Rutschbahnen für Siedlungen und Töpfchen für Braunbeerenmus«, meinte sie.

Durai holte Rejana hinzu, die darüber offenbar besser Bescheid wusste als er. »Energiespeicher«, sagte sie. »Das ist ein großer Bereich. Eine dünne Scheibe als Untergrund, eine möglichst dicke, viele Tonnen schwere als Rotor. Man schneidet drei Löcher hinein, um eine Stahlscheibe darauf zu verankern, über die man den Rotor antreiben beziehungsweise über die man die Bewegungsenergie auch wieder abnehmen kann. Eine Achse hindurch, ein Kasten drum herum, fertig. Einmal in Bewegung, behält der Rotor seine Drehgeschwindigkeit praktisch ewig bei.«

»So etwas könnten wir in Hope auch brauchen«, warf ich ein.

Rejana lachte. »Kein Problem. Die Werkstätten, die das herstellen, machen so viele davon, dass sie sie verkaufen müssen.«

Ein anderer wichtiger Anwendungszweck seien Radlager, überhaupt Lager für sich drehende Teile aller Art. »So eine Werkstatt müsstet ihr euch auch mal anschauen«, meinte Rejana. »Das ist echt spannend, wie man Teile herstellt und bearbeitet, die einem immer – immer! – aus den Fingern rutschen, wenn man sie anfasst. Und die Leute erst, die die Dinger am Ende einpacken müssen! Sie wickeln Papier drumherum, aber das sieht aus, als müssten sie die Lager einfangen.«

Man hatte versucht, Töpfe und Pfannen daraus herzustellen, in denen nichts haften und nichts anbrennen würde. »Aber das hat nicht funktioniert, weil Nofric keine Wärme durchlässt. Es isoliert gegen Hitze, gegen Kälte, gegen Strom, gegen alles. Wir haben uns einen Kasten aus Nofric ins Büro gebaut, in dem wir gekühlte Getränke lagern – der perfekte Kühlschrank, ganz ohne Stromverbrauch.« Sie lachte hell auf. »Dummerweise wiegt er Tonnen. Unmöglich, den je umzuziehen.«

Gliss sei auch enorm stabil. Bauteile, die man daraus herstelle, seien praktisch nicht kaputtzukriegen, erzählte sie. »Der Nachteil ist, dass sie wesentlich schwerer sind als Teile aus Stahl. Immerhin kann man sie so dünn machen wie nur möglich, die brechen trotzdem nicht, verformen sich nicht, nichts. Ich weiß nicht, ob überhaupt schon einmal ein Teil aus Nofric gerissen ist, aber ich glaube nicht.«

»In Arribada forschen sie darüber«, warf Durai ein. »An der Akademie ist das ein eigener Bereich. Manchmal kommen welche von dort her und schauen uns zu, genau wie ihr heute.«

»Nofric ist ein absolut rätselhaftes Material«, erklärte Rejana. »Etwas, das gar keine Reibung hat, dürfte es eigentlich überhaupt nicht geben. Weil alle Materie aus Atomen besteht und Atome Elektronenhüllen haben, mit denen sie die Elektronenhüllen anderer Atome berühren. Die reagieren dann miteinander, und das erzeugt Kräfte. So hat’s mir einer von den schlauen Köpfen aus Arribada mal erklärt.«

Majala nickte heftig, schien zu verstehen, wovon Rejana sprach.

»Also ist es eine Theorie, dass Nofric vielleicht gar nicht aus Atomen besteht, sondern aus was anderem«, fuhr die Nofriccerin fort. »Bloß haben wir keine Möglichkeit, das zu prüfen. Man müsste ein Stück Nofric zur Erde schaffen, die könnten es untersuchen. Doch egal, was dabei herauskommt, wir würden es zu unseren Lebzeiten sowieso nicht mehr erfahren …«

Sie breitete die Hände aus. »Jedenfalls zeigt uns das, wie wenig wir in Wirklichkeit wissen und dass das Universum immer noch voller Wunder ist.«

 

Schließlich verließen wir die Canyons und kamen zum Depot.

Das bot einen eindrucksvollen Anblick: Hinter massiven Stahlbalken eingesperrt, lagen Scheiben aus Gliss aufeinander und ruckelten unablässig hin und her wie mächtige, ungeduldige Wesen, die auf Flucht sannen. Unheimlich. Ich überlegte, wieso sie sich bewegten: wahrscheinlich weil Wind wehte. Wenn keine Reibung herrscht, reichen schon winzige Kräfte aus, um einen Körper in Bewegung zu setzen.

Hier standen auch noch andere Glisser angelandet, große, kleine und sogar welche mit Propellern.

»Damit transportieren wir das Nofric zu anderen Inseln, wo es weiterverarbeitet wird«, erklärte uns Durai. Der Pfad, sagte er, über dessen Seitenarm das Krankenhaus zu erreichen war – das man einst genau aus diesem Grund dort errichtet hatte –, machte einen Schlenker an der Stadt vorbei und führte dann direkt in die Weite hinaus. »Manchmal ist es praktischer, von hier aus raus in die Ebene zu fahren und die Insel zu umrunden, um von der anderen Seite aus an ein Bruchloch zu kommen. Weniger umständlich, als die Plattform durch das ganze Labyrinth zu manövrieren.«

Sie hatten auch einen Kran mit einem gewaltigen Greifarm. Gerade als sie uns zeigen wollten, wie sie die Glissplatten damit ins Lager hievten, kam eine grauhaarige Frau aus dem Gebäude, von dem Durai gesagt hatte, es sei das Büro, das mit dem Kühlschrank aus Nofric.

»Durai!«, rief sie im Näherkommen und wedelte mit einem Zettel. »Die Obfrau hat angerufen. Du sollst die beiden da so schnell wie möglich in die Stadt bringen.«

Durai hob den Kopf. »Ist was passiert?«

»Keine Ahnung«, bekam er zur Antwort. »Sie hat nur gesagt, die Rätin sei jetzt da und wolle sie sprechen.«


[image: ]

Die Rätin sah ganz anders aus, als ich mir so jemanden vorgestellt hatte. Neben der auffallend großen Obfrau wirkte die kleine, stämmige Frau noch kleiner und noch stämmiger. Sie hatte breite Schultern und die ungewöhnlichsten Augen, die ich je gesehen hatte: extrem länglich und so dunkel umschattet, als hätte sie einen Faustkampf hinter sich.

Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass sie diesem Eindruck mit Kosmetik nachhalf. Denn von Kosmetik machte sie reichlich Gebrauch. Sie hatte ihr Haar zur Hälfte blau, zur anderen Hälfte grün gefärbt. Außerdem war eine Menge weißer Strähnen darin. Sie trug schwarzen Lippenstift und ein knöchellanges Kleid, das aussah, als sei es aus Hunderten Stoffresten zusammengenäht worden. Und es war unmöglich zu sagen, wie alt sie war.

Kurzum, sie sah echt lustig aus.

Bloß bot sie keinerlei Anlass zu lachen, im Gegenteil. Sie thronte auf einem Sessel im Büro der Obfrau, begrüßte uns knapp und verlangte dann, noch einmal von uns zu hören, wie es uns nach Laguna verschlagen hatte.

Phil war schon da, hockte in seinem Rollstuhl und war mal wieder schlecht gelaunt. Es sah aus, als liefere er sich einen Wettstreit mit der Rätin, wer von beiden grimmiger dreinschauen konnte.

Ich erzählte also einmal mehr, was alles passiert war, und die Rätin hörte zu, ohne ein Wort zu sagen oder die Miene zu verziehen.

»Mit einem selbst gebauten Fahrzeug«, sagte sie, als ich fertig war. »Das jetzt in Trümmern in einem Bruchloch liegt. Und das soll jemand glauben?«

»Sung«, wandte die Obfrau ein. »Schau dir die alten Fotos an – die ersten Ebenenfahrzeuge waren genauso gebaut. Und damit sind immerhin die Redlands besiedelt worden!«

Die Rätin verschränkte die Arme. Sie trug an jedem Finger mindestens einen Ring.

»Ich hab schon immer gesagt, wir sollten nachforschen, was aus den Abspaltern geworden ist«, meinte sie. »Ich hab nie geglaubt, dass die alle in die Sonne gestürzt sind.«

»Na ja«, erwiderte die Obfrau. »Das hätte schon passiert sein können.«

»Ist es aber nicht. Wie wir ja nun sehen.« Sie wandte sich an mich. »Hope – ist das der Name eurer Insel oder der Name einer Stadt?«

»Beides«, sagte ich. »Unsere Hauptstadt heißt Hope, und den Planeten nennen wir auch so.«

»Habt euch ein bisschen schwergetan mit dem Erfinden von Namen, hmm? Was für ein Regierungssystem habt ihr? Wer regiert bei euch … in Hope?« Sie betonte es beinahe abfällig.

Ich gab ihr im Grunde das zur Antwort, was mir Nagendra damals in der Hauptstadt erklärt hatte: dass an der Spitze der Captain stand, dessen Befehle die Offiziere umsetzten, die ganze Befehlskette hinab bis zu den Dorfmeistern.

»Und wer bestimmt, wer Captain ist?«, fragte sie.

»Der vorhergehende Captain«, erklärte ich. »Indem er seinen Ersten Offizier auswählt. Der wird sein Nachfolger.«

»Jagaal«, meinte sie, an die Obfrau gewandt. »Eine lupenreine Diktatur. Immer noch. Wer sagt uns, dass Hordacks Nachfolger nicht gerade einen Schlag gegen uns planen? Dass sie nicht vollenden wollen, was ihr unseliger Vorgänger begonnen hat?«

»Wenn sie uns erobern wollten, würden sie ja wohl kaum nur drei Jugendliche mit einem Gleitzeug aus Holz schicken«, wandte die Obfrau ein.

»Yo, aber vielleicht wollen sie uns erst mal ausspionieren. Und was macht ihr? Ihr zeigt ihnen bereitwillig, wie wir Gliss abbauen, was sie erklärtermaßen nicht können. Wie auch? Die dafür nötigen Geräte haben sie damals ja nicht erbeutet. Aber nun wissen sie, wohin sie kommen müssen, um das nachzuholen.«

Die Obfrau barg ihr Gesicht seufzend in den Händen. »Sung Milar«, ächzte sie, »du bist schrecklich misstrauisch. Ich weiß nicht, wie man so leben kann.«

»Ich bin Politikerin«, erwiderte die Rätin. »Und bitte denk zurück an den Vertrag mit Furusato, den unser lieber Philipp damals bereitwillig akzeptiert hätte, wäre ich nicht misstrauisch gewesen. Der Vertrag, mit dem die uns ganz schön über den Tisch gezogen hätten!«

»Ja, aber die drei hier … Ich sehe da nur drei junge Abenteurer. Ausreißer meinetwegen. Zwei von ihnen wollen am liebsten hierbleiben!«

»Drei«, warf Phil ein. »Ich auch.«

»Ach?«, meinte Majala. »Wegen Ricarda?«

»Nein«, brummelte er. »Cara.«

Deswegen also war er so genervt. Man hatte ihn von dem Mädchen weggeholt, in das er sich verliebt hatte …

Mir war mulmig zumute. Bis jetzt war hier alles gut gelaufen. Na ja – einigermaßen gut. Die Leute waren uns freundlich begegnet, interessiert, offen – und ausgerechnet ihre Rätin zeigte sich nun so abweisend.

»Bleiben?«, wiederholte die Rätin befremdet.

»Majala hier«, sagte die Obfrau, »könnte problemlos als Technikerin bei uns arbeiten. Ajit als Landwirt. Und Phil … hmm …«

»Ich kann kochen«, erklärte Phil entschieden. »Alles, was mit Hauswirtschaft zu tun hat. Oder mit Dorfverwaltung. Hab ich alles bei meinem Vater gelernt und schon oft für ihn machen müssen.«

Die Rätin atmete geräuschvoll ein und spitzte die Lippen dabei. »Das«, sagte sie, »können wir auf keinen Fall allein entscheiden. Das ist etwas, dem der Große Rat zustimmen muss. Die drei müssen vor dem Rat Rede und Antwort stehen, damit sich alle ein Bild machen können. Es sind ja eine ganze Menge Dinge darüber hinaus zu entscheiden, zum Beispiel: Wie wollen wir den Abspaltern überhaupt begegnen? Wie sie uns? Lassen wir das Vergangene vergangen sein und nehmen sie in die Union auf? Wollen sie das überhaupt? Oder wollen sie die Abspaltung aufrechterhalten? Das sind Fragen, die geklärt werden müssen. Welcher Art sollen unsere zukünftigen Beziehungen zu ihnen sein? Soll es Handel, Postverkehr, wissenschaftlichen Austausch geben, und wenn ja, nach welchen Regeln? Und nicht zuletzt«, fuhr sie fort und zeigte dabei auf mich, »muss festgestellt werden, wer der Tote war, den er gefunden hat. Und wenn wir das wissen, ist zu klären, was mit ihm geschehen soll.«

Die Obfrau seufzte ergeben. »Also gut, Sung. Was schwebt dir vor?«

Die Rätin sah auf die Uhr und überlegte. »Am liebsten würde ich jetzt gleich aufbrechen. Auf jeden Fall sollten wir noch vor der nächsten Dunkelnacht in Arribada ankommen, je eher, desto besser. Traditionell findet am ersten Tag nach der ersten Dunkelnacht nach Weihnachten die erste Sitzung des Rats statt, und da müssen alle da sein, um ihren Platz nicht zu verlieren. Außerdem hätte es einen hohen symbolischen Wert, an diesem Tag dort aufzutreten.«

Sie starrte die Uhr an, grübelte, und niemand wagte es, etwas zu sagen.

»Wir könnten meine Barke nehmen«, überlegte sie laut. »Da ist genug Platz für uns alle. Wer schlafen will, kann das im Zelt tun. Wir wären morgen früh da, das heißt, wir hätten Zeit, alles zu regeln, die Unterbringung im Gästehaus des Rats, den Antrag auf Ergänzung der Tagesordnung aus wichtigem Grund und so weiter.« Sie räusperte sich. »Andererseits sollte ich unbedingt noch etwas essen.«

»Ich auch«, sagte Phil.

»Wir auch«, ergänzte Majala.

»Also gut.« Die Rätin stand auf, wodurch sie auf einmal noch kleiner aussah, aber um kein Haar weniger bedeutsam. »Ich gebe Ernesto Bescheid – das ist mein Steuermann –, dann gehen wir was essen. Und nach der Abendglocke brechen wir auf.«

Die Obfrau führte uns in ein Restaurant namens »Au Large«, das direkt an der Bucht lag und einen grandiosen Blick in die Weite bot. Es gab gewürzten Linsenbrei mit Pfannenbrot, der mich wehmütig an meine Mutter denken ließ, die das auch oft kochte.

Phil erzählte von seinem Ausflug in die Stadt. »Die haben hier ein Museum über die Geschichte der Besiedlung. Mit dem Rollstuhl kommt man leider nur ins Erdgeschoss, aber auf dem Platz davor steht eine Skulptur aus Gliss, ein Mobile, das sich unablässig im Wind bewegt … voll nass!«

Die anderen hielten ihn wahrscheinlich für gut gelaunt, aber mir kam er ein bisschen zu aufgedreht vor. Ein bisschen so wie früher, wenn er was ausgefressen hatte und davon abzulenken versuchte.

Ich kam neben der Rätin zu sitzen, was natürlich kein Zufall war. Sie fragte mir Löcher in den Bauch, nicht nur unsere Fahrt betreffend, sondern auch über die Sitten und Gebräuche in Hope und unsere Lebensumstände. Immerhin wurde sie mit jedem Bissen ein wenig umgänglicher. Vielleicht war sie im Obhaus einfach nur hungrig gewesen.

Ich beantwortete ihre Fragen, so gut ich konnte, weil ich keinen Grund sah, ihr irgendetwas zu verschweigen. Dann fragte ich sie, was es mit diesem Großen Rat auf sich hatte.

»Der Große Rat ist das Gremium, in dem Fragen entschieden werden, die alle Inseln gleichermaßen betreffen«, erklärte sie mir. »Das beginnt damit, dass wir alle denselben Kalender und dieselben Maßeinheiten benutzen sollen, geht weiter mit gleichen und gerechten Regeln für den Handel untereinander bis hin zu der Frage, wie wir sicherstellen, dass jemand von einer Insel auf eine andere umziehen kann, ohne Nachteile zu bekommen. Jede Insel bestimmt eine Person, die in diesen Rat entsandt wird. Ansonsten regiert sich jede Insel selbst und jede ein bisschen anders. Wir in Laguna wählen eine Obfrau oder einen Obmann. In Hemland wählen sie ein Trio, bei dem sich immer zwei einig sein müssen, ehe etwas geschieht. Die Redlands sind so groß, dass sie einen eigenen Inselrat haben. Und so weiter.«

»Und Hope hat seinen Captain«, erwiderte ich.

»Ja. Aber ihr wählt ihn nicht, wie du sagst, sondern bekommt ihn vom vorherigen Captain vorgesetzt.«

»Ist das so wichtig?«

»Das ist entscheidend!«, betonte sie. »Überleg mal – was macht ihr, wenn ihr mit einem Captain nicht zufrieden seid? Wie werdet ihr ihn dann los?«

Ich überlegte. »Gar nicht. Der bloße Gedanke, einen Captain abzusetzen, ist Hochverrat.«

»Siehst du? Und so funktioniert das einfach nicht. Klar, diejenigen, die Macht haben wollen, denen gefällt es, wenn es so ist. Aber für euch, für die Bevölkerung, die normalen Leute, ist ja nicht wichtig, welche Person das Sagen hat, sondern dass die Angelegenheiten, die alle betreffen, gut geregelt werden. Dass Gesetze gerecht und sinnvoll sind. Dass die Steuern und Abgaben, die ihr zahlt, einen Nutzen bringen. Solche Dinge. Aber wenn derjenige, der darüber entscheidet, nichts befürchten muss, wenn er es schlecht macht … dann macht er es früher oder später auch schlecht. Kann ihm ja egal sein.«

Ich musste an das denken, was mir Majala erzählt hatte: wie die hohen Herren aus dem Umfeld des Captains sich die Frauen, die sie haben wollten, einfach nahmen. Und dass sie sich das erlauben konnten, weil sie keine Konsequenzen zu befürchten hatten.

»Verstehe«, sagte ich beklommen.

»Es gibt eine Insel, Dark Rock, wo nur dreihundert Menschen leben. Die wählen ihren Anführer nicht, sondern bestimmen ihn per Lotterie. Aber – wenn derjenige seine Sache so schlecht macht, dass mehr als ein Drittel der Erwachsenen ein entsprechendes Begehren unterschreibt, dann muss er gehen, und sie würfeln einen anderen aus. Schräg, wenn du mich fragst, aber es funktioniert auch. Entscheidend ist nicht, wie der Amtsinhaber an seine Position kommt, sondern dass er Absetzung fürchten muss, wenn er sie nicht gut ausfüllt. Nur dann gibt er sich Mühe.« Die Rätin trank ihr Weinglas aus. »Übrigens gilt das auch für die Räte. Wenn die Laguner zu der Ansicht kommen, dass ich sie in Arribada schlecht vertrete – schwups, schicken sie jemand anders, und ich steh wieder in meinem Laden.«

»Ihrem Laden?«, fragte ich verwundert.

Sie bewegte ihre Finger mit den vielen Ringen. »Ich hab einen Laden für Kosmetik und Modeschmuck. Eine gute Freundin führt ihn, solange ich im Rat bin.«

Als alle gegessen hatte, drängte die Rätin zum Aufbruch. »Habt ihr noch Gepäck?«, wollte sie wissen.

»Nein, nur das, was wir anhaben«, sagte Phil.

»Der Rest liegt in einem Loch in den Canyons«, ergänzte ich. »Oder ist verbrannt.«

»Halt, halt«, meinte Majala. »Meine Werkzeugtasche!« Sie sah die Rätin an. »Wie ist das – kommen wir wieder hierher zurück?«

Die Rätin legte die Stirn in Falten. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Nehmt lieber alles mit.«

Dann wandte sie sich an die Obfrau: »Shanda, du solltest ihnen Laguner Kleidung mitgeben. Es ist besser, sie sehen aus wie welche von uns, wenn sie vor den Rat treten.«

»Haben sie längst«, erwiderte die Obfrau und sagte zu uns: »Nehmt einfach die Kleidung vom ersten Abend mit. Die müsste frisch gereinigt im Gästehaus liegen.«

Caspar begleitete uns noch einmal zum Gästehaus und besorgte uns unterwegs noch drei Taschen mit der Aufschrift Laguna, die Schöne. So hatten wir doch ein wenig Gepäck, als wir uns kurz darauf an der Barke der Rätin einfanden, die nicht weit entfernt vom Restaurant am Gliss lag.

Die Barke war ein lang gezogener Glisser aus Metall mit einer kniehohen Umrandung. Über der hinteren Hälfte stand ein Spitzzelt aus einem Stoff mit lebhaften Mustern, genauso bunt wie die Rätin selber. Am vorderen Ende ragte ein Mast mit einem kleinen, elektrisch angetriebenen Propeller in die Höhe, was hieß, dass die Barke einen Energiespeicher besaß. Später sah ich, dass er ganz hinten installiert war, kaum größer als ein Koffer.

Ernesto, der Steuermann, war genauso klein wie die Rätin, aber weitaus schlanker, geradezu mager. Er trug weite Pluderhosen und ein Hemd, das ihm am Leib schlackerte, hatte wuschelige Haare und war nachlässig rasiert. Geschäftig wuselte er zwischen uns hin und her, nahm uns das Gepäck ab, um es zu verstauen, und nuschelte immer wieder: »An Bord, die Herrschaften, an Bord! Dolo, dolo!«

Phil musste seinen Rollstuhl dalassen. Er würde in der Hauptstadt einen anderen bekommen, versicherte uns die Rätin. Majala und ich halfen ihm an Bord, Ernesto legte ihm eine schmale Matratze in den vorderen Bereich des Glissers, auf die er sich setzen oder legen konnte.

Dann sahen wir zu, wie Ernesto die Barke ganz allein vom Land aufs Gliss schob. Im letzten Moment sprang er so geschickt auf, dass wir den noch fehlenden Schubs bekamen, um uns vollends vom Land zu lösen und hinaus in die Weite zu gleiten.

Die Obfrau und Caspar, ihr Assistent, hatten den Rollstuhl zwischen sich stehen und winkten uns nach. Wir winkten zurück, und dabei raunte mir Majala zu: »Jetzt bin ich mal gespannt, wie das geht, mit einem Propeller ganz vorne …?«

Ich musste lächeln. Typisch, dass das Majala am meisten interessierte. Gleich darauf sahen wir verblüfft, dass man es sehr wohl auch so machen konnte: Man musste es nur anders machen. Ernesto setzte sich an die Steuerung, die in einem kleinen Pult in der Mitte der Barke untergebracht war, stellte den Propeller schräg und benutzte ihn, um uns erst einmal in die richtige Richtung zu drehen. Er orientierte sich dabei an der Sonne und an dem Schatten, den der Propellermast warf: Auf der Umrandung waren einige Markierungen angebracht, offenbar von Hand aufgemalt, und als der Schatten eine davon genau überdeckte, ließ Ernesto den Propeller noch kurz andersherum laufen, sodass unsere Drehung zum Stillstand kam. Dann brachte er den Propeller in die gerade Position und drehte ihn voll auf, um uns in die eingestellte Richtung zu ziehen.

»Nicht zu schnell, Ernesto«, mahnte die Rätin. »Nicht zu schnell.«

»Yo, Frau Rätin«, sagte er, »aber wir wollen vor Anbruch der Dunkelnacht in Arribada ankommen, und der Himmel beginnt schon, golden zu werden!«

Das war reichlich übertrieben. Ich hob den Blick, sah aber keinen Unterschied, und am Horizont war immer noch ein guter Teil der Sonnenscheibe zu sehen.

»Trotzdem«, beharrte die Rätin. »Wir sind schnell genug.«

Ernesto hob seufzend die Schultern und schaltete den Propeller aus. So glitten wir dann gemächlich davon, hinaus in die Weite, während Laguna, die schönste Stadt der Welt, hinter uns zurückfiel, immer kleiner wurde und bald hinter dem Horizont verschwand.

 

Wir glitten so friedlich dahin, wie ich mir unsere eigene Reise vorgestellt hatte: Wir hatten unsere Richtung, wir hatten Schwung, und so würden wir uns nun bewegen, bis ein Hindernis kam, und das würde unser Ziel sein.

Allerdings ging auch hier ein stetiger Wind, und man sah, dass er sich im Zelt verfing, dessen blumig bunte Wände sich kräftig beulten. Und natürlich wurde der Glisser dadurch vom Kurs abgebracht, und zwar so deutlich, dass man es mit bloßem Auge sehen konnte, weil die Sonne am Horizont entlangzuwandern schien.

Zum Ausgleich stellte Ernesto den Propeller leicht schräg und ließ ihn kurz surren, bis wir wieder auf Kurs waren.

»Woher wissen Sie, welcher Kurs der richtige ist?«, fragte Phil.

Ernesto wies in Richtung der Sonnenscheibe am Horizont. »Die Sonne«, sagte er. »Wenn wir nach Arribada fahren, muss sie genau da stehen, die ganze Zeit.«

»Orientieren Sie sich manchmal auch an den Sternen?«, fragte ich und spähte zum Himmel hinauf. Man sah ein paar Sterne, aber nicht viele.

Ernesto verzog das Gesicht. »Yo. Manchmal. Ist schwierig. Ich hab ein Buch, in dem ich nachschauen kann« – er wedelte mit der Hand in Richtung des Zeltes – »aber die Sterne ändern sich, je nachdem, welchen Tag des Zyklus wir haben. Brauch ich nicht für die Fahrt nach Arribada. Die Strecke fahren wir so oft, die findet die Barke von alleine, wenn’s sein muss.«

Die Rätin, die gleich nach dem Aufbruch im Zelt verschwunden war, kam wieder zum Vorschein. »Ernesto«, mahnte sie, »wir müssen uns in Arribada ankündigen!«

»Ja, Frau Rätin«, sagte ihr Steuermann ehrerbietig. »Sofort.«

Er stand auf, ging zu einem Kasten seitlich des Zelts und kramte eine Art Teleskopstange heraus, die ein Gewinde an einem Ende trug. Damit schraubte er sie an seinem Pult fest, dann fuhr er ein Element nach dem anderen aus, bis am Schluss eine riesige, schwankende Stange zum Himmel ragte, die fast länger war als die ganze Barke.

Majala verfolgte das alles sichtlich fasziniert. »Das ist eine Antenne!«, erklärte sie mir. »Wahrscheinlich muss sie so groß sein, damit die Funkwellen bis nach diesem Arribada reichen.«

Ernesto ließ sich umständlich wieder vor seinem Pult nieder. Er holte ein rundliches Gerät aus einer Öffnung, das an einem Spiralkabel hing und das gerade in seine Hand passte, dann drückte er ein paar Knöpfe.

»Hallo, Arribada-Zentral«, sprach er in das Gerät. »Hier spricht Ernesto Rios. Bitte kommen.«

Gleich darauf drang eine helle Frauenstimme aus dem Pult. »Hier Arribada-Zentral. Wir hören Sie. Empfang gut. Bitte nennen Sie Ihr Anliegen. Kommen.«

Ich wechselte einen Blick mit Majala. Er sprach mit jemandem, der weit, weit entfernt war, ohne ein Telefonkabel zu benötigen! Das faszinierte mich nicht weniger als sie.

»Ich bin über die Ebene unterwegs mit Rätin Sung Milar«, sagte Ernesto. »Unser Ziel ist Arribada-Zentral. Wir erwarten unsere Ankunft kurz vor dem Morgenschlag.«

»Rätin Milar, verstanden. Wir sorgen dafür, dass der übliche Landeplatz frei ist.«

Die Rätin kam eilig angewackelt und drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Sag ihnen, wen wir an Bord haben und was wir brauchen!«

»Arribada?«, ergänzte Ernesto. »Wir bringen außerdem drei Gäste der Regierung mit. Ich nenne Ihnen die Namen: Ajit Chaudari. Phil Taylor. Majala Winter. Wir benötigen eine Unterbringung im Gästehaus des Großen Rats. Und einen Rollstuhl. Einer der Gäste ist verletzt.«

Die Frau in Arribada, mit der er per Funk sprach, wiederholte unsere Namen und versicherte, dass für alles gesorgt sein würde. Daraufhin bedankte er sich und meldete sich ab mit »Ernesto Rios, Ende«.

»Gut«, sagte die Rätin. Dann blickte sie an der Antenne hoch. »Und jetzt bau das Ding bitte wieder ab, bevor es unsere Barke umwirft, ja?«

Tatsächlich schwankte die Antenne nicht schlecht im Wind, und man spürte die Vibrationen, die von ihr ausgingen.

Ernesto erhob sich ächzend und holte sie Element um Element wieder ein.

»Wer von euch schlafen will, kann gern ins Zelt kommen«, bot die Rätin an. »Hier ist genug Platz für alle, und es ist dunkel. Ich leg mich jetzt jedenfalls hin. Falls jemand später kommt, dann bitte leise, ja?«

»Ich komme gleich mit«, sagte Majala kurz entschlossen und schnappte ihre Tasche.

Während die beiden im Zelt verschwanden, schraubte Ernesto die Antenne ab und verstaute sie wieder in dem Kasten.

Phil ließ sich auf den Rücken sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Pah, hier draußen ist es doch in Ordnung«, meinte er. »Wer müde ist, der braucht’s nicht dunkel, sag ich immer. War auf der Herfahrt auch kein Problem.«

»Ich glaub, ich bleib auch lieber hier«, sagte ich und setzte mich neben ihn.

Ernesto tauchte zwischen uns auf, eine weitere Matratze in der einen Hand und eine Metallflasche in der anderen. Er gab mir die Matratze und meinte: »Von meinem Tee kann ich euch leider nichts abgeben. Der ist stark, und ich brauch den, damit ich wach bleib bis Arribada.«

»Schon gut«, sagte ich. »Danke für die Matratze.«

Während er wieder zu seinem Pult ging, legte ich mich auch hin und merkte, wie müde ich war. Kein Wunder, es war spät, und hinter uns lag ein langer, aufregender Tag.

»Sag mal«, fragte ich leise, »das mit dir und dieser Cara – ist das was Ernstes? Ich meine, weil du auf einmal dableiben willst.«

Phil seufzte tief. »Das ist viel komplizierter.«

»Das ist es doch immer, oder?«

»Nicht so, wie du denkst. Nein. Ich hab wirklich großen, großen Mist gebaut. Und keine Ahnung, wie ich da wieder rauskommen soll.«

Das waren völlig ungewohnte Töne. Bisher hatte Phil sich nie sonderlich um Mädchen geschert, obwohl immer irgendeine hinter ihm her gewesen war. Er hatte etwas Freches, Unbekümmertes an sich, auf das Mädchen mehr standen als auf verträumte Spinner wie mich. Aber Phil hatte immer anderes im Sinn gehabt.

Und jetzt das. Cara. Ich hätte sie mir noch genauer ansehen sollen. Schulterlanges dunkelblondes Haar, eine spitze Nase und rote Stiefel, an mehr erinnerte ich mich nicht.

Andererseits wurmte es mich schon, dass Phil einfach einem Mädchen nachstellte, während unsere Freundschaft dabei war zu zerbrechen. War ich ihm schon so egal geworden?

Ich wartete eine Weile, aber Phil starrte nur dumpf brütend zum Himmel hinauf. »War’s das schon?«, fragte ich schließlich. »Mehr willst du nicht erzählen?«

Er seufzte noch einmal. »Also, es ist so: Gestern, in dieser Teestube … da hab ich mitgekriegt, dass Caras Vater der Chef der Sicherheitswahrer von Laguna ist.«

»Sicherheitswahrer? Was ist denn das?«

»In erster Linie sind das Feuerwehrleute, wie ich’s verstanden habe. Weil’s hier oft brennt. Manchmal müssen sie auch Polizei spielen. Weil’s wohl auch ein paar nicht ganz so nette Leute in Laguna gibt. Jedenfalls, Cara hat erwähnt, dass die ein eigenes Funkgerät haben. Da hab ich nachgehakt und gemeint, ich würd gern mal sehen, wie so ein Ding aussieht, und sie hat gesagt, das kann sie mir zeigen. Und so haben wir uns eben verabredet.«

»Ah«, machte ich ahnungsvoll. »Und Ricarda?«

»Ist die beste Freundin. Die beiden sind unzertrennlich.«

»Verstehe. Und dann?«

Sein Blick ging in die Ferne. Das helle Gelb des Himmels spiegelte sich in seinen Augen. »Wir haben uns vor dem Samowar getroffen. Dann sind wir in den Funkraum. Der ist auch im Obhaus, aber man muss durch einen Eingang auf der Hinterseite rein, wo Löschgeräte und so etwas herumstehen. Ja, und wegen diesem Fest, diesem Weihnachten, war eben niemand da, weil an den Tagen danach wohl nie was los ist. Das Funkgerät, das war ein riesiger Kasten mit einer Menge Drehknöpfen und Skalen dran, ein bisschen wie der Backofen bei uns in der großen Küche. Und Funken? Das ist im Grunde wie telefonieren, sieht nur anders aus. Es gibt ein Ding, in das du reinsprichst, und eins, in dem du was hörst. Das war’s schon. Jedenfalls, wie wir da so sitzen, sag ich zu ihr, komm, lass mich mal was funken, das wollte ich schon immer mal.«

»Verstehe.«

»Sie hat mir erklärt, dass man es einen Funkspruch absetzen nennt. Und dann hat sie das Gerät eingeschaltet. Klick, ein Hebel, es fängt an zu summen, und nach einer Weile geht ein grünes Licht an, und schon kann man loslegen.«

»Und was hast du gefunkt?«

»Ach, irgendwas wie: ›Hier spricht Phil Taylor, wohnhaft in Letz im Feuchten Land, ich rufe Hope. Wir sind in Laguna, der schönsten Stadt der Welt, und ich kann euch nur raten, herzukommen und sie euch anzusehen. Dann seht ihr, dass ich nicht übertreibe. Verstehst du, ich musste es ja ein bisschen so hindrehen, dass es immer noch wie ein Witz klingt.«

»Ja klar«, sagte ich und hatte auf einmal ein sehr unbehagliches Gefühl.

»Aber mein Plan war natürlich, dass sie mich in Hope hören und, was weiß ich, nachsehen kommen. Wenn euch schon egal ist, ob ihr wieder nach Hause kommt oder nicht.«

Ich musterte ihn befremdet. Wir kannten uns seit ewigen Zeiten, aber mir war nie klar gewesen, wie sehr Phil an Letz hing, aller Abenteuerlust zum Trotz.

»Und?«, fragte ich beklommen. »Haben sie dich gehört in Hope?«

Er winkte ab. »Ach was, natürlich nicht. Cara ist die ganze Sache irgendwann unheimlich geworden, also haben wir alles wieder abgeschaltet und uns verdrückt. Ich hab mir gesagt, zumindest hab ich’s versucht.«

»Und dann?«, fragte ich, weil es mir so vorkam, als sei das erst die halbe Geschichte.

»Dann haben die beiden gemeint, sie zeigen mir noch die Stadt, und ich hab gedacht, ja gut, warum nicht? Also haben sie mich ein bisschen durch die Gegend geschoben.« Er seufzte. »Ich hatte nichts vor, nicht dass du denkst … Aber natürlich war die Stadt Nebensache. Wir hatten halt Spaß, haben rumgeblödelt, dumme Sprüche geklopft und so weiter – du kennst mich ja. Und ganz plötzlich waren wir an einer völlig abgelegenen Stelle hinter dem Park, und Ricarda ist ganz plötzlich in den Sinn gekommen, dass sie ganz dringend wegmuss …«

»Ganz zufällig.«

»War natürlich abgesprochen zwischen den beiden. Ich hab mitgekriegt, wie sie sich Zeichen gegeben haben.« Er seufzte wieder. Glisslochabgrundtief. »Also waren wir eben auf einmal ganz zufällig allein, Cara und ich. Und da ist mir aufgefallen, was für schöne Augen sie hat. Und sie hat an meinem Hemd herumgefingert und gemeint, das fällt so seltsam, was ist das überhaupt für ein Stoff, und dann hab ich ihre Hand genommen, na ja, und dann … Tja.«

Mit anderen Worten, dann hatten sie sich geküsst.

»Verstehe«, sagte ich.

Er bedachte mich mit einem entnervten Blick. »Ich glaub nicht, dass du das verstehst.«

»Dann erklär’s mir.«

»Dürre!« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich bin so was von durcheinander … Weißt du, ich muss dauernd daran denken, wie das war, als sich Lynn in Halim verliebt hat. Also wohlgemerkt, der ist schon in Ordnung, wenn ich auch nicht verstehe, was sie ausgerechnet an dem findet. Aber wie sie damals geredet hat … Ich hab gedacht, na ja, große Schwestern halt.« Er holte geräuschvoll Luft. »Und jetzt geht’s mir genauso. Du denkst nichts Besonderes, und plötzlich, zack, Stromschlag aus dem Nichts, und es ist passiert.«

»Und Cara?«, fragte ich.

»Schätze, bei ihr ist es auch so.« Er reckte den Kopf, vergewisserte sich, dass uns niemand zuhörte, und flüsterte dann: »Aber verstehst du – das steht jetzt zwischen uns! Dass ich mich nur wegen des Funkgeräts an sie rangemacht habe! Das war so schäbig von mir …« Er holte Luft, als wäre ihm nur noch ein Atemzug erlaubt. »Das ist mir erst aufgegangen, als diese komische Rätin angefangen hat von wegen, wir sind vielleicht Spione. Ich meine, hallo, ein Funkspruch? Der um die ganze Welt geht? Den kriegt doch unter Garantie jemand mit! Womöglich kann man das sogar in dem Gerät selber ablesen – gab’s ja früher, so Maschinen, die alles gespeichert haben. Jedenfalls wenn das rauskommt, wird es aussehen, als seien wir tatsächlich Spione! Und wie steh ich dann vor Cara da?«

Auf einmal war es fast wieder so, wie es immer gewesen war. Ich dachte an früher, an die Zeiten, als Phil und ich gemeinsam über den Hausaufgaben geschwitzt hatten oder bei der Arbeit auf dem Feld. Wie wir zusammen Sachen gebastelt haben, aus Pappe und Holz und Faden. An die vielen Male, die wir uns ins Lager des Gemeindehauses geschlichen hatten, um herauszufinden, was in den Kisten war, die aus Felsbruch oder Sonnenblick gekommen waren. Wie oft wir in unserem Versteck im Buschland gesessen und uns Abenteuer ausgedacht haben, die wir erleben wollten.

Und nun erlebten wir eines. Wir waren sogar mittendrin – und auf einmal war alles komplett anders, als wir uns das vorgestellt hatten. Auf einmal ging es darum, wie wir leben wollten und wo und vor allem mit wem.

Und ganz viel würde davon abhängen, welchen Eindruck dieser Große Rat von uns haben würde.

»Ja, das ist tatsächlich blöd«, räumte ich ein. »Selbst wenn Cara dir verzeiht – die Rätin verzeiht dir das nicht. Wenn das rauskommen sollte, haben wir ein Problem.«

Phil starrte ins Leere, gähnte auf einmal ganz ungeheuerlich. »Du hast recht. Cara wird mir das verzeihen. Ich muss es ihr nur richtig erklären.«

Ich verdrehte die Augen. »Das hilft uns nicht, wenn uns der Große Rat wieder nach Hause schickt.«

»Pff!«, machte Phil. »Und wie wollen die mich dran hindern, nach Laguna zurückzukommen? Ich weiß ja jetzt, wo es liegt und worauf es ankommt, wenn man die Weite befährt. Ich bau mir einfach einen neuen Glisser und fahr los. Zur Not schnitze ich mir selber einen Propeller. So schwer kann das nicht sein.« Er streckte sich und schloss die Augen, ohne überhaupt auf eine Antwort von mir zu warten. »Genau«, murmelte er. »So mach ich’s.«

Und gleich darauf kündeten tiefe Atemzüge davon, dass er eingeschlafen war. Einfach so.

Nein, es war immer noch nicht wieder so wie früher.

Ich sah ihm beim Schlafen zu und ließ mir das, was Phil erzählt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. War das alles wirklich so schlimm, wie er dachte? Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger wollte ich das glauben. Immerhin, die Rätin hatte nichts von dem Funkspruch gehört. Und Hope … Hope war weit weg. Jenseits der Großen Leere. Quasi am anderen Ende der Welt.

Ich schaute hinauf zum Himmel. Färbte er sich nicht tatsächlich schon ein bisschen golden? Man konnte es sich zumindest einbilden.

Es kam mir seltsam vor, dass seit unserem Aufbruch aus Letz beinahe eine Flut vergangen sein sollte. War das wirklich erst eine Flut her? Mir war, als seien wir schon ein Quart lang unterwegs. Zugleich kam es mir viel kürzer vor; wahrscheinlich weil wir unterwegs keine regelmäßigen Schlafpausen eingelegt hatten. Auf den Fahrten über die Sonnen- und die Nachtseite hatte ich das Zeitgefühl verloren.

Ich seufzte leise. Bestimmt würde ich kein Auge zutun auf dieser Fahrt. Aber ich konnte ja wenigstens versuchen, mich auszuruhen.

 

Jemand rüttelte mich an der Schulter, und ich fuhr erschrocken hoch. Gerade hatte ich noch geträumt, dass ich … nein. Ich wusste es nicht mehr.

Es war Phil, der mich geweckt hatte.

»Was ist?«, fragte ich atemlos. Hatte ich also doch geschlafen!

Phil wirkte besorgt. »Du musst Bescheid sagen«, drängte er. »Ernesto. Er muss die Rätin wecken. Oder was weiß ich.«

»Ernesto?« Ich drehte mich um. Der saß schnarchend hinter seinem Pult, der Kopf war ihm auf die Brust gefallen.

»Ich hab nach ihm gerufen«, sagte Phil. »Aber er wacht nicht auf.«

Allmählich kam er mir fast panisch vor. »Was ist denn los?«, wollte ich wissen.

Phil streckte die Hand aus. »Da vorne. Schau. Was ist das? Das kommt immer näher.«

Ich setzte mich auf. Tatsächlich. Von weit vor uns, leicht schräg zu unserer Fahrtrichtung, näherte sich uns etwas Großes, Dunkles.

Dann schaute ich noch einmal hin und erkannte, dass es ein Glisser war, ein riesiger Glisser. Und er kam genau auf uns zu.
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Einen Moment lang war ich mir sicher, das alles nur zu träumen.

Der Glisser dort draußen war riesig, ein Ungetüm, so groß wie ein Haus. Ich konnte zwei enorme Rotoren ausmachen. Sie bewegten sich nicht, aber ihre Flügel glitzerten im Widerschein des Himmels, der sich inzwischen tatsächlich golden färbte.

Das sah ausgesprochen unheilvoll aus. Wenn uns das Ding da traf, würde von uns nicht viel übrig bleiben – und das, was übrig blieb, würde unrettbar in die Weite hinausgeschleudert werden.

Ich sprang auf, eilte nach hinten und rüttelte Ernesto, bis er zu sich kam. »Jagaal!«, stieß er erschrocken hervor. »Bin ich eingeschlafen?« Er sah mich mit großen Augen an. »Du darfst der Rätin nichts sagen! Bitte nicht! Sie sucht sich einen –«

»Darum geht’s nicht«, unterbrach ich ihn und zeigte hinaus in die golden schimmernde Weite. »Da kommt jemand direkt auf uns zu, und wir sollten besser ausweichen, denn der ist größer als wir. Viel größer!«

Ernesto fuhr hoch. Spätestens jetzt war er wirklich wach. »Bei allen Sternen!«, keuchte er. »Wer ist das?«

Hastig drehte er an Schaltern, zog an Hebeln, drückte Knöpfe. Der Propeller lief an, rotierte mit Höchstgeschwindigkeit.

»Ausgerechnet«, schimpfte der Steuermann weiter. »Als wär die Ebene nicht groß genug. Die Sonne steht auch falsch. Wir sind vom Kurs abgekommen. Liegt an dem verdammten Zelt. Wie soll man gerade Linie fahren, wenn so ein hohes Ding den Wind fängt?« Er drehte den Propeller, um die Barke zu schwenken.

Ich verfolgte seine Manöver mit Anspannung. Immerhin, die Barke war wendig, und sie konnte auch schnell gleiten, wenn es sein musste.

Als wir auf dem neuen Kurs waren und man mit bloßem Auge sehen konnte, dass der Riese an uns vorbeiziehen würde, atmete ich auf. Einmal mehr wünschte ich mir, ein Fernglas zu haben. Was war dort los? Schliefen die auch alle? Es war leichtsinnig, so unterwegs zu sein. Klar, wir hatten es am ersten Tag genauso gemacht, aber wir waren ja Anfänger gewesen. Und wie hätten wir ahnen sollen, wie belebt die Weite anderswo war?

Ah, nun schienen sie auch aufzuwachen da drüben. Die Propeller setzten sich in Bewegung, und wie! Ich sah, wie das Ungetüm auf einen neuen Kurs schwenkte …

Und traute meinen Augen nicht. Jetzt hielt es wieder genau auf uns zu!

»Die haben’s auf uns abgesehen!«, rief Phil, der die ganze Zeit kerzengerade dagesessen und alles verfolgt hatte.

Ernesto zog mich ans Pult, packte meine Hand und legte sie auf einen Schalthebel. »Gedrückt halten!«, befahl er heiser. »Ich wecke jetzt die Frau Rätin.«

Die »Frau Rätin« kam gleich darauf herausgeschossen. Sie trug ein an sich ulkiges Nachthemd, weiß mit lauter knallbunten geometrischen Mustern. Und wieder sah es an ihr kein bisschen ulkig aus.

»Jagaal, sind die verrückt?«, keifte sie. »Ernesto! Worauf wartest du? Funk sie an! Frag, was bei allen Sternen das soll!«

Ernesto hastete los, zu dem Kasten, in dem die Antenne verstaut war. Majala kam aus dem Zelt, reichlich verschlafen, aber in ihren ganz normalen Sachen.

Die Rätin stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wer ist das überhaupt? Von so einem Fahrzeug hab ich noch nie gehört. Das sind bestimmt wieder diese verrückten Redlander …!«

Man sah gar niemanden. Der Glisser wirkte verlassen, fast so, als sei er aus eigenem Antrieb in der Weite unterwegs.

Allerdings war das umlaufende Bord so hoch, dass sich Dutzende Leute dahinter aufhalten konnten, ohne dass wir sie sahen.

Ernesto hatte die Antenne gefunden, kam zurück zum Pult und schraubte sie mit zitternden Händen ein. Dann begann er, die Elemente auszufahren.

Der Glisser kam immer näher, wurde schrecklich schnell immer größer.

»Weich ihnen aus, Junge!«, krächzte der Steuermann, während er die Antenne Stück für Stück höher schob.

Ich hatte inzwischen verstanden, welcher Hebel was steuerte. Rasch stellte ich den Propeller so, dass er unsere Barke jäh zur Seite drehte, quer zu dem Kollisionskurs, auf dem wir uns befanden. Dann richtete ich ihn wieder gerade und ließ ihn mit voller Kraft ziehen. Hauptsache weg!

Sofort änderte auch der riesige Glisser da drüben seinen Kurs. Er verfolgte uns, eindeutig.

»Ernesto!« Die Stimme der Rätin überschlug sich fast. »Was ist denn mit der Antenne?«

»Gleich, gleich …«

»So reicht sie doch schon!«

»Nein, das ist die neue, die muss man immer ganz ausfahren. Sonst funktioniert es nicht.«

In diesem Moment hörten wir aus der Richtung der Unbekannten seltsame, schnalzende Geräusche. Als wir hinschauten, sahen wir, dass metallene Gebilde auf uns zuflogen und Leinen hinter sich herschleppten.

Die Gebilde hatten Widerhaken, doch diese Erkenntnis half nicht, denn es war schon zu spät, um auszuweichen. Zwei, drei der Dinger trafen uns. Eines schlug so dicht vor der Rätin auf, dass sie entsetzt zurückzuckte und beinahe aus der Barke gefallen wäre. Majala konnte sie gerade noch festhalten.

Die Haken landeten mit einem weithin hörbaren metallischen Knall. Im nächsten Moment wurden die Leinen wieder eingeholt, spannten sich straff – und zogen uns auf den fremden Glisser zu!

Die Rätin schrie auf.

Ernesto schrie auch, immer noch hektisch bemüht, die Antenne ganz auszufahren.

Majala warf mir einen Blick zu, der zu sagen schien: Ich hasse es, wegen so was aus dem Schlaf gerissen zu werden.

Phil nestelte ganz hektisch an seinen Klamotten herum.

Und ich? Ich hatte ein ganz, ganz mieses Gefühl.

Von den sirrenden Leinen gezogen, rutschten wir über das Gliss auf das riesige Ding zu, das um so vieles schwerer war, dass es uns kaum zwei Handbreit entgegenkam. Es gab einen dumpfen Knall, als wir der Länge nach dagegenprallten. Unwillkürlich ging mein Blick in die Höhe. Es sah wirklich aus, als gleite ein zweistöckiges Haus über die Weite, ein Haus aus Holz mit schmalen Fenstern hier und da und einer Brüstung auf dem Dach, als sei dort eine Terrasse, auf der ab und zu jemand frühstückte. Und über alldem die zwei riesigen Rotoren, die sich fauchend drehten!

Im nächsten Moment klappte ein Teil der Umrandung herab, wie eine Zugbrücke auf den Bildern in unserem Geschichtsbuch. Dahinter kamen tatsächlich Männer zum Vorschein, die bis eben still gewartet hatten. Männer in Uniformen, viele von ihnen, und alle bewaffnet – und laut!

Der erste Mann, der seinen Fuß auf unsere Barke setzte, zeigte sofort auf Ernesto und brüllte: »Das Gerät da! Ausschalten!«

Und drei Männer trampelten los, stießen Ernesto beiseite, brachen die Antenne ab und hieben mit einem Hammer auf das Pult ein, dass es in Trümmer ging. Ich sah die Anzeigelichter darauf erlöschen, und im selben Moment hörte auch unser Propeller auf, sich zu drehen.

»Alle festnehmen!«, brüllte der Mann weiter, und sie stürzten sich auf uns. Ehe ich mich’s versah – aber was hätte ich schon groß tun können? –, drehten sie mir die Arme auf den Rücken und legten mir Handschellen an. Majala und Ernesto erging es ebenso, und diejenigen, die Phil gepackt hatten, schrien: »Erster! Hier ist einer mit gebrochenem Bein!«

»Na und?«, gab der Anführer zurück. »Dann tragt ihn rüber!«

Ernesto lag am Boden und blutete aus einer Platzwunde am Kopf. Die Rätin wehrte sich mit Klauen und Zähnen. »Wer seid ihr?«, kreischte sie. »Was wollt ihr von uns? Nehmt die Pfoten von mir, ihr Dreckskerle, ich bin Mitglied des Großen Rats, ihr könnt mich nicht einfach –«

Zu viert überwältigten sie sie schließlich, legten ihr Handschellen an, dicke, schwere Teile, die genauso aussahen wie die Fesseln, die ich bei dem Meuterer in Hope gesehen hatte.

»Ah!«, schrie sie. »Jetzt verstehe ich! Ihr seid Abspalter! Hordack-Leute! Verräter!« Sie warf mir einen mörderischen Blick zu, lodernd vor Wut. »Ich hatte also recht! Das Ganze ist ein Komplott! Eine Verschwörung! Ein –«

Jemand knebelte sie.

»Bringt sie weg«, sagte der Anführer. »In die Zelle. Den Alten auch.«

Die Rätin strampelte wütend, als ein bärenstarker Kerl sie packte und davontrug, hinüber in den riesigen Glisser.

»Und die da?«, fragte einer der anderen und zeigte auf uns.

»Alle zum Kommandanten.«

Sie packten Majala und mich und schoben uns vor sich her, über ihre Rampe auf ihren Glisser. Zwei andere hoben Phil hoch und trugen ihn hinter uns her.

Auf den anderen Glisser zu kommen, war, als beträte man den Innenhof eines Gebäudes. Die Wand aus Holz, die ringsherum lief, war höher als ein ausgewachsener Mann und verfügte auf jeder Seite über eine Rampe wie die, über die wir hereinkamen. Dazwischen gab es reichlich Sehschlitze und Halterungen für allerlei Waffen: Schlagstöcke, Schwerter, Pistolen und so weiter. Ich konnte nicht alles identifizieren, aber es sah gefährlich aus. Dazwischen waren die Winden montiert, an deren Leinen die Fanghaken hingen, und die Armbrüste, mit denen man die Haken verschoss.

Das war der eine Teil. Der andere war ein zweistöckiger Aufbau. Rechts und links ging je eine Treppe hoch, dazwischen führte ein Gang nach hinten in ein Halbdunkel, in dem ich etliche Türen nach rechts und links ausmachte.

Man befahl uns, die linke Treppe hochzusteigen. Auch Phil musste sich ab hier aus eigener Kraft bewegen. Den Männern, die ihn geschleppt hatten, war nur wichtig, dass wir taten, was sie uns befohlen hatten. Und da jeder von ihnen ein schlagkräftiges Argument aus Holz in der Hand hatte, leisteten wir keinen Widerstand.

Die Treppe war steil und die Stufen hoch. Sie mit auf den Rücken gebundenen Armen hochsteigen zu müssen, ohne sich am Geländer festhalten zu können, war alles andere als angenehm. Erst recht nicht für Phil mit seinem gebrochenen Bein. Er stöhnte bei jeder Stufe. »Ich darf gar nicht dran denken, dass ich womöglich nachher wieder runtersteigen muss.«

»Mir fallen Dinge ein, die noch schlimmer wären«, gab ich zurück.

Majala sagte: »Ich werde das Gefühl nicht los, das alles nur zu träumen. Ein Albtraum.«

»O ja«, meinte ich. »Hoffentlich wachen wir gleich auf.«

Sie musterte mich skeptisch. »Ich weiß nicht, ob es noch ein Traum sein kann, wenn man sich so etwas überlegt.«

Ich seufzte. »Ich hör ja schon auf.«

Dann waren wir endlich oben. Oben, das war eine von einem Geländer umgebene Plattform vor einer Tür und einem schmalen Fenster, in dem eine so dichte Gardine hing, dass man nicht hindurchsah.

Und wie um auch noch letzte Zweifel daran zu beseitigen, mit wem wir es zu tun hatten, war in diese Gardine das Wappen von Hope eingestickt: die Hand, die über dem Halbrund eines Planeten eine lodernde Fackel in die Höhe reckt, links und rechts umgeben von insgesamt sieben strahlenden Sternen.

»Stehen bleiben!«, hieß es. Wir gehorchten.

Sie nahmen uns die Handschellen ab. Jetzt, nachdem wir uns die Treppe hochgequält hatten. Ich hörte Phil schnauben und bemerkte, dass er versuchte, vor allem das gesunde Bein zu belasten. Als er die Hände frei hatte, stützte er sich sofort auf das Geländer.

Einer der Uniformierten schob sich an uns vorbei, ging zu der Tür und klopfte respektvoll. Als von drinnen eine knappe Antwort kam, öffnete er sie und sagte: »Die drei jungen Passagiere, Kommandant.«

Ein kurzes Brummen folgte, woraufhin der Mann uns auffordernd zunickte und erklärte: »Der Kommandant will euch sehen.«

Ein ermunternder Stoß mit dem Knüppel in meinen Rücken bewog mich dazu, mich in Bewegung zu setzen. Phil und Majala folgten mir.

Die Tür war so niedrig, dass ich den Kopf einziehen musste. Der Raum dahinter wurde nur von einer elektrischen Lampe erhellt. Auf einem Tisch lagen allerlei Papiere, Bücher und Zeichenzeug. Davor stand ein Mann, der uns den Rücken zuwandte und auf die Papiere hinabstarrte.

Erst als wir alle eingetreten waren und man die Tür hinter uns geschlossen hatte, drehte er sich um und sagte: »Willkommen.«

Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich schätze, den anderen ging es genauso.

Der Kommandant war Nagendra.
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Er trug die gleiche Uniform wie die Männer, die uns verschleppt hatten, aber mit mehr Sternen darauf, und er hatte einen neuen Haarschnitt. Einen, der ihn noch älter wirken ließ.

»Nagendra!«, entfuhr es mir. »Was machst du denn hier?«

Er breitete die Arme aus. »Wonach sieht es denn aus? Ich habe diesen Glisser entworfen, seinen Bau organisiert und überwacht, und nun kommandiere ich ihn. Auf Befehl des Zweiten Offiziers.«

Der Raum war eng und niedrig, aber kostspielig ausgestattet. Die Möbel waren alle aus dem besten Holz gefertigt, das es gab, Teak aus den Plantagen von Südwald – der riesige Tisch, die Stühle, die Regale, in denen Bücher standen und allerhand Instrumente: Ein Fernrohr konnte ich identifizieren und einen Sextanten, mit dem man die Winkelhöhe von Sternen über dem Horizont bestimmen konnte. Und er hatte eine eigene Uhr hier drinnen, das allerbeste Modell, das nicht nur die Tageszeit anzeigte, sondern auch den Tag des Flutzyklus.

Nagendras Blick fiel auf Phils Beinschiene. »Wie ich sehe, habt ihr euer Abenteuer nicht gänzlich unbeschadet überstanden.« Er packte einen der gepolsterten Stühle, die entlang der Wände standen, und stellte ihn Phil hin, der sich erleichtert darauf niedersinken ließ. »Als die Nachricht von eurem Verschwinden kam … dass ihr euch mit einem selbst gebastelten Glisser in die Weite aufgemacht habt, mitten in einer Flutnacht … das war vielleicht ein Schock, kann ich euch sagen. Habt ihr überhaupt eine Vorstellung, wie es euren Eltern geht? Euren Geschwistern? Die sind alle fertig. Ganz Letz ist völlig erschüttert!«

Ich musste schlucken. Da traf er einen wunden Punkt.

»Und auch für mich war es ein Schock«, fuhr Nagendra fort. Er sah Majala an. »Meine große Liebe – fort.« Er sah mich an. »Mein einziger Cousin, mein Spielgefährte aus Kindertagen – fort! In der Weite verschwunden.« Er wandte sich seufzend um, legte die Hand auf den beleuchteten Tisch, dessen Widerschein das ganze Zimmer erhellte. Es sah aus, als müsse er sich abstützen in seinem ungeheuren Schmerz. »Zum Glück stand das Geheimprojekt, diesen Glisser hier zu bauen, kurz vor der Vollendung. Wir haben Tage und Nächte durchgearbeitet. Ich habe den Zweiten Offizier angefleht – angefleht! –, mir zu erlauben, nach euch zu suchen. Schließlich hat er es gestattet – und es ist uns tatsächlich gelungen, euch zu finden!«

Er strahlte und breitete die Arme wieder aus, als wolle er uns alle umarmen.

Wir wechselten ungläubige Blicke. Dürre, was war mein Cousin nur für ein Heuchler!

»Rein zufällig?«, fragte Phil.

»Und warum haben uns deine Leute dann Handschellen angelegt?«, wollte Majala wissen.

Nagendra schüttelte den Kopf, als spreche sie von einer Lappalie. »Reine Vorsichtsmaßnahme. Hätte ja sein können, dass ihr es gar nicht seid. Die Männer kannten euch schließlich nicht.«

»Ich versteh das trotzdem nicht«, sagte ich. »Gut, ihr seid losgefahren, um uns zu suchen – aber wie habt ihr uns gefunden?«

Nagendra nickte lächelnd. »Dank dieser Karte«, erklärte er und wies auf ein großes Stück Papier, das auf dem Tisch lag. »Kommt, schaut sie euch an!«

Majala und ich traten zögernd näher. Phil begnügte sich damit, den Kopf zu recken. Ich traute meinen Augen nicht: Nagendras Karte zeigte die genauen Umrisse und die Namen, die ich vor nicht einmal zwei Tagen auf dem Globus der Obfrau von Laguna zu sehen bekommen hatte!

»Das hier«, erklärte Nagendra und strich voller Stolz über das Blatt, »ist eine vergrößerte Abschrift der Karte, die der Tote in der Tasche hatte, den du, Ajit, gefunden hast.«

Ich erinnerte mich an ein gefaltetes Blatt in der Innentasche. »Das war doch nur blasses Gekritzel.«

»Ja, auf den ersten Blick. Das Papier hatte in der Hitze gelitten, war ausgetrocknet, verblichen, die Linien kaum noch zu sehen.« Nagendra lächelte gönnerhaft. »Aber unsere Fachleute konnten mit entsprechenden Chemikalien alles wieder sichtbar machen. Anschließend hat der beste Kopist von Hope jede Linie und jedes Wort in einen größeren Maßstab übertragen und eine Druckvorlage erstellt. So besitzen wir nun diese Karte der besiedelten Gebiete.«

Er deutete auf eine von Hand eingezeichnete Linie, die sich im Zickzack über die Karte schlängelte.

»So haben wir uns orientiert – anhand der Karte und anhand der Sterne, ein Verfahren, das ich selber entwickelt habe. Wie Ajit sehr wohl weiß, da er trickreich genug war, um heimlich meine Studienarbeit einzusehen, obwohl sie eigentlich unter Verschluss steht.«

Majalas Stirn hatte sich in äußerst skeptische Falten gelegt, während er gesprochen hatte. »Das erklärt kein bisschen, wie ihr uns hier gefunden habt«, platzte sie nun heraus. »Hier, mitten in der Weite, unterwegs von Laguna nach Arribada, und zwar nicht gestern oder morgen, sondern heute – wenn das Glück war, dann hat irgendjemand alles Glück für den Rest seines Lebens aufgebraucht.«

»Ein bisschen Glück war tatsächlich im Spiel, meine Liebe«, sagte Nagendra ölig. »Glück – und die Tatsache, dass wir hier an Bord über ein Funkgerät verfügen.«

»Ein Funkgerät«, wiederholte Majala und klang so verblüfft, dass man hätte meinen können, sie höre das Wort zum ersten Mal.

»Ja, in der Tat.« Nagendra nickte amüsiert. »Der Universität von Hope ist es gelungen, diese alte Technologie zum Teil zu rekonstruieren. Wir können zwar nicht senden, aber wir können empfangen. Der Captain hat allerdings befohlen, das geheim zu halten. Man hat nämlich seltsame Signale aufgefangen, die ein Hinweis darauf sein konnten, dass sich doch Aufständische irgendwie auf den Planeten gerettet haben. Das hätte die Bevölkerung beunruhigt.«

Phil sah mich mit panisch geweiteten Augen an. Ich verstand: Er befürchtete, Nagendra hätte seinen Funkspruch empfangen und uns deshalb gefunden.

»Glück war auch«, fuhr Nagendra fort, »dass wir heute Abend den Funkspruch eures Glisseurs abgehört haben, als er mit der Hauptstadt gesprochen und eure Namen aufgezählt hat. Glück auch, dass wir ohnehin gerade vor diesem Arribada kreuzten, um das Treiben an Land zu beobachten – wir mussten euch nur noch entgegenfahren. Stimmt, das alles war Glück. Andererseits lacht das Glück dem Tüchtigen, sagt man, und die Leute, die ich am Funkgerät sitzen habe, sind äußerst tüchtig. Sie hören ab und schreiben alles auf, was sie hören. Und je näher wir dem Gebiet der Aufständischen gekommen sind, desto besser wurde der Empfang. Wir haben eine ganze Menge über sie erfahren, ohne dass sie uns bemerkt haben.«

Er hielt inne, musterte uns. »Na, ihr ja auch. Womöglich noch mehr als wir.«

Ich sah unauffällig wieder zu Phil hinüber. Der atmete gerade erleichtert auf.

»Ihr hättet deren Funkgerät nicht zerschlagen sollen«, meinte Majala. »Wäre eine gute Chance gewesen herauszufinden, wie das mit dem Senden funktioniert.«

»Das war eine notwendige Sicherheitsmaßnahme«, erwiderte Nagendra unwillig. »Sie durften keine Gelegenheit haben, Alarm zu schlagen. Was wir nämlich immer noch nicht wissen, ist, wie es um ihre Bewaffnung steht und ihre militärische Stärke. Was wir von ihnen zu fürchten haben.«

Majala warf die Arme in die Höhe. »Nagendra, das ist alles ein schreckliches Missverständnis! Sie sind uns nicht feindlich gesinnt!«

Die meisten jedenfalls nicht, dachte ich. Die Rätin Sung Milar würde nach diesem Erlebnis zweifellos für alle Zeiten schlecht auf Hope zu sprechen sein.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die überhaupt Waffen haben«, fuhr Majala aufgebracht fort. »Das sind friedliche Leute! Gut, sie sagen, dass wir die Abspalter sind, aber was vor zwanzig Quart passiert ist, interessiert die meisten nicht mehr. Und sie waren die ganze Zeit freundlich zu uns! Sie haben uns aus einem Glissloch gerettet, in dem wir ohne Hilfe umgekommen wären, sie haben uns aufgenommen, eingekleidet, sie haben Phil verarztet, uns auf ihr großes Fest eingeladen und …«

»Ein Glissloch?«, hakte Nagendra nach. »Was ist das?«

Majala schnappte nach Luft und sah zu mir herüber, erschrocken, sich verplappert zu haben. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn Nagendra zu viel über die Laguner erfuhr.

»Sie bauen auf Laguna Gliss ab«, fuhr Phil da jedoch schon fort. »Und dort, wo sie das tun, entstehen logischerweise Löcher im Gliss. In so eins sind wir mit unserem Glisser hineingestürzt und natürlich nicht mehr rausgekommen. Das war tief, und wenn du auf allen Seiten von steilen Wänden aus Gliss umgeben bist, hast du keine Chance mehr.«

Mein Cousin musterte mich eindringlich. »Es stimmt also? Sie bauen tatsächlich Gliss ab?«

»Wie ich es von Anfang an vermutet habe«, konnte ich mir nicht verkneifen zu erwidern. »Der Anhänger, den du hast verschwinden lassen … dessen Existenz du vor der Hohen Kommission verleugnet hast … der war aus Gliss, nicht wahr?«

»Ja«, räumte er unwillig ein. »Das hat im inneren Kreis für ungeheure Aufregung gesorgt. Der Captain selber hat angeordnet, dass die Hohe Kommission nicht über die Existenz dieses Gegenstands informiert werden darf. Es sind nämlich nicht alle ihre Mitglieder eingeweiht. Eigentlich die wenigsten.«

»Und deshalb hast du so getan, als hätte ich mir das alles eingebildet.«

»Befehl ist Befehl.«

»Egal, ob ich dadurch in Schwierigkeiten komme?«

»Ich hätte dich schon irgendwie rausgeholt«, meinte Nagendra lahm. In Gedanken war er ganz woanders. »Niemand im Laboratorium konnte sich erklären, wie dieses Ding hergestellt worden ist. Wie schneidet man Gliss?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ich rasch. Das würde ich Nagendra auf keinen Fall erzählen. Niemals.

Er fixierte mich. »Wirklich nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Da machen die ein großes Geheimnis drum«, log ich.

Doch ich war ungeübt im Lügen, während Nagendra in seinem Leben schon so viel gelogen hatte, dass er mühelos erkannte, wenn jemand anders ihm die Unwahrheit sagte. Er lächelte dünn und gefährlich und erklärte: »Ich glaub dir nicht, Cousin.«

Was sollte ich machen? Ich hob die Schultern und meinte: »Tja. Ist aber so.«

Er musterte mich lange, dann wandte er sich abrupt ab, war mit ein paar Schritten bei Phil und trat ihm derart gegen das gebrochene Bein, dass er mit einem spitzen, überraschten Schrei vom Stuhl fiel.

»Nagendra!«, rief Majala entsetzt.

»Ich werde deinen Freund foltern lassen«, erklärte Nagendra mit kalter Stimme. »So lange, bis du’s mir sagst.«

»Aber wir wissen es doch nicht!«, stöhnte Phil und warf mir beschwörende Blicke zu. »Sag’s ihm, Ajit! Sag ihm, dass wir keine Ahnung haben!«

Nagendra stellte den Fuß auf Phils Unterschenkel und verlagerte sein Gewicht darauf, bis man das Gestell knirschen hörte. Phil schrie erneut auf.

Nein. Ich ballte meine Hände so sehr, dass sie schmerzten. Das durfte Nagendra nicht erfahren!

Doch er hörte nicht auf, Phil zu quälen. Verstärkte den Druck, bis Phil rot anlief und nur noch japste.

»Mit Licht«, presste ich schließlich hervor. »Sie machen es mit Licht.«

»Na also«, meinte Nagendra und ließ von Phil ab, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand. »Und wie muss ich mir das vorstellen?«

Ich zögerte, sah auf Phil hinab, wie er dalag, sich das gebrochene Bein hielt und stöhnte. »Sie haben eine Maschine, die ein unglaublich intensives Licht erzeugt, das sie ›Laser‹ nennen. Damit lässt sich das Gliss schneiden.«

Nagendra reckte den Kopf, straffte sich. Sein Gesicht hatte auf einmal einen beunruhigend gierigen Ausdruck. »Interessant«, sagte er. »Das ist eine wirklich interessante Information.«

Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging grübelnd ein paar Schritte hin und her. Für Phil, der ächzend zur Wand robbte, um sich aufzusetzen und dagegenzulehnen, hatte er keinen Blick mehr übrig.

Schließlich blieb Nagendra abrupt vor mir stehen und klopfte mir auf die Schulter. »Cousin«, sagte er feierlich, »du hast deinem Vaterland einen großen Dienst erwiesen. Mach dir keine Gedanken mehr wegen der Vorwürfe, die die Hohe Kommission gegen dich erhoben hat. Wenn der Captain dir erst einen Orden verliehen hat, wird die Anklage stillschweigend fallen gelassen, du wirst sehen.«

Ich sah ihn an und hatte das Gefühl, dass meine Augen von selber immer größer wurden. »Ähm … kannst du das vielleicht ein bisschen genauer erläutern? Was für einen Dienst soll ich Hope erwiesen haben? Das verstehe ich gerade nicht.«

Nagendra hob das Kinn, sah uns der Reihe nach an. »Ihr werdet alle einen Orden kriegen, wenn ich genau drüber nachdenke«, behauptete er dann. »Man wird euch feiern. Ihr werdet zu Helden erklärt werden, weil ihr die Ersten gewesen seid, die es riskiert haben, die Weite zu erkunden. Und auf was für eine wagemutige, abenteuerliche Weise! Glaubt mir, künftige Schulkinder werden eure Namen lernen … Dafür werde ich persönlich sorgen, sobald ich Captain bin!«

Er begab sich so hoheitsvoll auf die andere Seite des Tisches, als sei er schon der Captain, und beugte sich über die Karte. »Und was für eine glückliche Fügung! Wir sind in der idealen Position.« Dann drehte er sich zu seiner Uhr um, betrachtete die Stellung der Zeiger. »Zudem steht eine Flutnacht bevor. Einen besseren Zeitpunkt gibt es nicht. Die Vorsehung ist mit mir.« Er hob die Schultern. »Na ja, das war sie eigentlich schon immer.«

»Nagendra?«, sagte Majala besorgt. »Du redest wirres Zeug.«

Er lachte amüsiert. »Das kommt dir nur so vor, meine Liebe. Pass auf!« Er packte sie am Arm, zog sie mit sich zum Kartentisch. »Hier. Was siehst du? Dieser Punkt am Ende der roten Linie, die ich eingezeichnet habe – das ist unsere momentane Position.« Er tippte auf die Karte. »Ihr seid von da gekommen, aus Laguna, und wolltet dorthin, nach Arribada. Auf gerader Linie. Auf dem Gliss nimmt man immer die gerade Linie. Das machen die Aufrührer auch nicht anders als wir. Und wenn du alle Orte miteinander verbindest – schau, hier, die dünnen grauen Linien, die ich eingezeichnet habe –, dann siehst du, dass es Gegenden gibt, wo man einander begegnen kann, und eher abgelegene Gebiete. Wir haben euch hier abgefangen, weil abgesehen von der Linie zwischen Laguna und Arribada kein weiterer Verkehr zu befürchten war.«

Majala hatte ihm mit gefurchter Stirn zugehört. »Und?«

»Wir befinden uns auf halber Strecke zwischen den beiden Inseln, und eine Flutnacht steht bevor«, fuhr Nagendra fort. »Wenn wir bei Einbruch der Dunkelheit losfahren, können wir Laguna weit vor dem Morgenschlag erreichen. Die Menschen dort werden tief und fest schlafen. Das wird bei ihnen nicht anders sein, als wir es kennen. Mit anderen Worten«, fügte er hinzu und ließ Majala wieder los, »es ist der ideale Zeitpunkt, um anzugreifen.«

Ich traute meinen Ohren nicht. »Anzugreifen?«, rief ich aus.

Nagendra sah mich listig an. »Die Lasermaschine, die du erwähnt hast, die haben die Aufständischen nicht selbst gebaut. Die stammt noch von der Erde. Es sind Ausrüstungslisten erhalten geblieben, und von daher wissen wir, dass das Große Schiff vier Stück davon an Bord hatte. Captain Hordacks erste Priorität war, das Leben seiner Getreuen zu retten; die Zeit, die Ausrüstung gerecht zu teilen, war nicht gegeben. Aber ihm ist ein Viertel der Besatzung gefolgt ist, also steht uns eine Maschine zu, nicht wahr? Und die werde ich für Hope holen.«

Ich sah ihn entgeistert an. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?« Seine Augen blitzten. »Hope hat ein Recht auf dieses Gerät!«

Ich warf die Hände in die Höhe. »Dürre! Das geht doch auch anders! Wie wär’s damit, erst mal mit denen zu reden? Vielleicht lassen sie sich überzeugen und geben uns ein Gerät ab. Womöglich erklären sie uns sogar, wie man damit umgeht und was beim Schneiden von Gliss zu beachten ist.«

»Das finden wir auch selber raus«, knurrte Nagendra.

»Und überhaupt geht’s doch nicht einfach nur um eine Maschine!« Ich redete mich richtig in Rage. »Jetzt, da wir wissen, dass die anderen nicht im Weltall verloren gegangen sind – das ist doch eine Zeitenwende! Da muss man doch darüber nachdenken … was weiß ich … diplomatische Beziehungen aufzunehmen, oder wie man das nennt. Wir können Handel treiben, fertig geschnittenes Gliss eintauschen gegen Sachen, die wir herstellen. Und vielleicht ist es sowieso das Beste, die Vergangenheit vergangen sein zu lassen – von den Aufständischen und den Abspaltern von damals lebt doch schon lange keiner mehr. Was immer damals passiert ist, man kann niemandem, der heute lebt, deswegen irgendeinen Vorwurf machen. Und alles, alles ist besser als Gewalt! Am Ende bricht noch ein Krieg aus, bei allen Sternen!«

An dieser Stelle ging mir die Puste aus. Ich stand da, hatte das Gefühl zu schwanken, und sah mich um, verwundert, dass es auf einmal so still war.

Nagendra brach das Schweigen mit einem entnervten Seufzer. »Ach, Ajit – du warst schon immer ein Träumer, und du wirst immer einer bleiben. Jetzt sag ich dir mal was: Menschen sind Menschen, überall. Und Menschen sind nun mal in erster Linie auf ihren eigenen Vorteil aus. Warum sollten die uns eine ihrer unersetzlichen Maschinen abgeben, wenn sie sie auch einfach behalten können? Wie naiv! Wenn ich höflich frage, verspiele ich das, was ich jetzt auf meiner Seite habe: die Überraschung! Die Überraschung und einen Glisser voller Kämpfer, die besten, die Hope zu bieten hat. Damit habe ich die reelle Chance, eine Lasermaschine zu erbeuten und sie nach Hope zu bringen – und wenn mir das gelingt, ist das mein endgültiger Aufstieg in die Führungsebene von Hope. Dann ist die Nachfolge des Zweiten Offiziers das Mindeste, was ich erwarten kann. Und von da aus sind es nur noch zwei Schritte bis zum Captain!«

Ich musterte ihn befremdet. »Darum geht’s dir also.«

»Träum du ruhig weiter, Cousin. Ich, ich will Erfolg haben. Und Erfolg hat man nur, wenn man sich nimmt, was man haben will.«

Majala gab ein keuchendes Geräusch von sich.

Er wandte sich ihr zu, nahm ihr Kinn in die Hand und drehte ihr Gesicht so zu sich her, dass sie ihn ansehen musste. »Und du wirst dabei zusehen.«

»Lass deine Finger von ihr!«, rief ich.

Das amüsierte ihn nur. »Nicht nur Träumer, sondern auch Kavalier. Wieso überrascht mich das nicht?« Aber immerhin ließ er Majala los.

Stattdessen zog er an einer Schnur, die draußen eine kleine Glocke ertönen ließ. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen. Wir zuckten zusammen. Drei Männer kamen polternd herein, Schlagstöcke in Händen und Pistolen am Gürtel. Sie blieben hinter uns stehen und sahen Nagendra in Erwartung weiterer Befehle an.

Doch der hatte nur Augen für Majala. »Ich habe dich sehr vermisst, weißt du das?«, sagte er leise und fuhr ihr mit zwei Fingern über die Wange. »Was hat dich bloß dazu gebracht, dich mit diesen beiden traurigen Gestalten auf so ein Abenteuer einzulassen, hmm?«

Majala blickte stur an ihm vorbei. Sie sah sich um, musterte uns, musterte den Raum, in dem wir uns befanden, und man konnte sehen, dass es in ihr arbeitete. Genau wie damals, als sie das kaputte Getriebe unseres Propellerturms studiert hatte.

»Du warst ja nicht da«, sagte sie schließlich mit unerwartet sanfter Stimme. »Du hast zwar immer gesagt, dass du mich liebst, aber deine aufregenden Abenteuer hast du alle ohne mich unternommen. Du hast mir doch auch gefehlt! Was hätte ich denn tun sollen?«

Ich verstand, was Majala vorhatte. Zumindest verstand ich, dass sie etwas vorhatte. Trotzdem schnitt es mir ins Herz zu hören, was sie sagte – und noch mehr, wie sie es sagte …

So wie Nagendra sie ansah, schien sie einen wunden Punkt bei ihm getroffen zu haben. »Verstehe«, sagte er betreten. »Lass uns später darüber reden. Wir klären das, versprochen.«

Dann wandte er sich seinen Männern zu, deutete auf Phil und mich und befahl: »Bringt die beiden runter, und sperrt sie ein. Aber nicht zu den anderen. Sperrt sie in eins der hinteren Mannschaftsquartiere.«

Sofort ergriffen uns zwei der Männer.

Mit einem Nicken in Majalas Richtung fügte Nagendra hinzu: »Und sie sperrt ihr dort ein.« Er zeigte auf eine dunkle Tür zwischen den Regalen, die ich noch gar nicht bemerkt hatte.

»Was?«, fuhr Majala auf. »Was ist da?«

»Mein Schlafzimmer«, gab Nagendra knapp zurück.

Einer der Männer hob die Hand. »Kommandant«, sagte er, »ich gebe zu bedenken, dass jedes Mannschaftsquartier über ein Klappfenster nach draußen verfügt.«

Nagendra schüttelte unwillig den Kopf. »Ja. Macht ein Schloss dran. Oder schraubt es zu. Ist mir egal. Nur bringt sie endlich weg. Und dann ruft alle Hauptleute zur Besprechung.«
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Ich war wie betäubt, als sie uns abführten. Wie sehr Phil sich auf der Treppe quälte, bekam ich nur wie durch dichten Nebel mit und auch, wie sich die Männer darüber amüsierten, dass seine Beinschiene klapperte.

Unten angekommen, trieben sie uns in eine düstere Kammer mit sechs Stockbetten, in der es derart nach Schweiß stank, dass es mir den Atem verschlug. Einer der Männer bewachte die Tür, ein anderer sammelte allerlei Sachen ein, die wohl den Leuten gehörten, die hier eigentlich hausten, und der dritte machte sich an dem schmalen Fenster zu schaffen. Er schraubte und hantierte fluchend, und zwar erst recht, als er merkte, dass die anderen ungeduldig wurden.

Phil ließ sich auf das unterste der Betten gegenüber sinken und legte schnaufend sein gebrochenes Bein hoch. Ich blieb abwartend stehen. Das Fenster war tief unten angebracht, direkt neben dem untersten Bett auf der Außenseite. Es war breit, eine Armspanne etwa, aber dafür niedrig, und es führte einfach nach draußen. Man hätte sich hindurchrollen und aufs Gliss fallen lassen können, um auf Nimmerwiedersehen in der Weite zu verschwinden.

Danach war mir auch gerade zumute, aber der Kerl schraubte einen dicken Metallbügel über den Rahmen, sodass man es nicht mehr öffnen konnte. Dann stand er auf, klopfte sich die Hosen ab und meinte: »So. Viel Spaß im Gestank der Gruppe vier.«

Die Männer lachten und gingen. Wir hörten, wie sie von außen einen Riegel vorlegten, der sich schwer und stabil anhörte. Dann entfernten sich ihre Schritte.

»Dürre!« Phil lehnte sich gegen die Holzwand. »Das ist ja mal denkbar übel gelaufen.«

Ohne auf Erfolg zu hoffen, rüttelte ich an der Tür.

»Ich dachte eine ganze Weile, das darf nicht wahr sein«, fuhr Phil fort. »Ich hab den Funkspruch doch erst heute früh abgeschickt, die können unmöglich so schnell da sein!«

Ich stellte meine vergeblichen Bemühungen ein und ließ mich auf den Rand des Bettes gegenüber sinken.

»Und schau dir das an.« Phil sah sich naserümpfend um. »Die Mannschaft haust zu sechst in so einem Verschlag, während der Herr Kommandant nicht nur ein großes Arbeitszimmer zur Verfügung hat, sondern auch ein Schlafzimmer für sich allein.«

Ich hob den Blick und versuchte, mir den Aufbau der Räumlichkeiten um uns herum vorzustellen. Das Schlafzimmer musste genau über uns liegen.

»So ganz allein ist er da ja jetzt nicht mehr«, sagte ich grimmig.

»Ich frag mich, was Majala vorhat«, grübelte Phil.

»Wie meinst du das?«

Er hob die Brauen. »Na, sie hat sich ihm ja nicht an den Hals geschmissen, weil sie ihn so großartig findet. So viel ist klar. Nein, sie hat einen Plan. Und ich wüsste zu gern, was für einen.«

Wie auch immer ihr Plan ausgesehen hatte, er hatte dazu geführt, dass sie jetzt in seinem Schlafzimmer saß. »Was kann sie schon erreichen? Sie wird Nagendra kaum überreden können, das mit dem Überfall bleiben zu lassen …« Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie ihre Überredungsversuche aussehen mochten. »Nicht, wenn er glaubt, dass er es damit in den Innersten Kreis schafft.«

Phil seufzte abgrundtief. »Du hättest es ihm nicht verraten dürfen.«

Ich schüttelte unwillig den Kopf. »Er hätte dich wirklich foltern lassen. Ich kenn ihn.«

»Oh.« Phil sah betreten drein, schaute eine Weile grüblerisch ins Leere. Dann fragte er: »Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung.« Sonst hatte ich immer Ideen, eine verrückter als die andere, aber ausgerechnet jetzt herrschte absolute Windstille in meinem Kopf. »Und du? Irgendein Geistesblitz?«

»Nicht mal, wenn du mir eine reinhaust.«

Ich zog unbehaglich den Kopf ein. »Ähm, das. Ja. Tut mir leid.«

Phil rieb sich das Kinn. »Hast einen ganz schönen Wumms, wenn’s sein muss. Wusste ich gar nicht.«

»Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist«, erklärte ich. »Du warst völlig irre. Ich dachte, du fackelst uns alle ab.«

»Irre, ja. War ich wohl.«

»Wahrscheinlich Fieber. Wegen deinem gebrochenen Bein oder so.«

»Ja.« Dann holte Phil tief Luft, schüttelte den Kopf und sagte: »Nein. Eigentlich hatte ich totale Panik.«

Ich stutzte. »Panik? Du?«

Er schien nach Worten suchen zu müssen. »Seit ich dich kenne«, sagte er schließlich, »warst du immer der mit den Ideen. Ich hab mir nie Sorgen gemacht, wenn wir zusammen unterwegs waren, weil ich mich drauf verlassen hab. Egal, was passiert, dir fällt was ein.« Er räusperte sich. »Und dann sitzen wir einmal so richtig im Schlamm, und dir fällt nichts anderes ein, als endlich mal mit Majala zu knutschen. Und dass wir sterben, war dir ganz egal.«

»Das war mir doch nicht –« Ich stutzte. »Was heißt überhaupt ›endlich mal‹?«

Er verdrehte die Augen. »Weil du schon ewig in sie verknallt bist! Denkst du, ich bin blind?«

Ich sah verlegen beiseite, musterte die Zelle, jede Ecke davon. Der Boden, die Decke, die Wände – alles war aus dickem, stabilem Holz, und unter dem Boden kam schon das Gliss. Die Türe war verriegelt. Daneben hing ein Vorhang vor einer Vertiefung, kaum größer als das Innere eines Kleiderschranks, nur dass darin ein Eimer mit einem Deckel stand: Mit anderen Worten, uns blieb nicht einmal die Chance zu entkommen, wenn wir aufs Klo mussten. Und das Fenster, die einzige Öffnung nach draußen, war zugeschraubt.

»Ja«, sagte ich schließlich, »ist wirklich übel gelaufen. Jetzt sitzt sie bei Nagendra im Schlafzimmer, wir sind hier eingesperrt, und mir fällt schon wieder nichts ein. Wenn wir wenigstens frische Luft hätten!« Ich drehte mich halb herum und versuchte, eine der Schrauben am Fenster mit dem Fingernagel zu drehen. Vergeblich.

»Warte«, hörte ich Phil sagen. »Versuch’s mal damit.«

Als ich mich verwundert umdrehte, sah ich, wie er etwas unter seinem Hosenbund hervorzog. Ich traute meinen Augen nicht: Das war Majalas Werkzeugtasche!

Tatsächlich. Zwei Zangen. Ein Bohrer. Eine kleine Säge. Und ein Schraubenzieher, der letzte. Der, mit dem Majala das Getriebe unseres Propellerturms wieder zum Laufen gebracht hatte. Alles eingewickelt in diese Hülle aus metallisiertem Stoff, zusammengehalten von einem verknoteten Band.

»Woher bei allen Sternen kommt das jetzt?«, hauchte ich fassungslos.

Phil hatte die Tasche in seinem rechten Hosenbein gehabt. Sein nackter Unterschenkel steckte in der metallenen Schiene mit den vielen einstellbaren Gurten, die Hälfte des Hosenbeins war nach oben zu einem wulstigen Stoffknäuel umgeschlagen, in dem die Werkzeugtasche Halt gefunden hatte und auch nicht aufgefallen war. Und das, obwohl sie bei jedem seiner Schritte geklappert hatte. Alle hatten gedacht, es sei die Schiene, aber die machte kein Geräusch.

Ich sah ihn an. »Wieso hast du das?«

»Weil uns dieser Caspar lauter gleiche Taschen gegeben hat«, erwiderte Phil. »Damit hat’s angefangen.«

Er erzählte, dass Majala versehentlich die Taschen vertauscht hatte, als sie ins Zelt gegangen war.

»Ich hab’s erst auch nicht gemerkt«, beteuerte er. »Noch nicht mal, als ich mir die Tasche als Kopfkissen untergelegt habe. Erst irgendwann später, als ich mich umgedreht habe, hat was gedrückt, und als ich nachgesehen habe, war’s die Werkzeugtasche.«

»Und dann hast du sie dir in die Hose gesteckt, um bequem zu liegen?«, wunderte ich mich.

»Quatsch. Ich hab einfach den Beutel umgedreht. Aber als die uns überfallen haben, dachte ich, hmm, ich nehm’s mal mit, wer weiß, wozu wir’s noch brauchen können. Hat ja erst mal keiner auf mich geachtet.«

»Und wenn sie dich kontrolliert hätten?«

»Na, ich hab’s halt einfach probiert. Hätte ja höchstens schiefgehen können.«

»Genial.« Vielleicht war das Schicksal ja doch auf unserer Seite, ein bisschen zumindest. Ich betastete die Werkzeuge, um mich zu vergewissern, dass ich sie mir nicht nur einbildete. In meinem Inneren, da, wo all meine Ideen herkamen, begann es wieder zu blubbern.

»Pass auf«, sagte ich leise. »Folgende Idee …«

Phil hob die Brauen. »Ja?«

»Die Barke. Die ist mit dem Glisser vertäut.« Ich zog eine der Zangen heraus, drückte ihre Schneidkanten zusammen. »Aber damit könnte man die Leinen kappen. Sobald es dunkel ist. Dann können wir die Barke abstoßen, weg von Nagendras Glisser. Das Funkgerät haben sie zerschlagen, darauf können wir nicht setzen, aber der Propeller sollte wieder in Gang zu bringen sein. Wir müssen nur die richtigen Kabel finden und zusammendrehen. Einfacher Stromkreis.«

»Nicht wir«, sagte Phil und klopfte auf seine Beinschiene. »Du.«

Ich hielt inne. Richtig. Ich war so sehr daran gewöhnt, dass Phil und ich immer alles gemeinsam machten …

»Ich«, korrigierte ich mich. »Stimmt. Wohl oder übel.« Rasch zog ich den Schraubenzieher aus seiner Halterung und machte mich über die Verriegelung des Fensters her.

»Wie willst du überhaupt in die Barke kommen?«, fragte Phil.

Ich tippte auf die Scheibe. »Rings um den Glisser läuft ein Steg. Ich denke, dass der breit genug ist, um das ganze Ding zu umrunden.« Ich hob den Schraubenzieher. »Deswegen haben sie das Fenster doch zugeschraubt!«

»Ach so.« Phil furchte die Augenbrauen. »Ein Steg? Bist du sicher?«

»Ist mir aufgefallen, als sie uns rübergeholt haben.« Na also. Die erste Schraube war draußen. Die erste von dreien. »Das ist die einzige Chance, Laguna zu erreichen, bevor Nagendra dort ankommt, und Alarm zu schlagen, damit die sich verteidigen können.«

Phil drehte den Kopf hin und her, starrte die Wände an, als versuche er hindurchzusehen. »Ajit, das ist aber weit bis zu der Barke! Egal, wie herum du gehst. Die ist auf der gegenüberliegenden Seite. Was ist, wenn du unterwegs abrutschst?«

»Hmm.« Ich unterbrach meine Bemühungen und sah mich um. Dann sprang ich auf, griff nach dem Vorhang, der den Toiletteneimer verbarg. Er war aus dicken Fäden Reststoff gewebt, einem billigen, aber haltbaren Material. »Das hier. Das trennen wir auf und machen eine lange Leine daraus. Die binde ich mir an den Gürtel, und sollte ich aufs Gliss fallen, kannst du mich zurückziehen.«

»In Ordnung«, sagte Phil. »Andere Frage: Wie willst du nach Laguna zurückfinden? Vor allem, wenn es dunkel wird?«

Ich löste die zweite Schraube, legte sie beiseite und machte mich über die dritte und letzte her. »Laguna liegt weiter sonnwärts als das Feuchte Land, das haben wir auf dem Globus im Obhaus gesehen. Also wird der rote Strich am Horizont länger hell sein als bei uns. Wenn ich darauf zufahre, müsste ich Laguna irgendwann als Schatten davor sehen.«

Phil wiegte den Kopf. »Gut. Klingt machbar. Gefährlich, aber nicht unmöglich.«

»Auch kein größeres Risiko, als mit einem selbst gebauten Glisser einfach so in die Weite aufzubrechen«, sagte ich. »Und das haben wir auch überlebt.«

»Gerade mal so.«

»Gerade mal so reicht«, erklärte ich, löste die letzte Schraube und stieß das Fenster auf. Die Luft, die hereinkam, war eine Wohltat. Wir atmeten beide tief ein und grinsten uns an.

Dann streckte ich den Kopf ins Freie und sah, dass ich mich geirrt hatte. Es gab keinen Steg, der außen um den Glisser herumlief. Es gab nur senkrechte Holzwände, die direkt auf dem Gliss aufsetzten.

Ich fühlte mich auf einmal ganz schwach und mutlos. »Dürre …«, murmelte ich und wandte den Kopf nach rechts und links. Doch wohin ich auch schaute, ich sah nur Gliss und glatte Wände und nichts, nichts, woran man sich hätte festhalten können.

»Ajit!«, hörte ich Phil zischen. »Mach das Fenster zu, schnell! Da kommt jemand!«

 

Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor die Schritte, die so verdammt rasch näher gekommen waren, vor unserer Tür anhielten. Wir hörten, wie der Riegel entfernt wurde. Dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und ein Mann sagte: »Das kann ich nicht zulassen. Ich muss darauf bestehen …«

Eine gebieterisch klingende weibliche Stimme unterbrach ihn: »Ich bin die Frau des Kommandanten. Wollen Sie mir Befehle erteilen, Hauptmann?«

Das war Majala! In einem Ton, den wir von ihr noch nie gehört hatten. Phil machte riesige Augen und ich auch.

Der Mann draußen brummte etwas Unverständliches, worauf Majala erwiderte: »Dann schlage ich vor, Sie beschweren sich beim Kommandanten. Und jetzt geben Sie den Weg frei.«

Die Tür ging vollends auf. Wir sahen drei Männer in Uniform, bewaffnet bis an die Zähne, die uns grimmige Blicke zuwarfen, und Majala, die hocherhobenen Hauptes hereinkam. Hinter ihr wurde die Tür wieder zugezogen, und man hörte, wie der Riegel wieder vorgelegt wurde.

Majala lehnte sich von innen dagegen und atmete aus, als hätte sie eine Ewigkeit die Luft angehalten. Sie sank förmlich in sich zusammen. »Puh! Ich dachte schon, ich schaff’s nicht. Wie geht’s euch?«

»Ging schon besser«, meinte Phil.

Und ich sagte: »Wir hätten auf unserer einsamen Insel bleiben sollen.«

Majala verdrehte die Augen, aber mir war, als lächle sie für einen winzigen Moment. Dann stieß sie sich ab und setzte sich neben mich aufs Bett. »Ich hab gedacht, ich kann Nagendra umstimmen. Ihn überreden, Laguna in Ruhe zu lassen. Sich damit zufriedenzugeben, die anderen Siedler entdeckt zu haben. Aber er hört mir gar nicht zu. Ich hab das Gefühl, er spielt gerade Captain Hordack.«

Ich lachte unwillkürlich auf. »Das spielt er schon sein Leben lang.«

»Erst hat er die sichtbaren Sterne vermessen und unsere genaue Position bestimmt«, erzählte Majala weiter. »Dann hat er den Kurs berechnet, den wir einschlagen werden, und festgelegt, wann wir aufbrechen. Jetzt gerade sitzt er mit seinen Hauptleuten zusammen, um den Überfall zu planen. Als ich gegangen bin, haben sie darüber gesprochen, Geiseln zu nehmen, um die Laguner zu zwingen, die Laserkanone herauszugeben. Viele Geiseln, damit sie nach und nach welche töten können.«

»Bei allen Sternen«, entfuhr es mir. Mir wurde ganz kalt bei der Vorstellung.

»Der zettelt einen Krieg an!« Phil schüttelte ungläubig den Kopf. »Hope gegen den Rest der Welt.«

Majala packte mich am Arm. »Wir müssen ihn daran hindern!« Sie drückte so fest zu, dass es wehtat. »Aber ich weiß nicht, wie! Der Glisser ist voller Männer, die Nagendra blindlings gehorchen. Die schrecken vor nichts zurück, gegen die kommen wir nicht an. Und die beiden Propeller sind handgetrieben und richtig stabil – man bräuchte eine Sprengladung, um sie zu beschädigen!« Sie ließ wieder los. »Wenn wir Laguna wenigstens warnen könnten …!«

»Haben wir uns auch überlegt«, meinte Phil. »Das heißt, Ajit. Wir haben das Fenster aufgekriegt, und er will draußen um den Glisser herum bis zur Barke turnen, um dann –«

Majala schüttelte den Kopf. »Die Barke? Die ist nicht mehr da.«

»Was?«, rief ich aus.

»Sie haben sie durchsucht, dann haben sie sie losgemacht und sonnwärts abgestoßen. Ich hab dabei zugesehen. ›Ab mit ihr ins Höllenloch‹, hat Nagendra gesagt. Er meint, sie würde bei der Operation Laguna nur stören.«

Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort. Die Enttäuschung war zu viel für mich.

»Das heißt, Nagendra wird gewinnen«, flüsterte ich schließlich tonlos. »Mal wieder. So wie er immer gewinnt.«

Majala nickte schwermütig. »Ja. Und dann gibt es keinen Ort mehr, an den ich vor ihm flüchten kann.«

Ein Schreck durchfuhr mich. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht: Majala würde Nagendra völlig ausgeliefert sein!

An dieser Stelle blieben meine Gedanken einfach stehen. Mein Geist war nur noch eine ungeheure Leere, so groß und so endlos wie die Weite selbst.

Ich hörte die beiden reden, aber nur wie durch eine Wand. Phil sagte irgendetwas von einem Ausbruch, den man wagen sollte, und Majala erklärte ihm, warum das keine Chance hatte. Sie redeten davon, den Glisser anzuzünden, aber sie hatten das Feuerzeug nicht mehr und, nun ja, es ging schließlich auch darum, selber am Leben zu bleiben.

Und dann, plötzlich, kam mir eine Idee. Die Idee. Mit einem Schlag, wie aus dem Nichts, stand sie vor mir, glasklar, leuchtend geradezu – und über alle Maße schrecklich.

»Ich weiß, was wir machen«, sagte ich trotzdem, und ins Höllenloch mit dem Zittern in meinem Bauch!

»Was denn?«, wollte Phil wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Erklär ich später. Majala – du musst mir eine Pistole besorgen.«

»Eine Pistole?« Sie riss ihre Augen so weit auf wie noch nie. »Was hast du vor?«

»Den Überfall verhindern.«

»Mit einer Pistole? Willst du Nagendra erschießen?«

Ich musste unwillkürlich lachen. »Große Versuchung. Aber ich glaub nicht, dass ich die Chance dazu kriege.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der Plan.«

»Sondern?«

»Erklär ich dir später. Wenn du mit der Pistole wiederkommst.«

Ihr Atem ging heftig. »Ajit – eine Pistole hat nur zwei Schuss! Damit kommst du nicht gegen die Mannschaft an. Die sind alle bewaffnet, alle!«

»Ich weiß. Hab ich auch nicht vor. Versprochen.«

Majala musterte mich besorgt. »Wo soll ich überhaupt eine Pistole herbekommen?«

»Such in seinen Sachen. Er hat bestimmt eine. Nagendra findet Pistolen großartig.«

»Hmm.« Majala zögerte. »Ist das wieder so eine Idee, von der man dich eigentlich abbringen müsste?«

Ich konnte ihr unmöglich verraten, wie gern ich mich davon hätte abbringen lassen.

Doch ich sagte: »Majala, es ist die einzige Chance, die ich noch sehe. Glaub mir.«

Sie sah mich lange an, dann erwiderte sie leise: »Also gut. Ich versuch’s.«

Sie stand auf, reckte sich und verwandelte sich wieder in die Frau des Kommandanten. Sie pochte gegen die Tür, der Riegel wurde geöffnet, und sie ging, ohne sich noch einmal umzusehen.

 

»Was bei allen Sternen hast du vor?«, fragte Phil, als die Schritte wieder verklungen waren.

»Etwas völlig Verrücktes«, sagte ich.

»Und was?«

»Nicht jetzt«, wehrte ich ab. »Ich will nicht so viel darüber nachdenken, sonst tu ich’s am Ende nicht.«

Er musterte mich. »Aber du sagst es mir noch?«

»Ja«, versprach ich. »Wenn sie wiederkommt.«

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«

So lagen wir da, redeten nicht mehr, warteten nur darauf, dass die Schritte vor unserer Tür zurückkamen. Aber das taten sie nicht. Um mich abzulenken, lauschte ich auf die anderen Geräusche: schwere Schritte, die die Treppe erklommen. Eilige, die sie hinabpolterten. Türenschlagen, weit entfernt. Gelächter. Derbe Ausrufe, kaum zu verstehen. Dumpfe Schläge, wie von einem Beil auf einen Holzblock. Metall, das auf Metall schlug – irgendwelche Waffen vermutlich, die vorbereitet wurden. Und das unverkennbare Kratzen von Löffeln in eisernen Schüsseln: Die Männer aßen zu Abend, um für den Kampf gerüstet zu sein.

Nach und nach veränderte sich das Licht, das durch das schmale Fenster neben mir hereinfiel. Draußen färbte sich der Himmel golden, brach die Flutnacht an. Die Geräusche veränderten sich auch. Das Getrappel ließ nach; es war, als könne man spüren, wie sich alle auf das Kommende konzentrierten.

Und dann, als es schon fast dunkel war, hörten wir auf einmal ein ganz neues Geräusch: ein schwerfälliges Rattern, das alles Holz um uns herum erzittern ließ. Ich hob den Kopf, sah, dass auch Phil alarmiert aufschaute. Was war das?

Im nächsten Moment spürten wir, wie sich der Glisser in Bewegung setzte. Ganz langsam, aber unverkennbar.

Ich begriff: Was wir hörten, waren die Propeller.

Der Angriff auf Laguna hatte begonnen.

Phil atmete geräuschvoll aus. »Also – jetzt kannst du’s mir ja verraten. Majala kommt nicht mehr zurück. Sie hat’s nicht geschafft.«

Ich nickte. »Sieht ganz so aus«, gab ich zu und schämte mich der ungeheuren Erleichterung, die ich spürte.

»Und? Was war der Plan?«

Ich setzte mich mühsam auf, fühlte mich schrecklich schwer, erleichtert und zugleich traurig, dass die Angst gesiegt hatte, auch wenn es nicht meine Entscheidung gewesen war. Gerade als ich Phil erklären wollte, was ich vorgehabt hatte, klopfte es hinter mir.

Von außen. Am Fenster.

Ich fuhr herum. Auf der anderen Seite der Scheibe hing eine Pistole an einem kaum sichtbaren Faden. In ihrem Griff schimmerte ein Muster aus grünlichen Edelsteinen. Es war ein sehr edles Modell, zweifellos aus Nagendras Besitz.

»Dürre!«, hörte ich Phil flüstern.

Ich schluckte. Also doch. Vorsichtig öffnete ich das Fenster, griff nach der Pistole, versuchte, die Schnur zu lösen, riss den Faden schließlich einfach ab. Sofort wurde er hochgezogen und entschwand. Ich streckte rasch den Kopf hinaus und schaute nach oben, sah aber nur noch, wie ein Fenster zugezogen wurde.

»Und jetzt?«, fragte Phil.

Ich erklärte ihm hastig, was ich vorhatte.

»Du hast recht«, stellte er danach fest. »Das ist wirklich völlig verrückt.«

Ich zog meine Kleidung zurecht, steckte mir die Pistole in den Hosenbund. »Fällt dir was Besseres ein?«

»Nein«, gab er zu.

Ich holte tief Luft. »Dann wünsch mir Glück.«

Damit öffnete ich das Fenster noch weiter und kletterte hinaus aufs Gliss.
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Mein Herz hämmerte wie wild. Als meine Schuhsohlen aufsetzten, spürte ich nichts von der Bewegung auf dem Gliss, kein Geräusch, nur einen Widerstand – und keinerlei Halt.

Auf keinen Fall durfte ich unkontrolliert fallen und davonrutschen! Also zog ich die Füße an, bis sie die Außenwand des Fahrzeugs berührten, und schob sie daran entlang in Richtung des hinteren Endes. Dann ließ ich mich weiter hinabsinken.

Ich hielt mich dabei am Fensterrahmen fest, aber meine Hände waren inzwischen schweißnass, und als ich tiefer sank, merkte ich, wie ich abrutschte … Doch dann war auf einmal Phil da und packte meinen Arm, gerade noch rechtzeitig.

»Langsam, Mann«, zischte er.

Ich brachte kein Wort heraus, nickte nur dankbar. Mit seiner Hilfe ließ ich mich vollends aufs Gliss hinab, bis ich mit dem Rücken darauf lag, direkt neben der hölzernen Außenwand, den Kopf in Richtung des vorderen Endes. Ich berührte die Wand mit der rechten Schulter und dem Oberarm, und Phil hielt mich immer noch fest an der Hand. Über uns drehten sich die großen Rotoren mit einem doppelstimmigen fapp-fapp-fapp und waren damit und mit dem Rattern ihres Getriebes laut genug, um zu übertönen, was wir hier veranstalteten.

Bis jetzt jedenfalls.

Ich schaute zu dem Fenster hinauf, das genau über unserem lag, das Fenster von Nagendras Schlafzimmer. Es war geschlossen, Majala schaute nicht herab.

Besser so.

Ich holte tief Luft. Es war so weit. Jetzt hätte ich Phils Hand loslassen müssen. Doch ich konnte es nicht. In der Theorie hatte meine Idee gut geklungen. Physikalisch einwandfrei. Aber nein! Ich packte Phils Hand fester. Ich wollte wieder rein!

»Ajit?«, sagte er, kaum zu erkennen im immer schwächer werdenden Licht. »Ich will dir noch was sagen.«

»Ja?«, krächzte ich.

»Ich bin froh, dass wir Freunde sind.«

Ich musste keuchen. »Ja. Ich auch.« Blitzartig schossen Erinnerungen in mir hoch an all die verrückten Sachen, die wir schon veranstaltet hatten. Wie wir Kuchen aus der Küche der Taylors gemopst hatten. Wie wir uns als Gespenster verkleidet und so seine Schwester erschreckt hatten. Die Sache mit unserem ersten selbst gebauten Glisser. »War immer genial.«

»Ja, nicht wahr? Weißt du, das, was du vorhast … Auch wenn’s verrückt ist, ich glaub, du schaffst das.« Er drückte meine Hand ganz fest. »Zieh’s durch, Mann.«

Dann ließ er mich los.

Ich holte tief Luft. Die Angst war noch da, aber mit der würde ich fertigwerden. Ja, ich würde das jetzt durchziehen. Für Majala, die frei sein sollte, egal, was geschah.

Ich hatte dieselbe Geschwindigkeit wie Nagendras Glisser, und da ich mich auf Gliss befand, gab es nichts, was mich abbremsen konnte. Vorsichtig drückte ich gegen die Außenwand, schob mich langsam davon weg, aber so, dass ich immer noch parallel dazu lag. Das war wichtig!

Meine Fingernägel krallten sich in einen Spalt im Holz, so konnte ich verhindern, immer weiter abzutreiben. Ich musste mich beeilen, schließlich durfte mich niemand sehen.

Hektik war allerdings auch nicht ratsam.

Ich rieb die Hände an meinem Hemd trocken, dann zog ich die Pistole aus dem Hosenbund, drückte den Sicherungshebel nach hinten und ließ ihn einrasten. Links, ganz automatisch.

Das Gespräch mit Nagendra auf dem Schießstand fiel mir ein. Ich musste flüchtig grinsen. Ja, ich war nicht wie alle anderen. Und das war gut so.

Ich atmete tief durch. Jetzt galt es. Ich spreizte die Beine und zielte zwischen meinen Füßen hindurch, den Lauf genau entlang meiner Körperachse ausgerichtet. Den edlen Griff hielt ich so fest, wie ich nur konnte; auf keinen Fall durfte mir die Pistole aus den Händen rutschen.

Dann drückte ich ab.

Die Physik hinter meinem Plan war einfach: Sie beruhte auf dem Raketenprinzip: Wenn man sich in einer reibungsfreien Umgebung in eine bestimmte Richtung bewegen möchte, muss man etwas Masse in die entgegengesetzte Richtung abstoßen. Man kann entweder viel Masse mit geringer Geschwindigkeit abstoßen oder wenig Masse mit hoher Geschwindigkeit, der Effekt ist derselbe. Mit der Pistolenkugel stieß ich nur sehr wenig Masse ab, aber diese dafür mit enorm hoher Geschwindigkeit, schneller als der Schall – das ist es nämlich, was einen Schuss so knallen lässt, nicht die Explosion des Pulvers im Lauf.

Und bei allen Sternen, was für einen Wumms mir dieser Schuss gab! Wohlweislich war ich diesmal auf den Hammerschlag gefasst, den man bekam, wenn man eine Pistole abfeuerte. Der riesige Glisser neben mir schien nach hinten zu sausen, als hätte ihn jemand an ein straff gespanntes Gummiseil gehängt und im selben Moment wegschnellen lassen, in dem ich abdrückte.

Aber natürlich war es genau umgekehrt: Ich war es, der davonsauste. Hinein in die Nacht, hinaus in die Weite.

Denn das war mein Plan: zu warten, bis Nagendras Glisser sich in Bewegung setzte – und ihn dann zu überholen. Ich konnte davon ausgehen, dass Nagendra den direkten Weg nach Laguna einschlagen würde, mit anderen Worten, wenn ich mich auf genau demselben Kurs schneller bewegte als er, würde ich vor ihm ankommen. Und sobald ich dort war, wollte ich im Obhaus Alarm schlagen und damit – hoffentlich! – den Angriff vereiteln.

Klar, mein Plan barg Risiken, und zwar erhebliche. Eine Pistole enthielt nur zwei Schuss. Einen davon hatte ich schon verbraucht, um die nötige Geschwindigkeit zu gewinnen, den anderen würde ich brauchen, um wieder abzubremsen. Das durfte ich nicht zu früh tun, sonst würde ich auf dem Gliss liegen bleiben und weder vorwärts- noch rückwärtskommen, genau wie damals, als mich Großmutter …

Nicht dran denken.

Und selbstverständlich durfte ich auch nicht zu spät abbremsen, weil ich sonst mit voller Wucht auf dem Land aufschlagen und mir alles Mögliche brechen würde, womöglich sogar das Genick.

Ein anderes Risiko war, Laguna zu verfehlen. Wenn Nagendra aus irgendeinem Grund nicht den direkten Kurs dorthin eingeschlagen hatte, würde ich enden wie der Tote, der mir vor die Füße gerutscht war. Ich würde verdursten und verhungern und danach viele Quart lang ziellos über den Planeten treiben, bis jemand meine Überreste fand – wenn ich nicht ohnehin im Höllenloch landete und dort kreiste, bis mich die Sonne zu Staub verbrannte.

Kurz gesagt, je länger ich unterwegs war, desto stärker wurde mein Verdacht, dass dies die idiotischste Idee war, die ich je gehabt hatte. Doch für Reue war es zu spät. Genauer gesagt, bereuen konnte ich es natürlich schon, nur daran ändern konnte ich nichts mehr. Die Physik verbot es. Ich war unwiderruflich unterwegs, so wie unsere Vorfahren, als sie einst das irdische Sonnensystem verlassen hatten. Auch für sie hatte es ab diesem Moment kein Zurück mehr gegeben. Weil sie nur noch genug Treibstoff gehabt hatten, um am Zielstern abzubremsen. Genau wie ich also, nur in viel größerem Maßstab.

Ich hob den Kopf, spähte umher. Es war nichts mehr zu sehen, egal, wohin ich schaute. Keine Spur mehr von Nagendras Glisser, mit dem er Unheil über die anderen Menschen bringen wollte. War er schon hinter dem Horizont verschwunden? Oder hatte ihn einfach nur die Dunkelheit verschluckt?

Denn dunkel war es, dunkel bis auf einen schmalen roten Saum entlang des halben Horizonts. Man sah nicht mehr genug, um aus den Mustern des Gliss seine eigene Geschwindigkeit ablesen zu können. Und so, ohne irgendeinen Anhaltspunkt, schwand das Gefühl, mich überhaupt zu bewegen. Ich spürte ja keine Reibung, hörte kein Geräusch, und so tief unten fühlte ich auch keinen Wind. Es kam mir vor, als läge ich einfach nur verloren auf dem Gliss, einsam in der Weite, von ihr verschluckt.

Panik beschlich mich. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich hatte mir ausgemalt, Laguna auf mich zukommen zu sehen, die Lichter der nächtlichen Stadt in der Bucht auszumachen, während ich mich darauf zubewegte.

Ich hatte mir vorgestellt, dass es so sein würde wie bei Phils Schwester Lynn, wenn sie über den Glisspfad aus Knick angerutscht kam, auf dem Rücken liegend, in einem Buch lesend, die Gelassenheit in Person. Kurz bevor sie die Barriere erreichte, klappte sie das Buch zu, steckte es ein und streckte die Beine aus. An der Barriere fing sie sich ab, nutzte den restlichen Schwung und schnellte – schwups! – nach oben, um das Geländer zu packen, drüberzuklettern und einfach nach Hause zu gehen.

Aber so war es natürlich ganz und gar nicht. Die Weite war völlig anders als die Glisspfade. Auf eine schreckliche Art und Weise anders.

Zum hundertsten Mal tastete ich umher und fühlte … nichts. Ich lag im Nichts! Ich musste mir sagen, dass ich mich bewegte, musste den Gesetzen der Physik vertrauen, denen zufolge ein Körper, der einmal in Bewegung war, auch in Bewegung blieb, bis wieder eine entgegengesetzte Kraft auf ihn einwirkte. Das konnte ich mir sagen –, aber spüren konnte ich es nicht.

Das war schwer auszuhalten. In mir brodelte es, als geriete irgendetwas in meinem Bauch ins Kochen. Ich breitete die Arme aus, und alles, was ich denken konnte, war: So endet es, das Leben des jungen Ajit Chaudari!

Es war ein geradezu dröhnender Gedanke, der mich wie ein unhörbarer, schriller Ton durchdrang und alle Zellen meines Körpers erbeben ließ. Ich war verloren, verloren, verloren. Wie lange war ich schon unterwegs? Minuten? Oder Stunden? Irgendwann würde es hell werden, und dann würde ich immer noch durch die Weite rasen, um nie mehr irgendwo anzukommen, nie wieder.

Mein Atem ging zitternd, stoßweise. Wie es wohl sein würde, zu verdursten? Ich hatte jetzt schon einen ganz trockenen Mund, hätte alles gegeben für einen Schluck Wasser.

Meine Zunge schwoll an. Man verlor den Verstand, ehe man verdurstete, hatte ich mal gehört. Sah Dinge, die es gar nicht gab. Redete irres Zeug, bevor man in ein Koma fiel, aus dem man nicht mehr erwachte.

Ah. Aber ich hatte ja die Pistole! Ein Schuss war noch darin. Wenn mein Plan nicht aufging, konnte ich meinem Leiden ein Ende setzen, ehe es unerträglich wurde …

Ich erschrak, als ich merkte, dass meine Finger wie von selbst nach der Pistole getastet hatten, und breitete die Arme mit einem wütenden Schrei weit aus, weg von der Waffe, so weit weg von der Versuchung, wie es nur ging. Meine Katze fiel mir ein, meine arme Nova, und wie sie durchgedreht war. Nein, nein, so schnell würde ich mich nicht ergeben, nicht dem Gliss, nicht dem Wahnsinn.

Trotzdem: Mein Atem ging heftig, wollte sich gar nicht beruhigen. Ich lag da und starrte in den dunklen Himmel hinauf, an dem die Sterne leuchteten.

Die Sterne … Ich dachte an die Große Reise. Das Gefühl, sich überhaupt nicht zu bewegen, obwohl man eine hohe Geschwindigkeit hatte – das mussten unsere Vorfahren auch gehabt haben, damals, im Großen Schiff, als es sich durch den Leerraum zwischen der Erde und Ross 128b bewegt hatte. Sie konnten ebenfalls nichts gespürt haben von der enormen Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs gewesen waren. Doch sie hatten es ertragen, hatten damit gelebt, und das, obwohl sie gewusst hatten, dass die meisten von ihnen die Ankunft nicht erleben würden.

Unglaublich, wenn man darüber nachdachte. Diese Leute mussten aus einem ganz anderen Stoff gemacht gewesen sein als wir.

Das hieß … nein. Eigentlich nicht. Ich stammte ja von genau diesen Menschen ab, hatte alle meine Gene von denen, die sich auf die Große Reise begeben hatten.

Vielleicht, sagte ich mir, kann man viel mehr, als man denkt – wenn man muss.

Diesen Gedanken fand ich tröstlich.

Dann dachte ich unweigerlich an Majala, von der ich träumte, seit ich sie das erste Mal gesehen hatte. Noch so ein Traum. Ich hatte immer gedacht, wenn ich einmal den Mut aufbrächte, ihr zu sagen, dass ich sie liebe, würden wir uns küssen, und alles würde gut werden.

Eine schräge Idee, jetzt, da ich darüber nachdachte. Aber schräge Ideen waren wohl mein Ding; ich hatte wirklich geglaubt, dass es so läuft mit der Liebe. Inzwischen war ich ein bisschen klüger geworden, immerhin. Im Lauf unseres gemeinsamen Abenteuers hatte ich sie besser kennengelernt und gemerkt, dass sie ganz anders war, als ich immer geglaubt hatte. Wenn früher jemand »die starke Majala« gesagt hatte, hatte ich bei mir gedacht »nein, sie ist die schöne Majala« und war mir einfühlsamer und aufmerksamer als die anderen vorgekommen. Dabei war das eine genauso ahnungslos gewesen wie das andere, weil es sie auf ein simples Bild reduzierte: Mädchen, hübsch, hat es mit Technik. Punkt.

In Wirklichkeit war sie viel komplizierter. Nein, falsches Wort. Wenn ich nun an sie dachte, wusste ich weniger als je zuvor, wie sie »war« – aber ich wollte sie mehr denn je besser kennenlernen.

Ich sah auf. Da war plötzlich ein Schatten, eine Erhebung zu meiner Rechten, nur ein Umriss in der Dunkelheit der Flutnacht.

Ich sah zur anderen Seite, und da war auch eine Erhebung! Flacher zwar, aber deutlich ansteigend. Und ich lag genau dazwischen, ja, ich lag! Ich bewegte mich nicht mehr, und ich kam nicht vom Fleck, egal, wie ich strampelte. Wie war das möglich?

Da stand jemand. Eine schemenhafte Gestalt. Ein Mensch! Weit weg, am Ufer zu meiner Linken. Eine alte Frau mit weißen Haaren, die mir winkte.

»Hilfe!«, rief ich und fuchtelte mit den Armen.

Doch sie lächelte nur, machte Gesten, als wolle sie mir etwas sagen, aber ich verstand sie nicht.

»Helfen Sie mir!«, schrie ich, so laut ich konnte. Ich verzweifelte vor Angst, wollte nicht sterben.

Sie kam näher, mit kleinen Schritten, wie es alte Leute so tun. Und als sie dicht am Gliss stand, erkannte ich sie.

Es war Großmutter Neelam.

 

Ich schreckte auf, als mich etwas hart und schmerzhaft an der linken Schulter traf. Verblüfft merkte ich, dass ich geschlafen hatte! Aber was hatte mich geweckt? Das hatte richtig wehgetan, schmerzte immer noch. Ich rieb mir die Schulter und wunderte mich.

Dabei war die Antwort einfach. Es musste ein Stein gewesen sein, irgendein Brocken, der ziellos über das Gliss sauste. Vielleicht war er vor tausend Quart von einem Felsen abgebrochen, aufs Gliss gefallen und seither unterwegs. Vielleicht hatte ihn auch erst neulich irgendein Kind in die Weite geschleudert. Einfach so. Aus Langeweile.

Womöglich war es sogar der Stein gewesen, den ich selbst losgeschickt hatte, an jenem Tag, als wir noch geglaubt hatten, es sei ganz einfach, dorthin zu gelangen, wo der Tote hergekommen war.

Ich hätte gern gewusst, wie lange ich geschlafen hatte, aber die Sterne, zu denen ich aufblickte, verrieten es mir nicht. Dafür verrieten sie mir etwas anderes: dass ich mich langsam drehte. Kein Zweifel möglich. Die Sterne über mir drehten sich, mit anderen Worten, in Wirklichkeit war ich es, der rotierte.

Und das war ja nur logisch. Der Stein hatte mir einen Impuls gegeben und mich in Drehung versetzt. Das war nicht weiter schlimm, aber es machte mich nervös. Also versuchte ich, einen Gegenimpuls zu erzeugen, indem ich den Kopf zur Seite drehte und aus vollen Backen Luft in die Richtung pustete, in die ich mich bewegte. Manövrierdüsen von Raumschiffen funktionierten so, das hatte ich in Großmutters Buch gelesen. Aber das Gliss und der Weltraum mochten sich in vielerlei Hinsicht ähnlich sein, in mancher waren sie es nicht: Wind, also, bewegte Luft, folgte in der unmittelbaren Nähe von Gliss ganz eigenen, bislang weitgehend unerforschten Gesetzen, die bislang weitgehend unerforscht waren. Deswegen dauerte es elend lange, ehe mein Pusten Wirkung zeigte, und als ich die Drehung endlich gestoppt hatte, war mir schwindlig.

Und natürlich hatte ich nun keine Ahnung mehr, wie herum ich jetzt auf dem Gliss lag beziehungsweise, wie ich mich bewegte: mit den Füßen voran? Mit dem Kopf voran? Oder was am wahrscheinlichsten war, irgendwie schräg? Vorsichtshalber schaute ich mich nach allen Seiten um, weil mein Ziel nun aus jeder Richtung auf mich zukommen konnte.

Es war mühsam, aber meine Vorsicht zahlte sich schließlich aus: Als nach einer kleinen Ewigkeit jene hauchdünne rote Linie über der Hälfte des Horizonts aufleuchtete, die bezeugte, dass der dunkelste Moment der Flutnacht vorüber war, tat sie das schräg hinter meinem Kopf.

Ich pustete wieder kräftig, um mich in eine günstigere Lage zu bringen. Als ich so weit war, mit den Füßen voranzurutschen, konnte ich vor mir die Umrisse einer Insel erkennen und auch, dass es sich um Laguna handelte.

Doch irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Ich betrachtete die Szenerie eine Weile, und je länger ich das tat, desto klarer wurde mir, dass ich weit an Laguna vorbeigleiten würde.



Da war eine Stimme in meinem Kopf, die keifte: Hab ich’s nicht gesagt? Alles aus! Du bist tot, Mann! Versager!

Ich kannte diese Stimme, aber sie klang auf einmal wie mein Cousin Nagendra, was es mir leichter machte, nicht hinzuhören.

Ich hatte anderes zu tun. Ich musste nachdenken, und zwar schnell. Und ich durfte mir keinen Fehler erlauben.

In der Pistole hatte ich noch einen Schuss zum Bremsen. Ich hatte dazu in Bewegungsrichtung leicht schräg nach oben schießen wollen, erstens, damit die Kugel über die Häuser hinwegging und nicht aus Versehen jemanden traf, und zweitens, weil ein schräger Schuss einen geringeren Gegenimpuls gab.

Logisch, oder? Je schräger der Schuss, desto geringer der Bremseffekt. Würde ich senkrecht nach oben schießen, würde ich überhaupt nicht abbremsen.

Der erste Schuss hatte mich dem Glisser davonziehen lassen. Aber als ich gestartet war, hatte ich außerdem schon die Geschwindigkeit gehabt, mit der sich dieser bewegte. Das hieß, selbst wenn ich genau nach vorne feuerte und die beiden Pistolenläufe genau gleich stark wirkten, würde ich danach nicht stillstehen, sondern wieder die Geschwindigkeit haben, mit der Nagendra und seine Leute unterwegs waren. Mit einem Schuss schräg nach oben, so hatte ich mir das überlegt, würde ich mit Sicherheit genügend Schwung beibehalten, um nicht auf dem Gliss liegen zu bleiben, falls der zweite Schuss etwas stärker geladen sein sollte als der erste.

Doch nun hieß es umdenken. Ich musste die Pistole vor allem nutzen, um meinen Kurs zu ändern, zumindest so weit, dass ich die Insel erreichte, und sei es nur ein karger Felsvorsprung, von dem aus ich würde klettern müssen. Zugleich aber musste ich langsamer werden, um mir bei der Ankunft nicht die Beine zu brechen.

Ich drohte links an Laguna vorbeizurasen. Also, überlegte ich, würde ich die Pistole nach schräg links vorne abfeuern. Der Anteil der Kraft nach links würde mir einen Drall nach rechts verleihen, sodass ich gute Chancen hatte, das Festland noch zu erreichen. Der Anteil der Kraft nach vorne würde mich zumindest ein bisschen bremsen. Und wenn ich flach schoss, parallel zum Gliss, würde ich nichts vom Gesamtimpuls verlieren.

Aber in welchem Verhältnis? Das war die Frage aller Fragen. Ich zog die Pistole heraus, versuchte abzuschätzen, wie schnell ich mich bewegte, welche Winkel ich erreichen musste.

Sollte ich lieber mehr nach vorn zielen, um nicht zu rasant anzukommen? Wenn ich mitten in der Nacht mit gebrochenen Beinen am Ufer lag, würde ich keinen Alarm schlagen können.

Oder sollte ich lieber weiter nach links außen halten, um das Festland bestimmt nicht zu verfehlen? Wenn ich an Laguna vorbeiraste, würde ich erst recht keine Warnung absetzen können.

Ich entsicherte und spannte die Pistole, packte den Griff fest mit beiden Händen und richtete den Lauf nach schräg links in die Nacht hinaus. Weiter nach links? Weiter nach vorn? Mehr in die Mitte? Ich wusste es einfach nicht. Ich musste raten – und zwar schnell, denn Laguna kam immer näher, und damit wurde der Winkel, um den ich meinen Kurs ändern musste, immer größer.

Kurz entschlossen richtete ich den Lauf nach schräg vorn und drückte ab.

Der Schuss wirbelte mich herum, sodass mir Hören und Sehen verging. Dürre! Ich hatte ganz vergessen, auf den Schwerpunkt zu achten. Ich hätte vor allem so schießen müssen, dass die Kraft direkt auf den Schwerpunkt meines Körpers wirkte. So hatte ein Teil der Kraft mich wie einen Propeller rotieren lassen und war verloren.

Die Welt raste um mich herum, aber kam da nicht das Festland auf mich zu? Ich erkannte die Felsspitze, auf der wir mit Philipp da Mora gewesen waren, sah das kleine Häuschen, seine Forschungsstation.

Aber ich war zu schnell. Ich würde daran vorbeischlittern, würde Laguna verfehlen.

Tausend Fluten Dürre! Wütend auf mich selbst und dass ich es schon wieder versiebt hatte, packte ich die Pistole und schleuderte sie mit aller Kraft, die mir die Wut verlieh, nach links hinaus in die Weite. Ich spürte, wie mir ihre Masse einen Impuls in Richtung Festland verlieh – aber es reichte trotzdem nicht. Um mich selbst rotierend wie ein Propeller, glitt ich an der Spitze des Felsvorsprungs vorbei. Er war zum Greifen nahe … aber nicht nahe genug. Ich reckte mich, streckte die Hand aus, hatte das Gefühl, dass ich nur zwei, drei Handspannen davon entfernt war … Dann war ich vorüber.

Im nächsten Augenblick bremste mich etwas jäh ab, etwas, das um mich herum knackste und krachte und jaulte und splitterte. Ich verfing mich darin, blieb hängen und kam endlich, endlich zu Stillstand.

Was war das? Ich war halb betäubt, hing da, immer noch auf dem Gliss, aber von harten, spitzen Gegenständen umgeben. Beim Umhertasten griff ich auf splittriges Holz und Streifen von Stoff und begriff, was mich gerettet hatte: da Moras Staubangel! Wir waren dabei gewesen, als er sie ausgelegt hatte. Zehn Tage lang würde er sie draußen lassen, hatte er gesagt, und dann nachsehen, was sie eingefangen hatte.

Und nun hatte sie mich eingefangen.

Ich war ein bisschen fassungslos. Glück gehabt – aber jetzt durfte ich trotzdem keinen Fehler begehen. Ich lag immer noch auf dem Gliss, es war immer noch stockfinster, und ich wusste nicht, wie stabil die Staubangel war oder vielmehr das, was mein Aufprall von ihr übrig gelassen hatte.

Vorsichtig zog ich mich an den hölzernen Trümmern entlang, und als ich endlich festen Boden unter mir spürte, begann ich zu zittern. Ich hatte es geschafft! Ich hatte diesen verrückten Trip gewagt und tatsächlich überlebt. Ich war quer über die Weite geglisst und angekommen, heil und einigermaßen … nein, nicht unverletzt. Als ich mich bebend aufsetzte, spürte ich, wie mir etwas Feuchtes den Hals herablief, und als ich danach tastete und schmeckte, schmeckte ich Blut. Ich hatte mich an den Splittern der Staubangel verletzt.

Ich raffte mich auf. Egal. Keine Zeit zu verlieren. Falls Nagendra meinen Schuss gehört und kapiert hatte, was auf dem Spiel stand, war er mir bestimmt mit Höchstgeschwindigkeit gefolgt, und ich hatte keine Ahnung, wie schnell sein Glisser werden konnte.

Der rote Saum am Horizont wurde allmählich breiter und heller, aber dieser Felsvorsprung lag im Schatten der Insel, ich sah so gut wie nichts. Ich tastete mich über schwarze Felsbrocken bis zu da Moras Forschungsstation und hatte die ganze Zeit den Alarmknopf darin vor Augen.

Hoffentlich funktionierte der wirklich noch!

Endlich erreichte ich die Tür. Mir war schwindlig, als ich die Klinke drückte. Die Tür war unverschlossen, das Glas stand immer noch umgedreht über dem Alarmknopf. Ich hob es hoch, hieb mit der Faust auf den Knopf. Tatsächlich begann ein rotes Licht zu blinken. Irgendwo im Raum ertönte ein leises Tonsignal, das wie bööm-bööm-bööm klang.

Ich betrachtete das Glas. Seltsam, wie schmutzig es aussah! Dann erkannte ich, dass es meine Hand war, die es verschmierte. Meine Hand, von der dunkles Blut tropfte. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Hemd in blutig feuchten Fetzen von mir herabhing, dass meine ganze Seite nass war von meinem Blut. Mit einem Mal überfiel mich ein brennender Schmerz.

Ich stellte das Glas weg, keuchte, überlegte. Ich hatte den Alarm ausgelöst. Gut. Aber das reichte nicht. Was, wenn sie es für falschen Alarm hielten? Für einen Streich von Jugendlichen? Ich musste in die Stadt, musste irgendjemanden finden, jemanden wecken, musste den Leuten erklären, was los war.

Ich setzte mich in Bewegung. Die Tür ließ ich offen stehen, tappte den Weg entlang, der zu dem runden Platz führte; zumindest die Umrisse der Steinplatten konnte ich erkennen. Mir war übel, und mit jedem Schritt wurde es schlimmer. Als ich den runden Platz erreicht hatte, torkelte ich und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich würde es nicht bis in die Stadt schaffen, ausgeschlossen.

Da fiel mir das Telefon ein, über das da Mora mit dem Krankenhaus gesprochen hatte. Ich fand das Kästchen, brachte es auf, nahm den Hörer. Aber da waren keine Knöpfe. Was nun?

Plötzlich hörte ich eine brummige Männerstimme: »Hallo? Sie sprechen vom Ostende der Linie 1. Haben Sie den Alarm ausgelöst?«

»Ja«, stieß ich hervor.

»Nennen Sie bitte Ihren Namen und den Anlass des Alarms«, befahl die Stimme am Telefon routiniert.

»Anlass ist«, versuchte ich, keuchend zu erklären, »dass Laguna ein Überfall aus der Weite droht. Aus der Ebene«, verbesserte ich mich. »Wir waren mit der Barke der Rätin Sung Milar unterwegs nach Arribada, als uns ein bewaffneter Glisser der Abspalter überfallen hat. Sie haben die Rätin und ihren Steuermann Ernesto gefangen genommen und sind jetzt auf dem Weg hierher. Sie wollen Geiseln nehmen und damit die Herausgabe der Laserkanone erpressen.«

Ich hörte den Mann am anderen Ende der Leitung heftig atmen, oder war ich das selber? »Wer sind Sie, dass Sie so etwas wissen?«, fragte er.

Ab da wird meine Erinnerung ein bisschen undeutlich. »Mein Name ist Ajit Chaudari«, sagte ich, oder zumindest glaube ich, dass ich diese Worte gesagt habe. »Ich war Gast der Obfrau, und ich … Entschuldigung, mir ist nicht gut … da ist so viel Blut …«

Und ab da weiß ich nichts mehr.
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Was danach geschah, habe ich nicht selbst miterlebt, kann es also nur anhand dessen berichten, was man mir erzählt hat. Das ist nicht ganz leicht, weil mir jeder die Geschichte ein bisschen anders geschildert hat, aber es ist ungefähr Folgendes passiert:

Nagendra und seine Leute erreichten Laguna etwa um die Zeit, die man die Rot-Goldene nennt, weil der rote Saum am Horizont dann so breit und hell ist, dass der Himmel für eine kurze Weile noch einmal golden aufleuchtet, ehe es allmählich wieder hell wird. Es ist die Zeit, von der man sagt, dass kaum jemand sie je mit eigenen Augen sieht, weil der Schlaf dann am tiefsten ist.

Und genau das, darf man annehmen, war auch Nagendras Plan: dann anzugreifen, wenn alle am tiefsten schliefen.

Doch tatsächlich war Laguna in dieser Nacht hellwach. Entlang der Bucht lagen Sicherheitswahrer auf der Lauer, spähten in die dunkle Weite hinaus und lauschten. Als sich der riesige Glisser näherte, war er nicht nur vor dem Schimmern des Gliss deutlich auszumachen, man hörte ihn auch, weil seine beiden Rotoren arbeiteten, um das Fahrzeug abzubremsen. In diesem Moment schalteten sie die riesigen Scheinwerfer ein, die für Notfälle entlang der Bucht installiert sind. Auf einen Schlag war die Weite davor in helles Licht getaucht.

Der oberste Sicherheitswahrer, Caras Vater, hatte die Dinge zusammen mit Obfrau Shanda Orrell vom Turm des Obhauses aus beobachtet. Mithilfe eines Fernglases vergewisserte er sich, dass es sich bei dem ankommenden Glisser tatsächlich um ein fremdes Fahrzeug handelte, und als die Obfrau sagte: »Halten Sie sie auf!«, griff er zum Telefon.

Als Erstes sprach er mit Durai, der mit seinen Leuten die Arbeitsplattform an genau die Stelle des Glisspfads manövriert hatte, an dem dieser in die Bucht mündete. Dort standen sie, per Kabel mit dem Stromnetz der Stadt verbunden, und warteten mit vorgeheizter Laserkanone. Als der Befehl aus dem Obhaus kam, zielte Franc auf die Propeller von Nagendras Glisser und das so genau, dass er nur zwei blendend helle Schüsse abgeben musste. Jeder Schuss ließ einen der Rotoren zerplatzen und den jeweiligen Turm in Flammen aufgehen, ein Brand, den Nagendras Leute nur mit Mühe löschten.

Danach war der Glisser nicht mehr steuerbar, aber er bewegte sich immer noch auf Laguna zu. Und er hatte immer noch bewaffnete Männer an Bord.

Doch man hatte mit Steinen beladene Handkarren entlang der Bucht bereitgestellt. Man schob die schweren Steine hinaus aufs Gliss, auf das näher kommende Fahrzeug zu, das mit jedem Treffer ein bisschen langsamer wurde und endlich zum Stillstand kam, weit genug vom Land entfernt.

Damit waren Nagendras Pläne vereitelt. Er konnte nicht mehr angreifen, aber auch nicht flüchten, denn sein Glisser ließ sich nicht mehr von der Stelle bewegen.

Ab da war es nur noch eine Frage der Zeit. Die Laguner nahmen ihre eigenen Waffen, fuhren mit ihren wendigen Glissern hinaus und bis auf Rufweite heran. Die Angreifer, verlangten sie, sollten sich ergeben; alles Weitere werde ein Gericht klären.

Eine Weile ging es hin und her. Nagendra hatte die Stirn zu behaupten, es sei keineswegs ein Überfall, sondern nur ein Besuch, eine Erkundung von unbekanntem Territorium. Als man ihm das nicht glaubte, versuchte er, die Rätin gegen Ersatzteile für seine Propeller und freien Abzug einzutauschen – woraufhin Caras Vater drohte, man werde seinen Glisser mit dem Laser in handliche Stücke schneiden, wenn es sein müsse.

Daraufhin hörte man Lärm und Geschrei an Bord, und kurz darauf hieß es, Nagendra sei nicht länger Kommandant. Die Besatzung ergab sich bedingungslos, genau wie es die Laguner gefordert hatten.

 

Ich kam in einem leuchtend weißen Raum wieder zu mir, in einem ebenso leuchtend weißen, chemisch riechenden Bett, mit einem seltsam betäubten Gefühl entlang der rechten Seite meines Körpers. Als ich mich abtastete, fühlte ich allerlei Pflaster, Verbände und Klebestreifen.

»Das meiste sind nur harmlose Kratzer«, sagte eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Ich drehte den Kopf und sah Majala, die neben meinem Bett saß und mich mit einem Gesichtsausdruck musterte, den ich nicht zu deuten vermochte.

»Das meiste?«, wiederholte ich, so gut es ging mit einer Zunge, die mir kaum gehorchen wollte. »Was heißt das?«

Sie wiegte den Kopf hin und her. »Na ja, die eine oder andere Verletzung war nicht ganz so harmlos.«

»Oh«, staunte ich.

»Dein Hemd haben sie weggeworfen. Das war nicht nur blutig, sondern auch völlig zerrissen.«

»Oh.«

»Ob sie das Blut aus deiner Hose rauskriegen, wissen sie noch nicht, aber sie versuchen es.«

So nach und nach fielen mir die Zusammenhänge wieder ein. »Aber wir sind in Laguna?«, vergewisserte ich mich.

»Ja«, sagte Majala knapp. »Sind wir.«

»Und der Überfall?«

»Wurde abgewehrt. Nagendra und seine Leute hocken im Gefängnis. Die Rätin ist wieder frei – und stinkwütend, weil sie die erste Sitzung des Großen Rats verpasst hat und jetzt darum kämpfen muss, ihren Sitz nicht zu verlieren.«

In meinem Kopf setzten sich immer noch Erinnerungen zu einem Bild zusammen. »Wie lange war ich weg?«, fragte ich schließlich.

»Zwei Tage«, sagte Majala. »Die haben dir Mittel gegeben, damit du schläfst, bis die größten Wunden einigermaßen verheilt sind.«

Ich atmete tief durch und fühlte mich enorm erleichtert. »Dann ist ja alles gut gegangen.«

In Majalas Augen blitzte es. »Gut gegangen?«, wiederholte sie. »Wir waren mit da Mora draußen, wo man dich gefunden hat. Dort war alles voller Blut. Grauenhaft! Als hätte ein Massaker stattgefunden. Du bist in diese Holzkonstruktion gerast, die er ausgelegt hatte, und die sieht jetzt aus … Die Trümmer hätten dich eigentlich durchbohren müssen, dass bloß noch Spießbraten von dir übrig ist.«

»Haben sie aber nicht«, entgegnete ich. Bei der Erwähnung von Spießbraten merkte ich, dass ich Hunger hatte, und nicht wenig. Ich fühlte mich ganz schwach und leer.

»Ajit!«, fuhr Majala aufgeregt fort. »Das hättest du nicht riskieren dürfen! Mich hat fast der Schlag getroffen, als Phil mir erzählt hat, was du mit der Pistole gemacht hast.«

»Es war der einzige Weg, es zu verhindern«, erwiderte ich. »Zumindest der einzige, der mir eingefallen ist.«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Trotzdem!« Jetzt erst sah ich, dass sie etwas ganz Neues anhatte, und da war auch ein neuartiger Glanz in ihrem Haar. »Dich einfach so in die Weite hinauszukatapultieren? Ohne Glisser? Ohne jede Möglichkeit zu steuern? Ein winziger Winkelfehler, und du wärst an Laguna vorbeigerast, ohne es auch nur zu merken. Du könntest jetzt noch über den Planeten sausen!«

»Ein Glück, dass Nagendra so gut gezielt hat. Ich hab mich da ganz auf ihn verlassen.«

Sie schnaubte empört. »Das war verrückt, Ajit. Total verrückt.«

»Das höre ich ständig«, stöhnte ich. Mir war auf einmal so leicht und lustig zumute. Vermutlich kam das von den Medikamenten.

»Du hättest das nicht machen dürfen«, beharrte sie. »Ja, vielleicht war es der einzige Weg. Aber es war trotzdem viel zu gefährlich! Niemand hätte dir einen Vorwurf gemacht, wenn du gesagt hättest, nein, das Risiko ist zu groß. Niemand.«

»Das stimmt nicht«, widersprach ich.

»Was?«

»Es gibt jemanden, der mir Vorwürfe gemacht hätte.«

»Wen?« Sie musterte mich eindringlich.

Ich nickte, so gut es die Verbände zuließen. »Ich selbst hätte mir Vorwürfe gemacht. Ein Leben lang hätte ich mich gefragt, ob ich es nicht hätte verhindern können, dass du Nagendra wehrlos ausgeliefert bist. Captain Nagendra womöglich.«

Majala war gerührt, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Erwarte bloß nicht, dass ich dir dafür jetzt um den Hals falle!«, sagte sie grimmig. »Nur weil du für mich den Helden gespielt hast.«

Ich musste lachen, so unbekümmert, dass es wirklich nur an diesen Mittelchen liegen konnte. »Schon gut«, beschwichtigte ich dann. »Das erwarte ich gar nicht. Ich find’s gut, wie es ist.«

 

Am nächsten Tag ging es mir gut genug, um aufzustehen und der Obfrau einen Besuch abzustatten. Da Mora bot mir an, mich im Rollstuhl hinzufahren, aber das wollte ich nicht; ich wollte zu Fuß gehen und mir beweisen, dass es mir trotz der vielen Verbände schon besser ging.

Mich bis ins Obhaus zu begleiten, ließ er sich aber nicht nehmen. Zur Sicherheit, wie er sagte. Am Eingang blieb er zurück. »Ich glaube, sie will dich sowieso allein sprechen«, meinte er zum Abschied.

Die Obfrau erschrak, als ich durch die Tür kam. »Bei allen Sternen, Ajit! So war das nicht gemeint. Selbstverständlich wäre ich ins Krankenhaus gekommen, sobald du dich gut genug fühlst!«

»Schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich soll mich bewegen, hat es geheißen.« Es tat aber gut, mich zu setzen, und zwar genau in den Sessel, auf dem die Rätin neulich gethront hatte.

Die Obfrau ließ etwas zu trinken kommen und eine Schale mit Keksen, und als das Telefon klingelte, wies sie ihre Assistenten an, sie bis auf Weiteres nicht zu stören, egal, wer anrief.

»So viel war hier noch nie los«, erklärte sie mir, und tatsächlich wirkte sie, als habe sie in letzter Zeit wenig geschlafen. »Nicht mehr lange, dann hat jeder Rat einmal hier angerufen und jeder Regierungschef jeder Siedlung, die es gibt. Und jedem muss ich die ganze Geschichte noch einmal erzählen.«

»Immerhin ist sie gut ausgegangen«, sagte ich. »Hab ich jedenfalls gehört.«

»Ja.« Sie faltete die Hände und atmete tief durch. »Ja, sie ist gut ausgegangen. Und was für ein Glück das war, weiß ich, seit wir den Transporter besichtigt und all die Waffen dort gesehen haben.«

Darauf wusste ich keine Antwort, also nahm ich einen Keks und knabberte daran.

»Ich wollte mit dir sprechen«, fuhr sie fort, »unter anderem, um dir selbst zu sagen, was jetzt weiter geschieht.«

»Mhmm«, gab ich kauend von mir.

»Der Kommandant, dieser Nagendra Kumar, und seine Hauptleute sind in Haft. Wir treffen gerade Vorbereitungen, sie nach Arribada zu überstellen, wo sie vor Gericht gestellt werden.« Sie wedelte mit den Händen. »Das Gericht dort ist für alles zuständig, was zwischen den Siedlungen passiert, also auch auf der Ebene.«

Ich nickte und fragte: »Und wie wird die Anklage lauten?«

Das war nämlich meine große Sorge, seit ich erfahren hatte, wie es ausgegangen war: dass Nagendra am Ende straffrei ausgehen würde; dass er sich damit würde herausreden können, dass ja gar nichts Schlimmes geschehen und alles nur ein Missverständnis sei. Sie hatten sich nur bei Dunkelheit einer Insel genähert – und das war ja kein Verbrechen. Gut, davor hatten sie die Barke überfallen und die Rätin eingesperrt, aber ihr war nichts passiert, und womöglich würde er nur Schadenersatz für die verlorene Barke leisten müssen.

Doch die Obfrau sagte sofort und entschieden: »Die Anklage lautet auf Piraterie.«

»Piraterie?« Ich riss die Augen auf.

»Das war in frühen Zeiten ein großes Problem«, erzählte sie. »Die Ebene ist leicht zu befahren – das muss ich dir nicht sagen. Es gibt viele Inseln, wo man sich verstecken kann. Entsprechend waren Verbrecherbanden, die Siedlungen oder Transporte überfallen und ausgeraubt haben, lange Zeit eine Plage. Man hat schließlich Gesetze gegen Piraterie erlassen und eine Polizeitruppe eingerichtet, und nach und nach wurde die Piraterie auf diese Weise ausgerottet. Heute gibt es so gut wie keine Piraten mehr, aber die Gesetze dagegen sind nach wie vor in Kraft. Und die sind ziemlich einfach: Ein Pirat ist, wer bewaffnet auf der Ebene unterwegs ist, ohne der Polizei anzugehören oder eine ausdrückliche Genehmigung zu haben.«

»Verstehe«, sagte ich und merkte, wie mir ein ganzer Felsbrocken vom Herzen glisste.

»Sie werden also ziemlich sicher verurteilt werden«, meinte die Obfrau. »Dabei haben sie Glück im Unglück. Früher hat man in Fällen von Piraterie nämlich die Todesstrafe verhängt. Die ist aber, seit wir uns gute Gefängnisse leisten können, abgeschafft.«

Ich nickte. »Gut.«

»Dann ist da noch die Mannschaft, Leute, die auf Befehl gehandelt haben«, fuhr sie fort, eine Liste konsultierend, auf der vermutlich ihre Namen standen. »Die bleiben auch erst einmal in Gefangenschaft. Was mit ihnen geschehen soll, das wird Thema von Verhandlungen mit den Abspaltern … also, mit der Regierung von Hope sein.«

Sie sah mich an, geradezu entsagungsvoll. »Wie ich inzwischen erfahren habe, gibt es bei der Polizei unserer Union Leute, die sehr wohl über Hope Bescheid gewusst haben. Sie wissen, wo es liegt, wie es dort zugeht und so weiter. Man hat das nur nicht bekannt gemacht, weil, nun ja, die Abspalter wollten erklärtermaßen für sich bleiben, und wir wollten mit ihnen eigentlich auch nichts zu tun haben. Also hat man zwar Informationen gesammelt, sie aber in der Schublade gelassen.«

»Interessant«, sagte ich, weil ich das wirklich interessant fand.

»Diese Schublade hat man nun wieder aufgezogen. Während wir hier sitzen und uns so nett unterhalten, sind unsere Polizeikräfte schon unterwegs nach Hope. Nicht nur das, sie haben Abgesandte des Großen Rats an Bord, die den Auftrag haben, zu klären, wie die Beziehungen zwischen denen … euch … und uns in Zukunft aussehen sollen.« Sie hob die Augenbrauen. »Chefverhandler ist ein gewisser Romek Marwandor, der frühere Partner unserer Rätin, und ich sage es mal so: Wenn Hope seine Leute zurückhaben will, werden sie eine Menge Zugeständnisse machen müssen.«

»Aber vielleicht wollen sie sie ja gar nicht zurück«, wandte ich ein. »Was machen Sie dann?«

Sie lächelte dünn. »Warten wir’s ab. Ich kenne Romek gut. Als Verhandler ist er so gnadenlos wie eine Klinge aus Nofric. Gut möglich, dass in deiner Heimat eine ganz neue Zeit anbricht.«

Eine neue Zeit. Nach alldem, was ich auf dieser Reise erfahren hatte, klang das sehr gut.

Dann lehnte die Obfrau sich zurück, holte tief Luft, und ihre Stimme, ihre gesamte Art wurde auf einmal feierlich.

»Weswegen ich dich aber eigentlich sprechen wollte«, sagte sie, »ist etwas ganz anderes. Ich habe gehört, wie das alles abgelaufen ist. Deine Freunde haben es mir berichtet, die Leute vom Telefondienst, die Leute vom Krankenhaus, die dich gefunden haben … Von daher weiß ich, was du auf dich genommen hast, um uns zu warnen. Und um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, was ich dazu sagen soll. Es eine Heldentat zu nennen, greift ja viel zu kurz.« Sie hielt inne, überlegte, dann fuhr sie fort: »Jedenfalls, Laguna schuldet dir großen Dank. Und falls du irgendeinen Wunsch hast, egal was, würde ich gern versuchen, ihn dir zu erfüllen.«

Das war der Moment, in dem mir wieder so eine tollkühne Idee kam, eine, die vielleicht verrückt war, aber vielleicht auch nicht. Nicht auszuschließen, dass es die beste Idee war, die ich je gehabt hatte.

»Ja«, sagte ich also. »Ich hätte da tatsächlich einen Wunsch …«

 

Geraume Zeit später – Phils Bein war schon fast wieder verheilt – kamen wir endlich zurück nach Hause.

»Alles ist jetzt im Wandel!«, stellte mein Vater fest, und es klang, als hätte er sich noch nicht entscheiden, ob er das beklagen oder befürworten solle. Unheimlich war es ihm auf jeden Fall, das sah ich ihm an. »Der Captain ist zurückgetreten – ich kannte bis vor Kurzem nicht einmal das Wort! Und jetzt sollen wir alle abstimmen. Einen neuen Captain wählen!«

»Ihr wart das!«, meinte Raùl und richtete den Finger auf uns. »Ihr habt denen verraten, wo sie uns finden.«

»Das haben die längst gewusst«, erwiderte ich.

Wir saßen alle bei einem festlichen Essen im Gemeindehaus, und auf den ersten Blick schien sich überhaupt nichts verändert zu haben. Wir feierten meinen Sechshunderter, den von Phil und unsere glückliche Rückkehr, alles auf einmal. Raùl hatte seine Gitarre dabei, es gab das Essen, das bei solchen Anlässen immer gekocht wurde, und Phil konnte endlich lang und breit erzählen, wie er uns ganz allein vor dem Höllenloch gerettet hatte. Majala saß zwischen ihrem Vater und Jiang, und die drei sahen aus, als hätten sie sich wieder versöhnt.

Nur Tante Disha und Onkel Prabhu fehlten. Sie seien, hatte man uns erzählt, in Hope und gingen dem Zweiten Offizier nach Kräften auf die Nerven, damit der etwas tat, um ihren geliebten Sohn Nagendra aus den Klauen der Aufrührer zu retten.

Wie man hörte, hatte der Zweite Offizier aber nichts dergleichen vor, weil er damit beschäftigt war, durch die Lande zu reisen, um den Leuten zu erklären, warum sie ihn zum neuen Captain wählen sollten. Ein Beobachter begleite ihn, hieß es, ein gewisser Herr Marwandor, der dafür sorgte, dass es dabei mit rechten Dingen zuging.

Cara und Phil haben sich übrigens ausgesprochen, lange vor unserer Rückkehr nach Letz. Phil hat ihr gestanden, dass es ihm erst nur um das Funkgerät gegangen war, und sie hat ihm verziehen. Anschließend hat er ihr verzeihen müssen, dass sie das Funkgerät gar nicht richtig eingeschaltet hatte – den Schalter, um es mit der Antenne zu verbinden, hatte sie geflissentlich übersehen. Und deswegen hat auch niemand Phils Funkspruch gehört.

»Wer war denn nun der Tote, den du gefunden hast, Ajit?«, wollte Belinda McGillis wissen. »Weiß man das inzwischen?«

Da musste ich erst einmal tief Luft holen und erklären, dass man das immer noch nicht so genau sagen konnte, nicht vor einer Untersuchung in Arribada. »Aber man vermutet, dass es ein Glissschneider aus Sibara war«, gab ich anschließend wieder, was Philipp da Mora mir kurz vor unserer Abreise aus Laguna mitgeteilt hatte. »Sibara ist eine Insel, die so weit nachtwärts liegt, dass es dort die halbe Flut lang dunkel ist. Deswegen lässt sich das Gliss da besonders gut abbauen. Dort ist vor etwa zwei Quart ein Mann namens Ross Pentash verschwunden, und zwar auf einer Reise nach Redlands. Man ist damals davon ausgegangen, dass er in einer Schlafperiode aus dem Glisser gefallen ist, vermutlich, weil er betrunken war.«

»Siehst du?« Belinda nahm ihrem Mann Ian den Bierkrug weg. »Alkohol ist gefährlich. Sag ich schon immer.«

Das sagte sie bei jeder Feier irgendwann. Das gehörte dazu.

Später erzählte Phils Vater, was sich alles in naher Zukunft ändern würde, und das war richtig heftig: Letz sollte nämlich zu einem sogenannten »Außenhafen« werden, einer Umladestelle für Waren, die aus dem Landesinneren kamen und an andere Inseln weiterverschickt werden sollten. Man würde sie hier auf große Glisser umladen, mit denen sich die Weite befahren ließ. Diese Glisser würde man erst noch bauen müssen, mehr oder weniger nach Nagendras Plänen. Doch es würden auch Glisser aus der Welt da draußen kommen, von jenseits der Großen Leere, und die würden hier in Letz anlegen, um ihrerseits ihre Ladung zu löschen.

»Wir werden jede Menge neue Gebäude bauen«, verkündete Herr Taylor begeistert. »Die Steine werden nur so heranrauschen, sag ich euch. Lynn, du wirst zu Fuß nach Knick gehen müssen, wenn das losgeht, oder deinen Halim endlich heiraten.«

Das gab großes Gelächter. Auch das war etwas, das wir in diesem Saal schon oft gehört hatten.

»Aber neue Gebäude«, fuhr Phils Vater fort, »bedeuten, dass mehr Leute nach Letz kommen werden. Viel mehr Leute. Und das wiederum heißt, dass wir mehr Wasser brauchen. Unser Loch wird nicht mehr reichen, bei Weitem nicht. Wir werden Leitungen zu den Wasserlöchern im Leeren Land legen müssen, Pumpen installieren, mehr Windräder aufstellen und so weiter. Cornelius – du wirst einen Assistenten brauchen. Oder eine Assistentin, wobei ich keine Ahnung habe, wo die herkommen könnte …«

Das Fest ging auch nach dem Abendschlag fröhlich weiter. Alle fanden, dass man, wenn gleich drei Anlässe zu feiern waren, auf keinen Fall allzu früh Schluss machen durfte. Erst recht nicht, da man ja nicht wusste, wie lange man noch so beschaulich unter sich sein würde.

Mitten in all dem Trubel schlängelte ich mich zu Majala durch und fragte sie, ob sie Lust auf einen Spaziergang habe. Hatte sie, aber: »Nur wenn du mir endlich verrätst, was du dir von der Obfrau gewünscht hast.«

Ich nickte. »Ja. Heute erzähl ich’s dir.«

»Dann los«, meinte sie, und so verdrückten wir uns unauffällig.

Die Straße zum Grat hoch lag still vor uns. Hier und da waren schon ein paar Fenster verhangen, hinter denen die kleinsten Kinder schliefen. Sie waren mit auf dem Fest gewesen, wie üblich bis zur Erschöpfung, dann hatten ihre Eltern sie zu Bett gebracht.

Mein Ziel war das Totenfeld, das Grab meiner Großmutter. Ich ging vor dem Grabstein in die Hocke und musterte die schräg daliegende Steinplatte. Ich hatte mich richtig erinnert. Der Stern, den Ian damals gehauen hatte, erhob sich aus der Mitte einer kreisrunden Vertiefung, die etwas größer war als eine Handfläche.

Es konnte hinhauen. Ich holte einen Beutel heraus, öffnete den Verschluss, drehte ihn vorsichtig um und ließ das, was darin war, in die Vertiefung gleiten: eine Lochscheibe aus Gliss.

Ich atmete auf. Sie passte nicht nur hinein, der Stern in der Mitte war auch kleiner als das Loch in der Scheibe. Es passte nicht genau, aber das war auch nicht nötig. Das Gliss lag nun in dieser Rundung und drehte sich, zufällig und sehr langsam. Doch da man es weder anschubsen konnte – dazu hätte es irgendwelcher Vertiefungen darin gebraucht – noch bremsen, würde es sich für alle Zeit so weiterdrehen.

»War es das, was du dir gewünscht hast?«, fragte Majala, und man hörte ihrer Stimme an, dass sie nicht recht wusste, was sie davon halten sollte.

»Nein«, sagte ich, »das hab ich nur Durai abgeschwatzt. Von der Obfrau hab ich mir was anderes gewünscht. Zwei Sachen.«

Sie gab sich keine Mühe, ihre Neugier zu verbergen. »Nämlich?«

»Das eine«, erklärte ich, »ist ein Studienplatz für mich an der Akademie von Arribada. Naturwissenschaften mit Vertiefungsfach Physik. Komplett mit einem Platz im Wohnheim, Zulassung und allem Drum und Dran.«

»Ajit!«, rief sie aus, und ihre Augen leuchteten. »Das ist ja großartig! Das heißt, du kannst doch studieren – und noch dazu in Arribada, wo sie bestimmt viel weiter sind als hier in Hope!« Sie boxte mich auf den Arm. »Toll. Richtig toll.« Dann fragte sie: »Und das zweite?«

»Das zweite«, sagte ich bedächtig, »ist noch ein Studienplatz. Fachrichtung beliebig. Auch in Arribada. Für dich.«

Sie erstarrte. »Für … mich?«

»Ja«, sagte ich betont gleichmütig. »Ist doch gut, oder? Das heißt, du musst nicht nach Hope … Arribada ist bestimmt eine tolle Stadt … und wie es der Zufall will, kennst du dann dort schon jemanden!«

Sie trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Ajit Chaudari – du gibst wohl nicht so leicht auf, hm?«

»Wenn ich was auf dieser Reise gelernt habe«, erklärte ich, »dann, dass auch tollkühne Ideen manchmal funktionieren.« Ich breitete die Arme aus. »Und? Was sagst du?«

Sie überlegte kurz, dann hängte sie sich bei mir ein und meinte: »Ist auf jeden Fall ein Anfang.«

Und so gingen wir zurück zum Fest.
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